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Gustav  Adolpli. 


Eja  ist  ein  scbwierigea  UnternehmeD,   (lie  Eigentlifim»  1 
lichkeiten  dieses  Königs  darznstellen,  ohne  das  Aiisehi|-| 
ZH  gewinnen,  von  den  ihm  gespendeten  Lobeserliebnni  1 
gen  seiner  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  im  Voraus  j 
cingenonimen  worden  zu  sein.     Seine  Politik  und  Krieg»  i 
föbrnng,  seine  Personalität  als  Feldherr  nnd  als  Son*  I 
verain   eines    ihm  wirklich    anlangenden  Volks,    si 
Edelinnth  nnd  seine  Seelenstärke,  gestützt  auf  eine  i 
giinz  erflilleDde  Keligiosität:  alle  dicsC' nnverkennbarcft  ] 
Grundhestaodtheile  seines  Ciiaracters  sind  mit  cinaDdor 
dermassen  verflochten,    dass   es  nninoglich   ist,   seine 
Handinngen  anders,  denn  als   die  Resnltate  der  verei- 
nigten Wirkung  aller  dieser  Eigenschaften  zn  betrachten. 
Selbst  da,   wo  Gnstav  Adolph  irren  konnte,   irrte  w 
gewiss  weder  ans  Leidenschaft,  noch  ans  Inconseqnen^ 
und  es  dürfte  ein  schwer  zn  losendes  Problem  bleiben, 
ob  er,    bei  liingenn  Leben  nnd  weiterer  Verfolgong 
seiner  Absichten,  jemals  eine  solche  Haltung  verleug- 
net haben  würde. 

Der  geehrte  Leser  wolle  sich  der  Lage  erinnern', 
in  welcher  das  scbwedisclie  Reich  sich  zur  Zeit  der 
Geburt  Gustav  Adolph's  befand.  Sein  Vater,  Carl  IX., 
batte  durch  die  Wahl  der  Reichsstände  den  Thron  be- 


stiege  nachdem  dessen  alteren  Bruders  Sohn^  Sigis- 
mnnd^  welcher  sngleich  Konig  ?on  Polen  war,  seiner 
Neigung  für  die  katholische  Religion  wegen,  der  Krone 
for  verlustig  erklärt  worden  war.  Unerachtct  nun  die- 
ser Regierungswechsel,  nur  nach  Jahre  anhaltenden 
Streitigkeiten  und  selbst  durch  den  Krieg,  von  Seiten 
der  Reichsstande  einstimmig  beschlossen  worden  war, 
so  betrachtete  dessen  ungeachtet  Sigismund  seinen  Nach- 
folger und  dessen  Erben  als  Usurpatoren,  und  suchte 
ihnen  auf  alle  wboc  ersinnliche  Art  m  schaden* 

Gustav  Addph  war  zehn  Jahr  alt,  als  sein  Vater, 
ein  Sohn  Crustav  Wasa's,  xum  König  erwählt  wurde, 
und  hatte  eine  ausserordentliche  Eniehung  genossen» 
In  seinem  12ten  Jahre  konnte  er  sich  in  (unf  Spra- 
den  ausser  'stiiner  Muttersprache  ausdrficken,  und 
fcesasB  ausserdem^  viele  andere  wissenschaftliche  Kennt* 
nisse».!  ilMesdiglüddichen  Ajilagen  wurden  durch  einen 
starken  Körpelc  unterstütz^  dessen  Ansbildong  bei  sei- 
ner Erziehnng  besonders  berncksichtigt  worden  zu  sein 
scheint.  .  Carl's  des  Neunten  unverkennbare  und  auch 
manifestirte  Absicht  war,  seinem  Reiche  einst  einen 
Erben  zu  hinterlassen,  der  das  selbe  gegen  dessen  viele 
Feinde,  zn  welchen  hauptsächlieh  Polen  und  Dänemark, 
auch  Russland  gehörten,  mit  kraftvollem  Arm  aufreclit 
erhalten  könnte,  und  seine  Wunsche  schienen  durch  die 
""  höchst  ausgezeichneten  Talente  seines  Thronfolgers 
erfallt  werden  zu  sollen.  Wie  gross  die  Erwartungen 
des  Königs  gewesen  sein  mögen,  erhellt  daraus,  dass 
er  öfter,  wenn  von  grossen  Plänen  die  Rede  war, 
äusserte:  i^Ich  schmeichle  mir  nicht,  damit  zu  Stande 


za  kommen,  allein  dieser  wird  cb  fhnn.'*  Es  ist 
erklärbar,  dass  hierdurch  die  Erwartungen,  die  ma%  4 
von  dem  Tlironcrhcn  hatte,  sehr  gesteigert  werden  nnd'l 
ihm  die  Achtnna;  der  Nation  erwerben  mnssten,  und  ai  I 
lässt  sich  behaupten,  dass  Gustav  Adolph  sie  erfüllt  hatfc] 
Als  derselbe  17  Jahre  nlt  war,  erklärte  ihn  defa 
König,  sein  Vater,  für  majorenn,  nnd  gab  ihitf^ 
.  bei  -dem  ausgebrodienen  Kriege  mit  Dänemark  eiai 
Corps  za  kominandireii.  Der  Krieg  nahm  zwar  einärg 
unvortbeilbafte  Wendung  fiir  Schweden,  indem  di«^ 
Dänen  Caliimr  eroberten.  Indeas  schiffte  GnstwJ 
Adolph  mit  einem  kleinen  Corps  nach  dex  Insel  Oe»^ 
land,  nnd  eroberte  dieselbe  nebst  dem  Scbloss  Bor^*! 
faolin.  Auf  seinem  Rückweg  fiel  ihm  ein  Brief  it»% 
dänisolien  Commandanten  von  Ghristianopcl  in  du  | 
Hände,  worin  dieser  den  Konig  von  Dänemark  aal 
eine  Verstärkung  von  ÖOO  Reitern  bat.  Dies  benatzte?! 
Gustav  Adolph  unverzüglich,  Hess  500  Reiter  in  dävl 
nische  Uniform  kleiden  nnd  führte  sie  in  Person  nadT^ 
der  Stadt.  Kr  langte  des  Nachts  an,  wurde  eingela»*'! 
seu,  und  eroberte  den  Ort.  Dieser  erste  Versuch  zeigt  J 
bereits  seinen  Untern ehnmngsgcist  nnd  die  Aufgelegt-  j 
hcit,  eine  sieb  darbietende  Gelegenheit  entschlösse^ 
sni  benutzen.  % 

Kurz  darauf  starb  Carl  IX.  und  soll  noch  auf  sei*  1 
nem  Sterbebette  bei  einer  eingetroffenen  wichtigeaM 
Nachricht  mit  einem  Blick  auf  seinen  Nachfolger  ge»  | 
änsscrt  haben:  „Die  weltlichen  Angelegenheiten  geh»  1 
mich  < nichts  mehr  an,  icli  lasse  sie  inj  bessern  I 
Häuden."  i  -.s  J 
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Merkwürdig  and  eia  Beweis  von  einer  weit  ge* 
triebenen  Yorsicbtigkeit  Carls  des  EX«  ist  es,  dass 
er  trotz  der  vortheilliaften  Meinung,  die  er  von  seinem 
£rben  hattey..  doinoch  eine  Regentschaft  anordnete^ 
weQ  nach  den  Grundgesetzen  des  schwedischen  Reichs 
ein  Konig  nicht  vor  dem  24sten  Jahre  znr  Alleinherr- 
schaft gelangen  sollte.  Allein  die  Reichsstände  be- 
schlossen, wenige  Wochen  nach  dem  Tode  Carls, 
ihrem  Könige  Gnstav  Adolph  die  Regiernng  nneinge- 
schränkt  zu  fibertragen,  nnd  von  einem  Gesetz  ab- 
zaweichen,  das  anf  den  vorliegenden  Fall  nicht 
passte.  Sie  thaten  dies  ans  freiem  Antrieb  einmüthig, 
«nd  gaben  eben  dadarcli  einen  nenen  Beweis,  vne  gross 
das  Zutrauen  war,  welches  ihr  neuer  Beherrscher  sich 
iiereits  erworben  hatte.  Sogar  ein  Bruder  des  Königs 
Sigismund,  (der  aber  dessen  Gesinnungen  nicht  theilte^ 
und  in  Schweden  ruhig -geblieben  war)  that  öffentlich 
«id  freivrillig  auf  alle  Ansprüche  auf  den  Thron  Ver- 
zicht. Alles  huldigte  dem  Genius,  der  jetzt  den  Thron 
bestiegen  hatte,  und  es  bleibt  eben  so  bemerkenswerth, 
dass  diese  Gesinnungen  und  ein  solcher  Enthusiasmus 
sich  während  der  ein  und  zwanzigjährigen  Regierung 
Gustav  Adolph's  niemals  geändert  haben. 

Es  ist  für  uns  nicht  allein  nothwendig,  sondern  es 
ist  auch  an. sich  von  höchfichem  Interesse^  den^  jungen 
genialen  König  auf  dem  Thron  einigermassen  za 
beobachten  9  da  sich  seine  praktischen  Anlagen  bald 
entwickeln  mnssten. 

Einer  seiner  ersten  Schritte  war  die  Wiederbeset- 
zung erledigter  wichtiger  Stellen  in  den  verschiedenen 


Verwaltangs-Zwewc^^  des  Reichs.  Gleich  bei  dieser 
ersten  und  wichtigen  Gelegenheit  ^  ernannte  Gnsta? 
'Adolph  den  nachher  (h>  beruhigt  gewordenen  O^en- 
stierna  zum  Kanzler  nnd  imax  Chef  aller  inneren  w^ 
aoswärtigen  Angelegenheiten^  und  der  Elrfolg  rechtfer-r 
tigte  diese  mit  königUöhein  Seharüsinn  getroffene  Wahl« 
Oxenstiern  war  «iner  der  ausgezeichnetsten  Offider^ 
der  Armee,  welcher  alle  Talente  besass,  nm  Trappen 
zu  fahren  9  nnd  davon  in  4er  Folge  die  edatantestea 
Beweise  gegeben,  hat,  janeh  schon  in  früh^er  Zeit 
die  Bildong  des  Königs  leitete. 

Es  will 'in  der  Tbat  sehr  viel  sagen,  wenn  ein 
siebzehnjähriger  Selbstherrscher  die  riditige  Torem-* 
pfindang  von  der  Branchbar^eit  der  Menschen  ^lit  anf 
den  Thron  bringt,  nnd  wenn  derselbe,  wie  alle  gros^ 
sen  Könige  gethan  haben,  seine  erhabene  Stellang 
nicht  nar  als  einen  grossen  Vorzog  vor  deiji  übrigen 
Sterblichen,  sondern  als  ein  ordentliches  Amt  betrach- 
tet^ welches  ihm  Pflichten  auferlegt,  die  nm  so  ge- 
wissenhafter erfüllt  werden  sollen,  als  er  keinen  hö-^ 
hern  Richter  auf  der  Welt,  nnd  nur  die  höchste 
ansichtbare  Potenz  über  sich  hat.  Gastav  Adolph 
war  YQn  4icser  Ansicht  dorchdningeo ,  nnd  äusserte 
ntiX  iroipmen  Gesinnaugen  seiiie  Uebe^zengung  von 
dom  Gewicht  einer  Krone.  Dann  verfolgte  er  seine 
Laufbahn  mit  angeborener  Festigkeit,  mit  Dreistig-« 
keit.  wpd  Gewandtheit  sein  ÜAebelang. 
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Der  Krieg  mit  Danemaik  war  nielit  beendigt,  die 
Festung  Calmar  noch  in  den  Händen  des  Feindes^ 
welcher  deren  Werke  sebr  erweitert  nnd  YerroUkomm- 
net  hatte.  Eine  Belagenmg  dieses  Orts  hätte  sich 
in  die  Lange  ziehen  müssen,  nnd  wurde  ohne  Zwei- 
fel dorch  die  Unternehmungen  des  Feindes  gestört 
worden  sein.  Dies  und  die  Aussicht,  jenen  Fiats  auf 
eine  wohlfeilere  Art  wieder  zurück  erhalten  sn  kön- 
nen, vermochten  den  König  Gustav  Adolph  wahrschein- 
lich, den  Feldzug  mit  einer  Diversion  in  dus  feind- 
liche Land  zu  eröffnen.  Er  marschirte  daher  nach 
Schonen,  wo  Christian  IV.  ein  Corps  unter  dem  Her- 
zog Georg  von  Lüneburg  zurfickgelassen  hatte.  Der 
Herzog  von  OstgotUand  sollte  EUsborg  gegen  die 
dänischen  Flotten  decken. 

Gustav  Adolph  unternahm  in  Folge  dieses,  von 
gewöhnlichen  Ansichten  schon  genialisch  abweicben- 
den  Operationsplans  die  Belagerung  von  Helsingborg, 
war  aber  nicht  glücklich  dabei,  sondern  wurde  durch 
einen  Ueberfall  der  Dänen,  bei  welchem  er  in  grosse 
Gefabr  kam^  zum  Rückzug  gezwungen.  Ein  solcher 
Nachtheil  und  zwar  bei  dem  ersten  Debüt  fuhrt  oft 
zur  Entmuthigung,  und  scheint  dem  grossen  Haufen 
eine  fible  Vorbedeutung  zu  sein,  wahrend  das  wahre 
Talent,  welches  sich  selten  sanguinischen  Hoffnungen 
nberlässt, '  nicht  in  dem  allein,  was  man  Gluck  nennt, 
sondern  in  die  Zweckmässigkeit  seiner  Maasregeln 
sein  Vertrauen  setet,  und  sich  auf  solche  Art  unab- 


9 

bängig  von  dem  ZvSall^  wenn  gleieli  nntentQfznngs- 
würdig  darch  das  Gescliick,  zu  verhalten  sacht  Gtis- 
tav  Adolph  folgte  vielleicht  einer  solchen  Ansicht 
indem  er  eine  abermalige  Diversion  nach  Norwegen 
nnternahm.  Allein  andi  diese  schlag  fehl,  hatte  je- 
doch nicht  im  mindesten  anf  die  Entsehliessnngen  des 
Königs  Einflösse  welche  bald  anf  die  Probe  gesetzt 
werden  sollten« 

Die  Dänen  nnter  dem  Oberbefehl  des  Königs 
Christian  IV.  beabsichtigten  nämlich,  Elfsnaboi  nnd 
Jönkioping,  damals  eine  Grenzfestnng,  wegzunehmen, 
wodurch  sie  ungehindert  weiter  in  Schweden  vordrin- 
gen konnten.  Gustav  Adolph  stand  jetzt  bei  Jonkio- 
ping,  um  diesen  wichtigen  Platz  zu  schBtzen,  war 
abei;  sowohl  zu  Lande,  als  besonders  zur  See  viel  zu 
schwach,  um  den  bedeutenden  däi\ischen  Streitmitteln 
gewachsen  zu  sein. 

Elfsborg  ^g  verloren,  und  Christian  IV.  glaubte 
sich  die  Abwesenheit  des  Königs  von  Schweden  zu 
Nutze  machen  zu  können,  um  Stockholm  zu  fiberrum« 
peln^  zu  welchem  Ende  er  bis  Waxholm  zwei  Meilen 
von  der  Hauptstadt  vorr&ckte.  Gustav  Adolph  mar- 
schirte  unverzüglich  mit  einem  kleinen  Corps  nach 
Stockholm,  bewaffnete  dort  alle  waffenfähige  Mann- 
schaft, und  ging  damit  bis  Waxholm  den  Dänen  ent- 
gegen. Durch  diese  schnelle  Thätigkeit  vmrde  der 
Sitz  der  Regierung  gerettet,  und  der  Feind,  welcher 
den  König  weit  entfernt  glaubte,  zum  Ruckzag  ge- 
Böddgt.  Missvergnügt  über  einen  solchen  Ausgang 
des  Krieges,  neigte  sich  Christian  IV,  zum  Frieden, 
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imd  gab  Elbbnrg  nebst  Calmar  gegen  'eine  EntschS« 
iigang  wieder  heraas.  Gastav  Adolpb^  der  die  über- 
legenen Krafte  Dänemarks  9  mit  welciien  der  König 
Christian  IV.  Beine  eifersncbtigen  Anschläge  gegen 
das  Haus  Wasa  ausfuhren  konnte  ^  sehenen  mnsste^ 
suchte  sich  mit  diesem  Nachbar  so  gut  als  möglich 
sn  Yergleichen^  und  alle  Veranlassung  snm  Streite  za 
vermeiden  (1613) ,  sich  aber  auf  einer  andern  Seite 
schadlos  sn  halten,  wozu  die  Ansprüche,  welche  Schwe- 
den an  Rnssland  zu  machen  hatte,  die  Veranlassung 
gaben« 

Call  IX.  hatte  für    geleistete  Hülfe    bekanntlich 
Carelien  erworben  und  diese  Acquisition  mit  den  Waf- 
fen in  der  Hand  behauptet.      Als  die  Russen  hierauf 
durch  die  Polen  sich  ganz  zn  Boden  geworfen  sahen, 
wählten  sie  den  j&ngeren  Bruder  Gustav  Adolph's,  den 
Prinzen  Carl  Philipp,  zu  ihrem  Beherrscher,  welche 
Wahl  jedoch  von  Carl  IX.  nicht  ausdincklich  geneh- 
migt worden  war.   Nach  dem  Tode  des  letzteren,  und 
als  der  junge  König  mit  den  Dänen  Frieden  geschlos- 
sen hatte,  suchte  derselbe  die  Ansprüche  seines  Bru- 
ders geltend  zn  machen  und  beschloss,  denselben  mit 
einer  Armee  in  Russland   einzuführen.     Allein  dies 
Vorhaben  wurde  auf  eine  bedeutende  Zeit  durch  eine 
Angelegenheit  verschoben,  welche  Gustav  Adolph's  Thä- 
ti^eit  zwar  vorübergehend  lähmen  konnte,  aber  ihm  nur 
dazn   diente,    seinen  Willen  beherrschen    zn   lernen. 
Es  hatte    sich    seiner    eine  Leidenschaft    bemeistert, 
welche  weniger  starken  Geistern  mit  einer  änssersten 
GeCaJkr  in  den  irnhera  Jahren  ^  Lebens  zn  drohen 
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,  und  von  weldier  die  Geschichte  ein  Mehreres 
^).  Gustav  Adolph  wusste  die  Neigung  sei- 
rzens  zu  übemrinden^  und  gab  sich  sHncra  ho- 
)rd  endlich  wieder  ^  indem  er  i.  J«  1&14  den 
uss  von  .nenqm  fasste^  in  Person  Rassland  an-^ 

I  er  jedoch  zur  Aasfuhrung  dieses  Vorhabens 
ordnete  er  die  inneren  Angele^nheiten  Schwe- 
nd  manche  vvichtigo  Veranstaltungen  für  ^ie 
ligragy  für  dio  Schiffiartb  und  den  Handel^  für 
echtigkeitspflege  seines  Landes  an^  die  ihm' 
inen  Platz  unter  den  weisesten  Regenten  ver- 
scnuiicjuL  könnten^  wenn  er  auch  sonst  wenig  mehr  ge- 
than  hätte. 

^  In  Rnssland  hatte  man  unterdessen  einen  Selbst- 
herrscher, ans  der  Familie  Romanow  erwählt ,  gegen 
welche  Vt^ahl  indess  der  in  den  eroberten  Provinzen 
commandirende  schv^edische  General  de  la  Gardie 
protestirte«  Gustav  Adolph  schickte  den  Prinzen  Carl 
Philipp  mit  einigen  Truppen  nach  Wibnrg  in  Finn- 
land^  und  die  Feindseligkeiten  brachen  zwischen  dem 
General  de  la  Gardie  und  den  ihm  entgegen  geschick- 
ten Rassen  aus.  Schweden  schloss  nach  einer  sehr 
richtigen  Politik  mit  Polen  einen  von  beiden  Seiten 
gewünschten  Waffenstillstand  auf  zwei  Jahre. 


*)  S.  Gesch.  G.  A,  aas  den  Arkenbol zischen  Handschriften  u.  •,  w.  Ir. 
Bd.  p.  81.  nie  junge  Grafin  Brahe  scheint  sogar  die  Atiktnng  der  KÖnigia 
Mattor.  verdient  zu  haben,  ohne  deren  sehr  gemaasigte  Dazwischenkunft  sie 
▼ieUeicht  auf  den  Thron  erhoben  worden  wäre. 
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j^tneitfr  /rlirjtid^  1615. 

Der  König  drang  nnn  mehr  yon  Finnland  nack 
Ingennannland  vor^  eroberte  AngdcHn  mit  Stnrm  nnd 
setzte  eick  in  den  Bedtas  der  Provins«  Dann  bela- 
gerte er  die  damals  starke  Festung  Pleskow^  nnd  bot 
den  Rnssen  nnter  der  Vermitteinng  von  Ghrossbritan- 
nien  den  Frieden  an^  wddier  jedoch  zurBckgeiriesen 
wnrde.  Pleskow  ergab  sich. 

Seine  bedeutenden  Waffentibaten  Yeibrdteten  einen 
grossen  RnL  Viele  Gelehrte  erboten  sidh,  seine  Hi- 
Btoriographen  werden  za  woUen;  allein  der  21jährige 
Konig  Idinte  es  ab.  Der  General  Jacob  de  la  Grar- 
die  war  dem  König  in  diesem  Feldznge  yon  gros- 
sem Nutzen^  nnd  konnte  gewissermaassen  als  dessen 
Lehrmeister  angesehn  worden.  Bald  aber  durchschaute 
Gustav  Adolph  das  Wesenflidhe  bei  seinen  kriegeri- 
sehen  Unternehmungen  und  vrurde  in  jener  Zeit  der 
Schöpfer  der  Disdplin^  wodurch  sich  seine  Armeen 
späterhin  so  sehr  ausgezeichnet  haben^  nnd  von  deren 
Rückwirkung  man  ihre  Successe  und  ihre  enthusiasti- 
sche Hingebung  ableiten  muss.  Nach  beendigtem  Feld- 
znge  kehrte  der  König  nach  seinen  Staaten   zurück. 

Um  diese  Zeit  erhielt  er  einen  Abgeordneten  der 
Universität  Heideljierg,  welcher  den  Auftrag  hatte^ 
ihn  um  seine  Vermittelang  in  den  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  Lutheranern  und  den  Calvinisten  zn  bitten. 
Diese  beiden  protestantischen  Religionsparteien  fein- 
deten  sich  zu  jener  Zeit  auf  eine  unglaubliche  Art 


an,  nnd  ihr  Zv/i&t  konnte  für  beide  von  den  verderb- 
lichsten Folgen  nerden. 

So  gi'oss  jedodi  das  VectraDea  war,  welches  die 
Universität  Heidelberg  hierdni-ch  an  den  Tag  legte, 
so  lehnte  dennoch  der  König  jene  Bitte  ab,  da  vor- 
aas zn  sehen  war,  dass  eine  solche  Vermittctang  in 
jenen  Zeiten  wenigstens ,  nicht  zb  Staude  kommen 
würde.  Dieser  Antrag  gicbt  oas  eine  Vorsfellnug,  wie 
gross  die  Meinung  war,  die  eicli  in  eotfernten  Gegen- 
den von  der  \Yei3heit  dieses  jungen  nordischen  Kö- 
nigs bereits  verbreitet  hatte.  Er  lehnte  sogar  eise 
andere  Einladung  des  Landgrafen  Moritz  von  Hessen 
all,  einem  Bnndnisa  der  Protestanten  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  beizutreten,  so  gern  er  ohne  Zweifel  tiir 
seine  Religionsverwand tco  thätig  gewesen  wäre.  Al- 
lein seine  eigenen  Angelegenheiten  hinderten  ihn  für 
jetzt  (i.  J.  1615)  daran,  ond  diese  mnssten  vor  allen 
Dingen  geordnet  werden.  Ungeachtet  Gostav  Adolph 
keinen  Blick  in  die  Zukunft  werfen  konnte,  so  gicbt 
dies  dennoch  eine  Probe  von  seinem  politischeu 
Scharlblick,  der  ihn  vermochte  Alles,  was  er  that,  zu 
rechter  Zeit  und  am  rechten  Orte  zu  thun.  Es  wird 
sich  in  der  Folge  zeigen,  dass  er  seine  Unterneh- 
mung nach  Deutschland,  znm  zweiten  Male  aufschob, 
und  bei  ungeeigneten  Verhältnissen  vorzog,  deren  Ent- 
wicklung abzuwarten.  Er  begnügte  sich  daher,  dem 
Landgrafen  Moiitz,  die  Einigkeit  unter  den  Protes- 
tanten auf  das  Dringendste  anzuempfehlen. 

Sigismund  von  Polen,  der  ihn  für  einen  Tliion- 
räober  hielt,  war  Gustav  Adolph 's  Hauptfeind,  und  da 
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jener  im  Auslände  nnd  mitten  in  Schweden  Alles  auf- 
bot^ ilim  ZQ  schaden  nnd  Feinde  gegen  ihn  anfsnregcn : 
so  masste  er  dazn  thon^  einen  solchen  gefährlichen 
Gegner  wo  mSgUch  nnschadUch  sn  machen.  Zuerst 
aber  nnd  vor  allen  Dingen  mnsste  mit  Rnssland  Frie- 
den geschlossen  werden^  ehe  der  Waffenstillstand  mit 
Polen  za  Ende  ging,  nnd  die  friedlichen  Verhältnisse 
mit  Dänemark  mnssten  sicher  gestellt  sein,  ehe  Schwe- 
den znr  Ansfnhrnng  der  Pläne  seines  Königs  schreiten 
konnte«  Diese  schwierige  Aufgabe  wnrde  folgender 
Gestalt  gelöst. 

Schon  frnher  waren  von  den  Reichsstanden  die 
kräftigsten  Maassregeln  gegen  die  Machinationen  Si- 
gismand's  genommen  worden,  nid  Gnstar  Adolph  hatte 
die  Uebersengnng  gewonnen,  von  ihrer  Seite  in  allen 
seinen  Schritten  anf  das  NachdrOcklichste  nnterstntzt  zn 
werden.  An  den  König  Christian  IV.  sdiickte  er  ei- 
nen sehr  gewandten  Botschafter,  den  Reichsrath  Skytte 
ab,  der  ihm  die  feierlichsten  Frenndschafts-Yersiche- 
mngen  ssnrSckbrachte,  indem  er  eine  gunstige  Grelegen- 
heit  bei  einem  Feste  benutzt  hatte,  und  nach  einer  alten 
nordischen  Gewohnheit  den  König  von  Dänemark  in 
lateinischer  Sprache  anredete,  um  ihm  im  Namen  sei- 
nes Herrn  die  Bruderschaft  mit  vollem  Glase  anzubie- 
ten, welche  Christian  auch  annahm  und  lateinisch 
antwortete«  Es  mag  sein,  dass  einem  entfernten  spätem 
Zeitalter  eine  solche  Sitte  der  Vorzeit  anwidert*  Zu 
jener  Zeit  hatte  ein  solcher  Act  jedoch  die  wichtig- 
sten folgen,  da  es  für  eine  Uebelthat  gegolten  haben 
wurde,   warn  man   eine  Bruderschaft  annehmen  und 
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dessen  nngeachtet  seiaeii  Binder  hatte  hassen  wollen. 
Der  Zweck  war  daher  erreicht  ^  nnd  Gnstay  Adolph 
vor  den  pänen  gesichert. 

Pies»  Monarch  begab  sich  nnn  nach  Finnland^ 
nm  den  Unterbandlangea  mit  den  Bussen  durch  seine 
Ankunft,  bdi  der  Armee  einen  desto  grossem  Nach- 
drndk  za-  geben,  beschäftigte  sich  aber,  da  ein  Waffen- 
stillstand zn  Stande  gekommen  war,  mit  dem  Innern 
der  PretuuE^.  in  welcher  noch  viele  Anhänger  Sigis* 
mänd-s  tporhanden  WfU-en.  Er  berief  hierauf  die  Stände 
jenes  Liandes,  nnd  erofinete  die  Sitzung  mit  einer 
Rede,  in .  welcher  er  ihnen  die  Lage  des  Staats,  seine 
Abneigung  gegen  den  Krieg,  aber  auch  die  Unver- 
meiflSchkeit  des  Krieges  mit  Polen  unverholen  ausein- 
ander setzte.  So  selten  nun  auch  solche  Reden,  wel- 
che gewöhnlich  als  Opfer  der .  Conveniena  betrachtet 
w^en  können,  von  eigentlichem  historischen  Werth 
sind,  so  scheint  doch  diese  des  grossen  Gustav 
Adolph's  ^isip  Ausnahme  zu  machen.  Er  geht  darin 
alle  Ereignisse  von  der  Entthronung  Sigismund's  an, 
durch,  und  entwickelt  mit  einer  wahrlich  seltenen  Frei- 
muthigkeit  alle  tiefer  liegenden  Ursachen,  welche  ihn 
in  die  Nothwendigkeit  versetzten,  die  Veriiältnisse 
mit  Polen  auf  eine  for  das  schwedische  Reich  vor- 
iheilhafte  Weise  festzustellen.  Wenigstens  zeigt  die 
edle  Einfalt,  mit  welcher  Gustav  AJolph  selbst  die 
deUcatem  Staatsangelegenheiten  und  den  üblen  Wil- 
len seines  Feindes  mit  der  richtigen  Benennung  be- 
zeichnet ,  die  Beziehungen  an,  in  welchen  er  mit  seinen 
getreuen  Ständen  stand,  nnd  man  kann  den  Wunsch 
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coutitotiiMlfe  ScfceUeimi  vmmkem  in  SMicn 
uid  da  StaatibewohMim  gemgm  wmim  ut,    m 
ißaAuHg^  dkm  Wltkabmg  ^I^USmkm  mkkäb,  ok 
iuB  ScfaMDfdumkr  rieh  fie  lOhe  gAm  vdita 
rie  Backmdveiba,  nd  sodcne  SlubkiHder,  jede 
Wort  aof  die  Goldwaage  n  kfou     GMtef  AUpl 
•cbeiiit  adnea  Eadxwed^  cnreidt,  nd  icbe  ZiAiwj 
j  Ebeneogt  n  haben«    BGt  wahrhaft  patriefiMter  Hi»- 
gribmg,  Yoll  Vertravea  m  deai  Kiri^  der  ebea  e»- 
fach  mid  lugekBaetett  n  ihva  ge^rochca  hatte,  h^ 
wüligten  rie  ihm  Alles  was  er  ? eriaagfau    Die  Lagie 
der  Finnlander  war  nichts  weniger  ab  beCriedigendy 
weil  rie  schwere  Kriegslasten^  nnd  awnr  hage  Unter 
einander   getragen   hattn.     Aüein  es  war  ein  Zn- 
traoen  vorhanden^  und   die  Lasten  wnrdca  getragen, 
wril  jene  Stande  den  M^iDen  besaswn,  ihre  ITothwesH 
digkeit  zn  begreifen  nnd  rinzasdn,    dass  rin  weiser 
Monarch  niemals  das  Interesse  seines  Yoiks  ron  dem 
seinigen  trennen  wird#    Gegensritige  rBhrade  Beweise 
von  AnhSng^cbkrit  erfolgten,  nnd  der  König  entliess 
mit  Dank  die  Versammlnng  nnd  beschafiigta  sidi  einen 
Theil  des  Jahrs  1616  hindnrch  mit  dem  Wddyon  Finnland. 
Rnssland,  in  der  Presse  zwischen  Polen  nnd  Schweden, 
schloss  endlich  den  Frieden  ab,  zahlte  eine  Entsdiadignng 
nndfiberiiess  an  Ghistav  Adolph  einen  Thril  der  Herrschaft 
Nowgorods    Sigismnnd,  hierfiber  hSchlich  an%ebrach^ 
setzte  anfs  Nene  seine  Sfaehinationen  in  Bewegung,  wobei 
lediglich  der  Umstand  bemerkenswerth  ist,  dass  sein 
grösserer  Gegner  fost  gar  nichts  daranf  erwiederte, 
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mrf'  die  uaddjsin  AnHinniingen  SigiaminidV  bei  alleii 
Schweden  abprallen  mnsftten. 

Der  Sitte  seines  Zeitalters  nnd  seines  Reichs  ge- 
mäss^ liess  Gastav 'Adolph  sich  1617  krönen,  nnd 
erhielt  nene  Merkmale  der  Znneignng  seines  Yolk^ 
nnd  der  Reichsstände.  Ans  dem  Stan(|pnokt  des 
Throns  zwar,  m&ssen  .die  mchrsten  Aenssemngen  der 
Anhänglichkeit  verdächtig  zn  sein  scheinen,  weil  die 
wahre  Liebe  eines  Volks  sich  erst  in  der  Erinnerung 
offimbärt,  nnd  <  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  von 
keinem  besondern  Werth  sind.  Für  Gustav  Adolph 
sprachen  jedoch  die  Thatsachen  nnd  der  Gennss  äef 
Guter,  die  er  seinem  Volka  schon  in  seiner  nodi  kur- 
zen Regierung  verschafft  hatte.  Die  Ausbruche  der 
Treue  nnd'  Liebe  zn  ihrem  Beherrscher,  waren  daher 
nnverdächtiger  als  bei  dem  grossen  Haufen  der  Mo« 
narchexi,  deren  Namen  nur  in  den  Geschlcchtsregis-* 
tem  leben;'  Gustav  Adolph,  der  dies  früh  empfand^ 
wnsste  daher  anch  den  wahren  Werth  der  Huldigun** 
gen  zn  erkennen,  die  man  ihm  darbrachte,  und  ver« 
stand,  durch  Erwiederung  der  Zuneigung  seine  Diener 
zti  lohnen. 

Der  König  versuchte  nun,  im  Wege  der  Giite 
durch  Unterhandlungen,  sich  mit  Sigismund  zn  ver-« 
gtefchen,  zugleich  aber  seine  Armee  und  seine  Flotte 
zn  vermehren  und  sie  in  schlagfertigen  Stand  zn  set-r 
zen.  Allein  seine  Bemühungen,  einen  förmlichen  Frie- 
den miter  haltbaren  Bedingungen,  oder  einen  langen 
WaffenstiUiftand  zn  schliessen,  blieben  fruchtlos.  Gus- 
tav Adolph  berücksichtigte  nicht  nur  seine    gerechte 

Mthmtt  der  Kriegflihrumg.    2r  Bd.  It  AbtlkU  '       ^ 
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Sache  gegen  einen  nnTenähnlichen  Feind^  toWem  .aic 
seine  fibrigen  politiBdien  Verbaltnisae«    Er  wellto  di 
ihm  nachtheiligen  YoiBtellnngen^  als  ob  er  ans  Ei 
oberuDgssncht  einen  neuen  Krieg  snche^  Ton  sich  ab 
wenden,  nnd  dnrch  ein  offenes  Yerfahren  das  Unrecht 
in  welchem  Sigismnnd  sich  beland,  aller  Welt  nnb» 
aweifelbar   darlegen.      Gnsta?  Adolph's  Politik^    dei 
den  Krieg  nicht  scheute  nnd  darauf  forhereitet  war. 
fereinigte  also  schon  n  dieser  Zeit  alle  Elemente^ 
welche    ihn    späterhin    dahin    braditen,    der   Bettei 
I)entschland8  zn  w^den,  und  seinen  Namen  Tor  den 
Namen  aller  Sonveraine  seines  Zeitalters  in  die  An« 
naien  der  Welt  eingetragen  sn  sehn. 

Ein  glBckllcher  Umstand  schien  dieses  Monarchen 
Unternehmen  besonders  sn  begünstigen  ^  indem  der 
Forst  Bethlem  Gabor  Ton  Sieboburgen  dafar,  dasa 
Sigismnnd  dem  Kaiser  HBlbvölker  gegen  ihn  gegeben 
hatte,  mit  einer  Armee  von  40,000  Mann  in  den,  da- 
mals Polen  gehörenden  Theil  der  Moldan  einfiel. 
Sigismnnd  bemfihete  sich  nun  selbst  um  die  friiher 
verweigerte  Verlängerung  des  Waffenstillstands  nnd 
wurde  darin  von  dem  König  von  Dänemark  unterstBtat. 
Um  nnn  einen  Zwist  mit  diesem  letztem,  der  ihm 
während  eines  auswärtigen  Kriegs  sehr  gefährlich  wer« 
den  konnte^  zu  vermeiden,  und  sich  demselben  ver-« 
bindlich  zu  macheu,  ging  Gustav  Adolph  in  die  pol-» 
nischen  Vorschläge  ein,  und  verschob  auPs  Neue  die. 
Ausführung  seiner  Entwürfe  bb  auf  eine  dazn  geeig- 
netere Zeit.  Zugleich  aber  benutzte  er  die  vorhan- 
denen Verhältnisse,   trug   die  noch   an  Quristian  am 
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zahlenden  Rückstände  gäaüÜcli  ab,  scldoss   eine  Yt'iif''^ 
fenstUlstandsTeriängernng    mit    Polen  '  auf  zwei  Jahr§ 
ab,  und  versuchte  den  König  von  Dänemark  gründ- 
lich   von   jedem  Misstrauen  zu  heilen,    und  ihn  auf 
<  dauerhafte  freundschaftliche    Gesinnungen  zu  bringen.  ' 
Dies  gelang  ihm  durclt   eine  yeranstaltete  persönliche  ' 
Zasammenkunft  mit  Christian  IV.,  bei  welcher  Gus- ' 
tav  Adolph   Gelegenheit    gefanden  habeu    niiiss,    ihm 
seine    Stelluug    gegen  Sigismund    und    seine  wahren  < 
Gesiaunogen  anscinanderzasetzen,  und  ihn   zar  Nea-"  , 
trnlität  hei  einem  künftigen  Kriege  mit  Polen  za  vor«  *' 
mögen;  so  wie  überhanpt  seine  Zuneigung  za  gcwin-^ 
uen.     Nun  setzte  er  seine  RUstaugcn   auf  die  ansge^  '' 
dehntesto  Art  lort.     Selbst  seine  im  Jahre  1619  imS  ' 
1620  nnternommenen  Reisen  iii  das  Austand,  und  seinv  j 
Yennählnng  mit  der  Schwester    des  Churflirsten   vontl 
Brandenburg,  (aus  welcher  Ehe  die  berühmte  nachheä^ 
rigc  Königin  Cliristine  i.  J.    1626  geholiren  wDrdö,)!^ 
unterbrachen    auf  keine    Art    die    Ausführung    seiner  T 
Entwürfe.  ^1 

Der  Waffenstillstand  mit  Polen  ging  im  Jahr  lÖ21''i 
zu  Eode,  und  Alles  war  in  Schweden  vorbereitet,  detf  ' 
Krieg  mit  Nachdruck  anzufangen,  als  Gustav  Adolplf  < 
sich    noch  einmal  entschloss,    dem  König  SigismDnd'  ' 
eine  Verläögerung  des  Waffeustillsf auds ,    oder  eineiv  4 
Frieden  anzubieten.     Er  verband  hiermit  die  Zusam-*' 
meuherafnng  der  Stande  des  Reichs,   um   sie  von  def  ^| 
Gerechtigkeit  seiner  UnternehmnDg  ^u  überzeugen  un4 
ihren  Entlmsiasmns  für  dieselbe  auf's  Nene  anzure- 
gen*    Dies    gelang  ihm    in    hohem   Grade,    und    der 
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König  koute  Bich  auf  »emo  getrenen  Sckwedob 
das  FeateBte  Terlaaseo«  ;:] 


II 


IPrtttrr  ^Üm,  1621; 


.i 


Die  ünterhandloDgen  mit  dem  König  Sigisa 
icaren  frochtlos  geblieben  ^  nnd  Gnstav  Adolph  sd 
zqc  AosführoDg  seiner  Plane^  indem  er  eine  Armoa 
24|000  Mann^  grosstcntbeils  Infanterie^  einseliiflcQM 
der  MündoDg  der  Diina^  nachdem  sie  dort  einen  groi 
Sturm  fiberstanden  hatte  ^  landen  liess*  Die  En 
rong  Lieflands  war  der  Gegenstand  seiner  Unten 
mong^  da  bekanntlich  Schweden^  seit  dem  König  Ei 
Sohn  Gnsta?  Wasa's^  Ansprnche  auf  dies  Land 
habt  nnd  deshalb  öftere  Kriege  geführt  hatte. 

Znerst  griff  Gnstav^  Adolph  die  DunaraSi 
Schanze  an,  welche  einen  geringen  Widerstand  1 
tele«  Schwieriger  war  die  Bclagernng  von  B 
welche  Festung  sich  in  gutem  Znstande  befand , 
Ton  einer  tüchtigen  und  zahlreichen  Besatzung  vert 
digt  wurde,  auch  Einwohner  hatte,  welche  ihrem  ! 
nige  treu  waren,  obgleich  die  Stadt  in  Betreff  i 
Religion,  in  ihren  Freiheiten  bciscbränkt  worden  ^ 
nnd  jetzt  ?on  einem  ]irotestafitischen  Fürsten  bela 
wurde.  Unglücklicher  Weise  konnte  Sigismund 
bedrohten  Orte  nicht  zeitig  genug  zu  Hülfe  komi 
da  300,000  Türken  in  Polen  eing^&llen  waren« 
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Gustav  Adolph  kam  diese  DiversioD  sehr  zn  rediter 
Zeit 

:  Dcir  König  umgab  die  Stadt  mit  einet  Contreval- 
lations- Linie  ^  hinter  welcher  seine  Armee  in*  vier 
Corps  von  nnglcicher  Stärke  canipirte.  Er  war  in 
hohem  Grade  thätig,  wie  sich  dies  vermntlien  lässt^ 
und  munterte  seine  Trappen  dnrch  sein  Beispiel  anf^' 
hielt  aber  auch  streng  anf  die  pünktliche  Handha-* 
bang  des  Dienstes  und  anf  alles  Dasjenige ^  wodurch- 
eine  Ai*mee  ein  tüchtiges  Werkzeug  in  der  Hand  ei-* 
nes  tüchtigen  Generals  bleiben  kann«  Scfhr  dreist  exponirte 
sich  dieser  Monarch  der  Gefahr,  Tielleicht  mehr,  als, 
nöthig  gewesen  wäre# 

Vergeblich  liess  er  die  Festung  drei  verschiedene 
Male  auffordern,  und  erhielt  die  gewöhnliche,  zuletzt 
aber  gar  keine  Antwort,  Ein  Bombardement  war, 
seine  Erwiederung«  Ein  sich  zeigendes  feindliches 
Corps  von  10,000  Mann  unter  dem  Prinzen  Christoph 
RadziwHl  wurde  zurückgewiesen,  dagegen  ein  deta-f 
chirtes  Werk,  und  bald  darauf  ein  halber  Mond  er« 
obert,  der  Mioenr  angesetzt,  und  eine  Galerie,  von 
des  Königs  eijgener  Erfindung,,  erbaut,  um  vermittelst 
derselben  den  nassen  Graben  zn  überschreiten  und 
dnen  Sturm  versuchen  zu  können,  welcher  jedoch 
missglückte.  Ein  anderer  Sturm  auf  einen  halben 
Mond  glückte  eben  so  wenig  und  wurde  mit  gross- 
ster  Bravour  abgeschlagen,  die  schwer  verwundeten  Ge- 
nerale Hörn  und  Banner  erhielteU  von  Gustav  Adoljik 
den  schwedischen  Ritterorden,  eine  Anszeiehnnng,  die 


d^Bialfy  wegen  ihrer  Seltenhat,  einen  hcdien  WJi 
hatte«  .t 

.  Vier  Wodien  hatte  die  Belagenug  gedanert^l 
man  endlich  mit  den  Minen  nnd  der  AtufBllungig 
Grabens  so  weit  gekommen  war^  nm  einen  aUgeif 
nen  Stnnn  unternehmen  %n  können«  Der  König  i 
verdriesalich  nber  den  langen  Widerstand ,  nnd  1 
schloss^  alle  Minen  zugleich  springen  sn  lassen ^  f 
dann  die  Stadt  mit  stürmender  Hand  wegzuneh« 
nnd  sie  der  Plfindernng  zu  fiberlassen.  Uiergcj 
that  man  ihm  YorsteUnngettf  nnd  bat  ihn^  der  tk 
wenigstens  ihr  beforstehendes  Schicksal  anzuzei| 
nnd  ihr  nnr  6  Stnnden  Bedenkzeit  zn  Terstatl 
ffieranf  ergab  sich  der  Platz,  da  alle  Aussicht 
Entsats  fehlte,  nnd  die  Besatzung,  so  wie  die  Feston 
werke  schon  bedeutend  gelitten  hatten«  Es  wn 
eine  den  Belagerten  tortheilhafte  Capitnlation 
schlössen,  und  den  16.  Septbr.  die  Uebergabe  voll 
gen«  Gustav  Adolph  behandelte  bei  seiner  persoi 
eben  Ankunft  die  Einwohner  mit  vieler  Grossmi 
liess  ihnen  alle  Freiheiten  und  empfing  ebige  T 
später  ihren  Eid  der  Treue.  Nur  die  Jesuiten  mv 
ten  8  Tage  darauf  die  Stadt  verlassen,  da  sie  i 
auf  eine  völlig  unangemessene  Art  früher  und 
Zeit  der  Belagerung  gegen  den  König  benonu 
hatten. 

Yon  Riga  ging  Gustav  Adolph  nach  Blitau,  i 
liess  diesen  Ort  mit  2000  Mann  besetzen.  Der  H 
zog  von  Curland  war  ihm  jedoch  schon  seit  lan 
Zeit    ergeben,  und    daher    die   Besitznahme    sei 


Laades  keine  feindliche,  sondern  eiue  von  der  Notli- 
wendigkeit  dicürtc  Maasrcgcl. 

Die  Absicht  des  känigUclien  Fcldberrn  wai-,  nacli 
Polen  zu  marscliiren  mid  dort  seinen  Feind  znin  Frie- 
den zu  zwingen.  Aber  auch  jetzt  Tersuclite  er  zuerst 
den  Weg  der  Unterliaitdlung,  und  bot  Sigismund 
den  Frieden  an.  Er  Latte  in  diesen  so  oft  gegen  seir 
neu  erbitterten,  Gegner  gezeigten  friedfertigen  Gesio- 
Bongen  eioe  Aebniichkcit  mit  Cäsar  gegen  den  Pom*^ 
jiejusy  welcbeni  Sigisuiund  aa  Feindscbaft,  wieHoId 
nicht  an  Kräften  und  Unabhängigkeit  von  andern 
Feinden,  veiglicben  irerden  konnte.  Auch  war 
weit  entTerat,  iu  die  Vor&cMäge  Gastar  Adolphs  so- 
gleich einzugchn,  und  sflchte  also  wenigstens  den  Ab- 
BchlasB  eines  Friedens  zu  Ternieideo,  wenn  gleich  ein 
Waffüostillstand  wegen  des  Anfalls  der  Türken  nod 
Tataren  ihm  annehmlich  schien.  Dieser  worde  daher 
bis  zum  Ende  des  folgenden  Jahres  1022  abgeschlos- 
sen, und  Schweden  in  dein  Besitz  von  dem  besetzten 
Theil  Ton  Liefland  gelassen,  wogegen  Gustay  Adolph 
Curland  räumte.  Nachdem  das  IVothige  hierbei  au* 
geordnet  ond  vollzogen  war,  kehrte  der  König  nach 
Stockholm  zoriick. 

Bald  hieranf  starb  sein  Broder  Carl  Philipp,  dessen 
Tod  um  SD  betrÜliendcr  war,  als  Gustav  Adoljth  Iteinra 
Erben  hatte,  und  hierdarcU  Sigismnnd'a  Hoffnun- 
gen auf  den  schwedischea  Thron  aufs  Nene  angeregt 
wurde». 

Sigismund  hatte  weit  gehende  Plane,  in  denen  er 
vnm  Kaiser  Ferdinand  IL,  seinem  nahen  Verwandten, 
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niilenitutit  wurde«  Vor  Allem  dadite  er  uiaiifliSriicfc 
an  die  lYiedererlangaog  des  schwedischen  Throns  mid 
an  die  Mittel^  den  Krieg  in  Schweden  selbst  sn  fuh« 
Ten»  Hierin  gehorte  aber  eine  Flotte  y  die  er  nicht 
hatte«  Und  nin  eine  solche  xnsammen  sn  bringen^ 
ging  er  nach  Danzig^  einer  Stadt^  die  wegen  ihres 
Reichthnms  nnd  Handels  nnd  wegen  ihrer  Verbindung 
mit  den  Hansestädten,  dem  König  von  Polen  das 
Fehlende  yerschafiPcn  konnte.  Eine  solche  Reise '  wäb* 
rend  des  Waffenstillstandes,  wurde  einem  minder  anf^ 
merksamen  Monarchen  unbedeutend  geschienen  habeB» 
Gustav  Adolph  aber,  der  ausserdem  von  den  Absich- 
ten Sigismund's  unterrichtet  sein  mochte,  sah  sie  gans 
nnd  gar  nicht  mit  Gleichgültigkeit  an,  sondern  be- 
gab sich  unverzüglich  auf  seine  Flotte,  und  segelte 
mit  derselben  (Ende  Jnni's)  nadi  der  Rhode  voik 
Danzig« 

Als  er  daselbst  vor  Anker  lag,  verlangte  er  vo« 
dem  Rath  der  Stadt  eine  peremptorische  Erklärung 
ob  sie  bei  vorkommender  Gelegenheit  für,  oder  wider 
ihn  Partei  nehmen  würde.  Nach  angestellter  Bern- 
thung  schickte  der  Stadtrath  einen  Abgeordneten  an 
den  König  Gustav  Adolph,  und  bat,  der  Stadt  die 
Neutralität  suzugestchen,  welcher  gemäss  sie  ihr  Be- 
tragen einrichten  und  während  des  WaffenstUlstands 
kein  Schiff  in  feindlichen  Absichten  auslaufen  lassen 
wollte*  Sigmund  hatte  seine  Einwilligung  hicm 
gegeben.  Gustav  Adolph  war  mit  dieser 
noch  nicht  zufrieden,  sondern  er  veriangte,  dass 
Stadt  Danzig  nicht  nur  wahrend  des  Wafienstillstaa-p 
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des^  sondern  za  jeder  Zeit^  im  Frieden  und  im  Kriege^ 
neutral  bleiben  solle.  Zugleich  Hess  er  den  Konig 
von  Polen  und  die  Königin  darcb  denselben  Depa^i^ 
tirten  becomplimcntiren*  Die  Stadt  bielt  fiir  das 
Ratbsaroste,  nachzugeben,  und  der  Abgeordnete  kebrte 
mit  einer  Erklärung,  me  sie  verlangt  vrorden  war, 
so  wie  auch  mit  den  Erwiederungen  des  Königs  und 
der  Königin  von  Polen  zurück,  wobei  Sigismnnd  auf 
eine  Verlängerung  des  Waffenstillstands  antrug,  die 
ihm  auch  zugestanden  wurde.  Gustav  Adolph  trat 
hierauf  den  Rückweg  an,  da  er  seinen  Zweck  er-« 
reicht  hatte. 

Die  grosse  Spaltung,  welche  zu  jener  Zeit  in  Re^ 
llgionssachen  Statt  fand,  mischte  sich  in  alle  Schritte 
der  Politik,  da  die  Parteien  jeden  Schritt  ihrer  Geg« 
ner  mit  Misstranen  beobachteten,  und  Verhältnisse,  dio 
in  Zeiten,  in  welchen  nicht  von  Gewissensangelegen*» 
hciten  die  Rede  gewesen  wäre,  von  besehräoktem  Einr 
fluss  hätten  sein  müssen,  trennten  die  Gemuther  in  den 
Cabinctten,  unter  den  Nationen  und  in  den  engsten 
menschliehen  Verbindungen.  Dies  war  denn  auch  in 
dem  polnischen  Reich  der  Fall,  dtesen  Verfassung 
ohnehin  dazu  gemacht  schien,  eine  jede  Art  von  Un- 
einigkeit XU  begünstigen,  in  welche  die  Aristokratie 
mit  dem  Thron  gerathen  konnte.  Gustav  Adolph 
hatte-  als  protestantischer  Fürst  viele  Anhänger  in  Pol- 
len, und  diese  arbeiteten  den  Anträgen  Sigismwd'a 
auf  dem  Reichstage  mit  desto  grösserem  Erfolg  enitr 
gegen,  als  wirklich  einige  reelle  Beschwerden  über 
die  von  ihm  getroffenen  Maasregeln  fiHrhandea  iWare% 


26 


wie  er  deui  %•  B*  dnith  den  dea  Kaiser  geJdbteJM 
Beitfand    den   Krieg   in   das  Land   gewgen   lintt 
Diese  Unterstfitinng   biog  jedoch  mit    den    ihm,  al 
emem  katholisdien  Forsten  gemachten  Versprechnngc 
Ton    Seiten    Oesterreichs   nnd    Spaniens    znsammes 
ifvelche  ihn^  nodi  dann  ihren  Yerwandten,  weit  lieber 
als  Gostav  Adolph,  anf  dem  schwedischen  Thron  ge- 
sehn hätten,  nnd  ihm  deshalb  ihrerseits  anfeine  kraf« 
tige  Untersltttinug  Hoffiinng  machten,    anch;  ihn  tob 
Abschliessnng  rines  Friedens  abriethen.      Sie  thaten 
dies,  weil  sie  Gnstav  Adolph,  den  (ur  die  nene  Religion 
eifrigen  Fürsten,   für   einen  Usurpator  hielten,   dem 
man  deshalb  den  KSnigs^Titel  versagte,  nnd  von  dem 
man  befürchten  mnsste,    dass  wenn  er  nicht  mehr  für 

• 

seinen  eigenen  Thron  besorgt  an  sein  branche,  er 
sich  den  Dentschen  Protestanten  anschliessen  nnd  fBr 
sie  den  Degen  ziehn  würde.  Diese  aber  im  Zanm 
zn  halten,  nnd  sie  an  einer  grosseren  Unabhängigkeit 
Yon  der  Kaiserlichen  Macht  an  hindern,  mnsste  die 
Grundlage  der  damaligen  österreichischen  Politik  sein, 
an  welche  sich,  nach  ihrer  Convenienz,  die  anderen 
katholischen  Forsten  anschlössen.  So  wie  non  Gas-» 
tav  Adolph's  Macht  sich  befestigte,  nnd  mit  ihr  der 
Rnf  seiner  Ghrösse  sich  mdnr  nnd  mehr  verbreitete, 
mosste  die  Besorgniss  seiner  derzeitigen  nnd  seiner 
ihm  bereits  ans  politischen  Ursadhon  abgeneigten  knnf« 
tigen  Gegner  wachsen,  nnd  dies  scheint  die  Ursache 
zn  sein,  weshalb  der  Krieg  mit  Sigismnnd  nie  endi« 
gen  konnte,  bis  einer  der  strmtenden  Theile  entwe-« 
der  ganz  vnteriiegen,.  oder  ermattet  abtreten  wfirde. 
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Ad  einen  Frieden  von  Dauer,  konnte  in  allen  Bezie- 
hungen niemals  zwiaclien  Sigisinund  und  Gostar 
Adolf)!)  gedacht  werden. 

Der  Letztere  und    seine  Reichsständc    waren  ei- 
nig; der  erste  und  die  Polen^  darcLans  nicht.     Hier« 
ana  entstand  ein  grosser  Vortheil  für  Gnatav  Adolph, 
dessen  überlegenes  Geiiie   den  Ausschlag  gab.      Auf 
eine  vielseitige  Weise   breitete  sich  seine  Wirksam- 
keit aus,  und  die  Zeit,  die  ihn)  der  Krieg  nicht  weg-> 
nalim,  wandte  er  für  das  Wohl  des  dnrch  seine  Herr- 
schaft beglückten  Landes  an.     Wie  viel  er  für  Künste 
und  Wissenschaften,   für  die   Gesctzgcbnng,    für  den 
innern  Flor  seines  Staats  gethan  hat,  zeigt  die  Ge- 
schichte seiner  Regierung.  Kein  Sehwede  kann  anders, 
als  sich  dankbar  daran  erinnern.    Als  ein  Frcnnd  des 
Selbstdenkcns  stand  er  zu  hoch,  um  hlos  ans  Ehrgeix 
kriegerische  Pläne  in  das  Leben  rufen  za  wollen ;  al- 
lein er  wurde  dnrch  die  Eigenthümliehkeit  seiner  Stel- 
lung fortgerissen,  und  würde  seiner  Vorsorge  für  sein 
Vaterland    haben   Gewalt  anthnn^  und   seine  Würde, 
seinen     Lölieren    Bcrnf     aui     den     Augen     vcrliereit  , 
müssen,    wenn    er    einseitig    der    Ruhe  ein  so  gro&n^ 
ses  Opfer  hätte  hringen,  und  den  Frieden  für  höhei 
Güter    erkaufen    wollen.       Bei     dem    Rücklialt     dmi] 
Sigismnnd  an  dem  kaiserlichen  Hofe  hatte,    hei  dfll 
Gewissenlosigkeit,  welcher  man  den  König  vnn  Potoil 
und  seine  Rathgcber,  nicht  mit  Unrecht,  beschuldigte 
und  bei  seinen  persÖnlicben  Verhältnissen  gegen  ihn^^ 
war  auf  keine  dauerhafte  Ruhe  zn  rechnen,  und  diese 
verwickelten  Unistände  brachten  Gustav  Adolph  dahin, 
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Ton  Auen  n  seinen  getrenen  Standen  sn  rciden,  welcU 
er  deshalb  9  nnd  nni  dnrch  ihre  Kenntniss  der  Lagri 
des  Staats    die  Einigkeit  za  befördern^  znsamnienrieC 
Nicht  immer  ist  es    den  Regenten  geglSckt,  ihre 
Ansichten    nnd  Gnindbegriffe    über   die   Natar   ihrer 
Staaten    ihren    Unterthanen    eioznimpfen ,    nnd    eine 
Gleichheit  der  Ueberzengnngen  nnter  ihnen  hervorzih« 
bringen.     Gnstav  Adolph  hingegen  mnss  es  sehr  weit 
in  diesen  Beziehungen  gebracht  haben ,    wenn  gleich 
die    gemeinschaftliche  Gefahr   ihn  anf  das  Kräftigste 
nnterstfitzte.    Durch  eine  solche  gluckliche  UeboreiiK» 
Stimmung   fand  er  sich  in  den  Stand  gesetzt^  das  nn-^ 
möglich  Scheinende  in  der  kriegerischen  Organisatioe 
seines  Reichs  auszuführen  ^   nnd  Schweden  zn  einem 
Rang  zu  erheben^  den  dasselbe  nnter  den  Staaten  voe 
Europa  noch  niemals  erreicht  hatte.    In  diesem  Sinn 
schlug   er   den  Reichsständen   im  J.   1625    mehrere 
Einrichtungen  vor^  nach  welchen  die  stehende  Armee 
achtzigtausend  Man  ^i  stark  ^  nnd  ausser  derselben  einä 
Reserve  von  gleicher  ^tärke  vorhanden  sein,    wdche 
jene,  sobald  sie  ausser&a^  Landes  gebraucht  werden 
müsse,  ersetzen  solle.      Konnte  dieser  Entwurf  auck 
nicht  sogleich  in  allen  Theilen  ausgenihrt  werden,  so 
wurde  er  solches  dessenungeachtet  in  der  Folge,  nnd 
blieb  selbst  nach  Gnstav  Adolph's  Tode,  ein  Denkmal 
seines   Genies    nnd    des  unumschränkten  Vertrauens, 
mit   welchem    seine    Entwürfe    aufgenommen    worden^ 
waren.    Die  eigentliche  nnd  specielle  Einrichtung  die« 
ser  Organisation,  welche  vollständig  zn  erörtern  hier 
juokt  zulässig  ist,  beruhete  anf  einer  Art  von  MilitaiT'^ 
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Osloiiisntion,  welche  glcicli  der  neaern  Landwehr  arit 
eÖBsig  Mich,  deshalb  »her  nicht  ilie  mindesten  NacIi^J 
thcile    mit    sich    führte,    und  ehen  so  wenig,  als  dXl 
letztere,  durch  eogcnanntes  Eiobürgern  ihrer  BrancL-J 
bnrkeit  schadete.  .  .  4,| 

Nächst  dieser  Fnndamental-Anordnnng,  war  Gnsti 
Adolph  der  Schöpfer  dca  nencrn  Kriegswesens. 
schafTtc  znerst    die  scliwcren  Rüstnngcn   der  Heitcn 
ab,  setzte  die  Eskadrons  anf  150  Pferde,   theiUeldsjl 
Infanterie -Regimenter  in  Bataillons  von  700  liis  ! 
Mann,  und  suchte  die  Taktik  der  Alten  mit  den  Fcnepl^l 
Waffen    in    Vcrbindonir    zn    l>riiia;tn.     Die  RcgiincfltöjJ 
und  Bataillons  bekamen  Intervallen,   die  Sclilachtor^l 
nuug    wurde  geändert,   und    statt    dass  solche  ehcd^l 
ans  einer  einzigen  Linie  bestanden  hatte,  bei  weicht 
die  Kavallerie  in  die  Mitte  gcstcUt  wurde,    ordnete  4 
zwei  Linien  nebst  einer  Reserve  an,  weiche  300  Schritt 
von  einander  entfernt  bleiben  sollten,  und  bei  welchen  die 
Kavallerie  anf  die  Fl bgcl  gestellt  wurde.  Er  schalfte  die 
Musketiere  zn  Pferde  ab,  und  wies  hierdnrch  schon  die 
Reiterei  auf  die  blanke  Waffe  vorzugsweise  an,  welche 
oft  Infanterie-  in  ihren  Intenallon  als  Stützpunkte  auf- 
nehmen musstc,    eine  Methode,    welche  die  grüssere 
Vervollkommnung    derselben   entlichrlich  gemacht  hat. 
Noch  viele  Verbesserungen  führte  dieser  Monarch  hei 
seiner  Armee  ein,  nm  dadurch  zu  einer  grossem  Fer- 
tigkeit in  Handhabung    der   Waffen    tnd  Ansfiiiirung 
der  Bewegungen,  hierdurch  aber  zn  einer  vollkoninmc- 
ren  Manövrirfahigkeit  ku  gelangen,  durch  welche  seine 
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Trqipeii  bald  ihien  Gegnern  fibedegen  waren. «)  A^ 
diesen  Einriditnngen  ist  vnseie  heutige  Stellung»-  maä 
BewegQngsknnst  nach  ind  nach  herforgegaogen.  l 

Fortfvährend:  verwandte  GnstaT  Adolph  die  grosnW 
Anfmerksamkeit  anf  die  innere  Ordnung  und  Discipliiiil 
wie  audi  auf  die  Subcnedination*    Auf  jeden  Frevd^ 
besonders  auf  Baub,  Mordbrennnrei  und  Sittenlosig« 
keit^  welche  in  den  damaligen  Heerisn  so  sehr  ftber^. 
band  genommen  hatten^' wurden  schwere  Strafen  gesetztr 
Die  militairische  Hierarchie^   oder  die  Wirksamkeit 
der  verschiedenen  Stufen  der  Befehlshaber^  erhielt  eine 
bisher  nnbekaonte  Ausdehnung  ^  und  legte  den  Grand 
nü  dem  Geist^   wodurch  die  schwedische  Armee  be-> 
lebt  wurde.    Der.  Gottesdienst  wurde  regelmässig  ein- 
gerichtet ^  und   des  Königs  Beispiel   beforderte    den 
Sinn  für  einen  frommen  Eifer  in  Ausübung  der  Pflicht. 
Die   schwedischen  Armeen    bekamen   hierdurch    eine 
ernsdiafte^  strenge  Haltung^  in  welcher  sie  ihre  2jei(- 
genossen  fiberragten  9  und  in  den  Garnisonen  ^  wie  ia 
den  Lagern  5  henrsehte  eine  pimktliche  Ordnung  ^  ein 
stilles^  geränsdbloses  Verhalten  der  Maige^  und  ebe 
Unterdrückung  zügelloser  Aasgelassenheit. 

Der  Köm'g  Gustav  .Adolph  errichtete  einTribunal, 
welches  in  Streitsachen  der  Officiere  unter  einander 
entscheiden  sollte  ^    und  war  ein   Feind  der  Duelle^ 


*)  Wtr  sich  ToUitändiger  Ton  dem  daaaligvn  Zottnid«  dtr  fckwvdl* 
•dien  und  kaiaerlicbeii  Armee  unterrichten  will^  den  rerweiien  wir  n.  Am  auf 
dM  in  der  Histoire  miKtaire  de»  dernUm  eampof^nM  de  OmMtmvm  jädolph^, 
Iradmt  de  PJiaU»»  par  FHnchniUe^  befindliche  Tahl94m  wdUiaif  etc.  pair 
un  Ofßder  Prussien^  dessen  VerfiMser  der  ehemalige  Preussiiche  und  nach* 
h^ige  Hollaadifche  Ohente  von  StaauBfort  teia  loll« 
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T^elche  er  bei  LcbcHsstrafe  verbot.    Er  glaubte,  do^ 
durch  eine  verwerfliebe  GcwoluiLcit  aasrotten  zu  kÖDnejif 
und  wiirile  \iclleieht  verhiodert  Iiabeo,  daas  ibre  Spnr  sich 
bia  in  misere  Tage  eibaltcn  hätte,  ffeun  dies,  nie  die  Em 
fahrung  seit  jener  Zeit  gelehrt  ha^  auf  diesem  Wegd>. 
mqglich  geifescn  Ttäre.     Die  Ursachen,  weshalb  diel 
nicht  gelingen  konnte,  liegen   zn  weit  ausser  unsen 
Wege,  kiinnten  aber  vielleicht  entdeckt  werden,    weni 
man  die  Fälle  näher  untersuchen  wollte,  in  welchen 
dieser  grosse  Monarch  and  Heerflihter,  wiewohl  unlei 
grossen  VcqiönangeD,  eine  Ausnahme  von  der  Kcgela 
gestattete,  welches  nns  jedoch  zu  weit  führen  würde.  fJ4 


Vuxtet  ^etiiüs,  163S, 

Als  endlich  dec  König  seine  eärnrnüichen  neu 
Einrichtungen  vollendet  hatte,  und  alle  Aussichten  ai 
friedliche  ÜBterliandlungcn  verachwnnden  waren,  bi 
stieg  er  das  AdmirabchüT,  nud  segelte  mit  einer  Flol 
von  76  Schiffen,  auf  welchen  sich  eine  Armee  von 
20,000  Man»  befand,  nach  der  Mündung  der  Dana, 
Er  kam  daselbst  zu  Anfang  des  Monats  Juli  1625  ai 
und  schritt  sofort  zum  Angriff  von  Kokeohussen,  nai 
dessen  W'egnalune  alle  noch  übrigen  besetzten  Oi 
ein  gleiches  Schickaal  erfahren,  nnd  hierdurch 
Eroberung  von  Lietiand  vollendet  war. 

Eiu  |ioInischer  Oberster,  welcher  in  Riga  Anhän- 
ger hatte,    wollte    zwar   diese    Festung    iibeiTumpeln, 


Ina. 

1 


32 

dlein  der  König  eriiielt  bierron  Nacliricht^  «id  aal 
ferne  MaasregcAn  so,  dass  jener  Offider  nebst  201 
Mann  abgeschnitten  vnd  niedergehanen  worde.      Nie 
glücklicher  urar  der  litihanische  Marschidl  Stanislai 
Sapieba^   welcher '  sich    mit  einem   Corps    von  200 
^Reitern   nnd    1000  Mann    Infanterie    Riga   näherti 
ind  sein  Geschnts  verlor«    Man  entdeckte  Diejeniga 
welche  ihm  Nachrichten  gegeben  hatten ,  vnd  zog  m 
xnr  Strafe« 

Onsta?  Adol]ib  hatte  seine  Armee  bei  Riga  end- 
lich concentrirt,  *Arang  in  Cnrland  ein,  und  benetxti 
Mitan  nnd  Bansk.''  Leo  Sapieha,  der  Vater  de^  t o- 
.rigen,  hatte  Baosk  zu  Hülfe  kommen  wollen,  nnd  war 
mit  einem  Corps  von  2600  Pferden  nnd  1300  Mann 
Infanterie  in  der  dasigen  Gegend  erschienen.  Gus- 
tav Adolph  riickt0  ihm  entgegen,  nnd  bcschloss  ihn 
zn  einem  grossen  Gefecht  zn  vermögen,  da  wie  sein 
Geschichtsschreiber  Arkenhola  sagt,  er  noch  keine 
Schlacht  geischn  hatte,  wonach  er  verlangte«  Sapieha 
stützte  sich,  wie  man  glanbt,  anf  seine  überlegene 
Reiterei,  nnd  hofile  durch  sie  die  schwedische  Armee 
aufreiben  zn  können«  Gustav  Adolph  hingegen  veiv 
liess  sich  anf  seine  geübte  Infanterie,  nnd  zwar  mit 
Recht,  da  >  er .  d^n  ^  grossen  Einflnss  dieser  Waffe  rieh-* 
tig  beurtheilte ,  nnd  eben  dadurch  der  Ersfe  gewesen 
ist,  der  ihr  die  gebührende  Stelle,  als  Grundbestand- 
teil der  Armeen  anwiess«  Denn  da  er  grosse  Schwie- 
rigkeiten fand,  seine  Kavallerie  durch  die  kleine  schwe- 
dische Pferderace  zweckmässig  zn  remontiren,  nnd 
die  Beschafliing  der  Remonte  ans  dem  Auslände  mit 
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grossen  Kostea  and  Umständen  verknüpft  war^  so  vetit  I 
wandte  er  seine  grösstc  Autmerksamkeit  auf  die  Veri«.-J 
Tollkoiumming  der  Infanterie,  bis  ilim  seine  Kriege  I 
^  Gelcgenbeit  Terscimllteu ,  für  die  Reniontirnng  ch  1 
HT/  zalilreicLercn:  Kavallerie  Surge  tragen  zu  könnesi'l 
->  Bei  Wallbof  in  Semgallen  trat  der  König  dMi:! 
Feind  den  7.  Januar  1626,  griff  ihn  an,  nnd  selilii#3 
ilin.  Nähere  Umstünde  sind  von  dieser  ersten  gewoiH'9 
nenen  Schlacht  Gnstav  Adolphs  nicht  bekannt,  ^« 
das3  die  Polen  1600  Mann  an  Todtcn,  viele  GefaaJ  | 
gene,  ihre  Artillerie,  ihre  Bagage  und  viele  Standar»  1 
ten  verloren,  wogegen  der  Verlast  anf  achwedischet  1 
Seite  nach  Verhältniss  selir  gering  war.  Sapicha  floha 
nach  Littbanen,  v^iolgt  von  seinem  Gegner,  und  Gus*  I 
tav  Adolph  eroberte  zwei  der  festesten  feindlichen  1 
Plätze,  worunter  Birseo  ,  welches  mit  Stana  weggoß 
naunaea  wurde.,   .  ...  ila 

; Ifach.. solchen  Foitschnttenglanlke  derKcmigTOiu 
Sc^Vedenj  einen  3eaen  Ycrsacli  zum,  Frieden  anstiäXl 
len  zu  können,  und  verlangte  für  seine  Minister  Fäss«  1 
nacli  Warschau.  Allein  diese  Keise  der  Gcsandtenjll 
untßT  denen. sich  Oxeusticrn  befand,  war  fruchtloaOI 
Zwei  von  ihnen,  IXoru  (der  Bruder  des'Generata)^! 
und  Salvlus  (der  nachherige  Holkanzler  der  Konica 
Christine),  wurden  sogar  gelangen  genomiaen,  doltd 
bald  wieder,  auf  Oxenstienis  Vorstellangen,  ü-cigela»*! 
sen.  Ein  solches  Benehmen  setzte  allen  älinlichaäfl 
Versuchen  Sc^rauken,  und  Litthauen  niusste  dasselblM 
durch  starke  Contribotioncn   bezahlen.      Die  Scbwe^ 

tiUalt   itr  KritgJBhrmtig.    2r  Rd.  le  Abltil.  ■*  "^ 
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den  beluelten  die  Haiptorte  besetst,   viid  der  Kjiu( 
kebrte  nach  Stockholm  xnrnck. 

Um  diese  Zeit  fand  die  VennählaDg  dee  Finta 
von  Siebenbürgen  nod  erwählten  KönigB  von  UngaiBi 
Bethlem  Gabor,  mit  der  Prinzestin  Catkarinn  vm 
Brandenburg,  einer  Schyester  der  Königin  yoq  Sdiwe« 
den.  Statt«  Dieses  Ereigaiss  war  filr  Gasta?  Adolph 
von  weit  aussehenden  glncklidien  Folgen,  welche  je- 
doch durch  den  im  Jahre  1629  eriolgton  Tod  Betk* 
lern  Gabor's  vereiltlt  worden« 


V  ;  '  Stifter  /eftj««/   ICaÖ. 

-Im  Finhjahr  1626  ging  der  schwedische  Momunoll 
mit  einer  Flotte  von  150  Segeln,  welche  26,000  Mas» 
an  Bord  hatte,  Ton  Stockhobn  ab.    Er  richtete  seine 
Fährt  nach  den  {irenssischen  Kfist»,  und  bomäditigte^ 
sich  der  Festung  PiUau,  wonächst  er  über  dasfttediift' 
fhflr,.  in  das  Bisthnm  Ermeland  drang.   Da  der  Ckor^ 
iBnt.  f on  Brandenburg  die  Neutralität,  wegen  seines 
damaligen  Verhältnisses  xn  Fokn  ablehnte,  und  Gus-* 
tay  iAdoIpk  durchaus  festen  Fuss  in  Preussen  habe» 
musftte,  so  Termocbte  er  die  Laadstäode,  dieselbe  etid-> 
Uch  nach  dnigem  Strädben  ansunebmem  Es  gab,  der 
Form  wegen,  keinen  andern  Auswege    und  es  bleibe 
an  wünschen,  dass  derselbe  in  der  Folge  bei  ähnli« 
eben  Anlässen    immer  hätte    eingescUagm    werden 
können« 


Die  Sfödte  Brannsberg  und  Franenliirfg  etgab^ 
sicli  hierauf  bei  weiterin  VorrDekcn  den  Scbwedf*»,  üehI 
der  KÖDig  lies3  die  daslgen  Jesnitcn,  seine  Erbfeinde, 
vertreiben.  Dieao  Priester  mischten  sich,  wie  sie  seit 
ihrer  Existenz  gethan  haben,  in  Alles,  und  cab&lirt^ 
und  inlriglrten  gegen  die  sogenannten  Ketzer,  wd  i 
nur  konnten.  Es  war  einer  ^esonden  Politik  geinS^ 
sie  ans  allen  besetzten  Orten  Kur  Auswanderung 
veranlassen.  _ 

Nach  diesen  Occnpntionen  folgte  di0  von  ElbitiKn 
welches  sich  zwar  anfänglicb  vertheidjgen  wollte,  bwJ 
jedoch  sich  eines  Bessern  besann.  Der  Konig  sa^  | 
ia.  einem  an  den  Rath  der  Stadt  gerichteten  Briefe^  1 
„er  verlange  weder  ihr  Geld,  noch  ihr  Ungliieli,'  i 
„(Ühre  nur  Krieg,  um  zum  Frieden  zu  gelangen, 
„wolle  lediglich  das  Besatzangsrecht  nn^t  den  RäckSi 
„bti  liaben.  Die  Contribntion,  die  er  der  StaiM'  atd 
„legen  könne,  erlasse  er  ihv,  aber  eie  musst^n  slü 
„in  24  Stunden  entschließen,"  welches  denS' 
geschah. 

Hieranf  ergaben  sJeli  Manenburg  nnd  sämratiid 
Städte  AVes^ireossens,  ausser  Oirschaii',    wekhes  < 
hinreichende  Besatzung  hatte,  und  Danzig;     Die  I 
tere  Stadt  weigerte  sich  bestimmt,  die  Neutralität  i 
zunehmen,  nnd  Gustav  Adolph    befahl  öfFentlieh, 
als  feindlich  gesinnt  zn  betrachten.     Er  reeognoscii<t 
in  Person  die  Stadt  and  die  Fcstnng  ^VeichselMüii^ 
nnd-  Hess  bei    dieser  Gelegenheit  ein   Commanilo  vÖ8 
^82  Mann  Stadtsoldaten  bei  Grebin  aufheben. 

Der   König  hatte   sein  Ijager  in   der  Nied<!^n^a 
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oder  m^  den  sogeiiaiintoa  Werder  genommeiii  und .  zog 
kier  die  in  den  epoVeiüten :  Pfovinzea  juvsA  U  Detttsdi- 
lajil4.Wgevorbeiien  Rekmtep  an  sietu     Alsdann  gipg 
^r  bei  Lissan.Tennit^t  ,ein(s  SdiifllMrficke  Ubür  die 
Weidb^seli  nnd  .erobert^  Pimsbau  nnd  Mfime.     Nnn- 
i^ebr,  iT^f  der  K$iiig  Sisbn^Vid    mit  .Bciiiet    gegea 
3Q9IQPO.  IMI^,  starkf^  AnDjse  bei  ^rrapileiui  cin^   imi 
^nst^y^iÄlöli,  /dessen  AJ^eht  ivur,  Pantig  na  «;- 
obem^    nnd  sich  dadarch  einen  Wnflenplats  in  dm» 
jet9(]gen  Westpreiupaen  :zq;  Yeraebaifen^  der  ihm  grosse 
l^llJU^ml^fll  gfwäfaereq.L^^        nnd  doMen  Besitznabiner 
dpi;  :pol!)isoheii. :  liapd^l  einen   empfindliolieti;  SCreidii 
yfit^fif^^   kqnnto  jetzt; diQs.V0rhaben'i;DiQlit  .aialfiliHi 
]i|{%  ^  niph^  die  jEeindlicbe  jlndee.iöntgcschafflt  woo>v. 
ifiu  ^ar« .  I^ewe  nnd.Du^cban  waren  zn  nnbcdentted. 
ilia-diieselbe  mfi^al^^n,  na  können^  obwohl  diiese  Stfidio. 
xi|iiJpiK^i;2!eit;a¥  bt^tluiiti  Fitotongen  betrachtet  wwdt. 
4l^^  jj^.bedaif  dabier  keilia'  Erinnemag,    dass  dio.* 
qf^hffjßdjlsidie  Jlrmeß    der  polldschei    entgegim  4:  gefaÖL 
lansste^  sei  es  anch  nur  nm  Mewe  zn  behanpted«  .\A1*-: 
l^iijimßnuJit^t  dttTvKdwig^  atasBex^r  der  Ersatzmann- 
wfjfaß;,) :  ein  b^lnH^tUcbefl^ :  Corps   nnler.  dem* '  Gcttfeir • 
T.(Kfn  ifias  I)eni^eb)a$4  jzqr.YärstarkAng  erhalten' batte^i 
ww<  itMP  >A|ineo,;!depaofA)^*dta^^  nnd:  uh*i 

ritekge|4fWii9  B0«9jbs«tD^n;.d^  U)00>Jfau 
alfKidpie  seines  Gegnersii:» welcher.  seHist  ein  kriegü 
bhi^MF^  Genevnl  war.  Tnnd  nnter  .doswen  Oberbefehl 
dc^r-Frinz  Wladi9l{ins^:  abin  Sohn,  der  den  Krieg  an» 
Ehrbegierde  liebt^^  das  CottunaDdo  fahrte. 

Die  Polen  rucktra  bi3.Marienbarg  vor,  zogen  sich 
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aber    nach    cinigcß  nnbedentendcn    Gefechten    wieÜA 
'Knriick,    und  jiassirten  bei  Nenenbnrg  die  Wciclig«^  ; 
nra  Mewe  »n  belagern.      Dieser  Ort  bntto  eine    not  \ 
schwache  Besatzung,  nnd  hätte  sich   bei  einem  kräf- 
tigen Afllanf  kanm  halten  können.     Dessen  nngeachtn  I 
machte  der  Commaadaat  alle  Anstalten  zn  einer  hart*  i 
nackigen  Vertbeidignng  und  schlug  die  erste  Anffo^  1 
demng  ans.     Indess  mochte  Gustav  Adolph  wohl  eii^  I 
sehen,  dass  die  Garnison,  ohne  eine  Verstärkung  uäB  | 
ohne  eine  Zufuhr   von   Lebensmitteln  und  von  Moni^  I 
tion,  noch  grössere  Gefahr  laufe,  und  entschloss  sick  | 
daher,  trotz  der  Schwierigkeit,  welche  ihm  die  fein^  j 
liehe  Stellnng  in  den  Weg  legte,  mit  3000  Mann  In^ 
fanterie   und  300  Pferden ,  einen   grosse»  TranspoiH  I 
io  Person  nach  der  Stadt  zu  fuhren. 

Die  Polen,  welche  den  Marsch  der  Schweden  n^J 
tarachtet  aller   ihrer    Vorsieh  tsraaasregcin    entdeoktöl^ 
stellten    sich    ihn«]    bei    Tagesanl)mch    mit   leicbtdl 
Trniipcn  nnd  einiger  Artillerie  entgegen.      Diese  zi(<?l 
rückzuwerfcn,  oder  gar  die  Armee  in  ilirer  Stellung',] 
anzugreifen,  war  nicht  rathsam.       Der  König  sdteinl^l 
daher  die  Absicht  gehabt  zo  haben,  seiner  ünternek'«^' 
mung  das  Ansehn    einer    grossen  Recognoscirung 
geben ,   nad    unter    ßegönstigung    dieses  Kunstgtiffi 
den    Convoi    und    eine  Verstärkung  in  die  Stadt 
werfen.     So  schwierig  dies  war,  und   so  sclir  es  d^ 
nen  Mangel  an  Anfmerksamkeit  des  Feindes  und  cinif 
feUeihafte  Einschliessung  des  Platzes  voransaetzto,  fli?^ 
nnternahii)   der  König  dcnanch  diesen  VersDch.      Der 
Graf   Thurn    musste   nämlicfa    mit   einem    Theil    des 
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Coriif  des  Feind  n  beidiaftigen  sBcbM^  wttrend  A 
Ksiiig  adt  der  Kavallerie  den  Transport  deckte ,  h 
«ifih  der  Stadt  nakeim  wollte«  Das  Letitero  gelaa 
aacli  wirklich  and  beweisst  die  Sor^osigkeit,  oder  di 
FcUer  der  Polen  bei  Berenanng  des  Orts.  Gn 
Tbvm  gerieth  jedocb  nach  einem  stnndenlangeA  Ge- 
fecbt  in  grosse  Yerkgenbeity  nnd  mnsste  sich  etwai 
xorü^k  niehn,  nm  von  den  Konige  nicht  gänxlick  ge- 
trennt si  werden.  Dies  war  der  Augenblick,  in  «el- 
diem  die  Polen  die  fechtenden  leichten  Truppen  mit 
grösserem  Nachdruck  hätten  unterstfitaen  sollen ,  wo- 
iwA  das  Grefecht  snio  Nachtheil  der  Schweden  hStte 
entschieden  werden  müssen«  Zeit  sur  Ueberlc^ug 
haben  sie  wenigstens  genug  gehabt  Allein  der  Kö- 
nig Sigismund,  oder  seine  Generale  scheinen  keine 
klar^  Ueberwcht  von  der  ganzen  Unternehmung  Gus- 
taf Adolph's  gehabt,  nnd  sie  ffir  ganx  etwas  Andern 
.gd(a)ten  an  haben,  ab  sie  wirklich  war.  Auch  mfiop- 
Mm  sie  die  Beobachtung  der  Festung  gans  Tcrgessea, 
lud  den  Angriff  vielleicht  für  einen  Versuch  ange- 
Boumen  haben,  sie  an  bewegen,  ilu«  vortheilhalle 
Stellang  ku  ?erlassen«  Genug,  die  Hauptarmee  der 
Polen  blieb  ruhig  stehen,  die  Scnweden  schlugen  die 
Angriffe  der  feindichen  Kavallerie  ab,  nnd  kein  Ver- 
such scheint  von  den  Polen  gemacht  worden  zu  sein, 
eine  von  den  Flanken  ihrer  Gegner  zu  urogehn«  Un- 
terdess  war  der  Convoi  in  die  Stadt  gebracht  wor«- 
den,  Graf  Thum  mnsste  sich  zurückziehen^  nnd  dw 
König  deckte  mit  seiner  Kavallerie  den  Rückzug 
welcher  in  grosser  Ordnung  bb  Dirschaa  stattfiand« 
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Der  Verlast  der  Schweden  wii-d  eiDstiininig  sehr  ge*  1 
rJDg,  der  der  Polen  Lingegen  anf  500  Mniin  imgeg«^  1 
ben.  Gnstav  Ado1|)li  Latte  daber  den  Feind  völlig  | 
getäoscbt  nnd  seinen  Zweck  erreicht.  Die  Folge  die-L  I 
ser  ActioD  war  die  Änübehang  der  Belagerung  odet  1 
eigentlich  der  Blockade  von  Mcwc.  Der  König  vefc  1 
Schweden,  welcher  bei  dieser  Gelegenlieit  sich  jed^  1 
Gefahr  ansgesctzt,  und  nicht  nnr  oft  im  Handgcmengi^  '-4 
sondern  sogar  eweiinal  gefangen  gewesen  sein  soll^  I 
hatte  als  Feldherr  nicht  nar  Gelegenheit^  das  brave  1 
Benehmen  seiner  Trn|t}ien  nnd  die  Brauchbarkeit  sei<^  I 
ner  Anführer  zu  beobachten,  sondern  ancli  vorxiigU(^  j 
seinen  Feind  kennen  za  lernen,  welcher,  ungeachtet  j 
der  Tapferkeit  seiner  Trnpjicn,  keinesweges  den  Grai 
von  Beurtfaeilnng  und  Besonnenheit  zeigte,  der  geeig^*  < 
net  'geweseo  wäre,  gi'oase  Besorgnisse  zu  erweckeid  J 
Denn,  ein  Gegner,  der  bei  seiner  Vertheidignng  Enfll 
bei  solcher  Ucberlegcnbeit,  als  die  einer  Armee  voA  I 
30,000  Mann  gegen  ein  so  scbwacliea  Detaeheiiicn%  I 
das  Hnnptobjcct  seiner  angcnblicklichen  Ojicrationed  j 
ans  dem  Gesiebt  verlieren,  nnd  dem  Angriff,  oder  de^  I 
Veräicidigung  nichts  als  einen  Frontal -Widerstanil 
entgegen  zn  setzen  weiss:  der  wird  bei  der  grösateitfl 
Bravonr  Bclmerlich  die  Oberhand  behalten,  and  elfTl 
nein  gewandteren  Gegner  alle  die  Chikanen  entgegen  ■ 
setzen  können,  mit  welchen  der  letztere  seine  Alb>J 
griffe  cinznlßiten  und  seine  Vertheidignng  zu  nnigs*  I 
ben  weiss.  Dies  erste  Gefecht  der  Schweden  mit  deli  1 
Polen,  iiiüsste  daher  als  eine  Art  von  Probe  hctrach**  I 
tct  werden  können ,  welche  den  König  zn  Hoffnungert  I 


40 
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für  die  Znkniift  berechtigte«    Deo  folgeaden  Tag  nah 
er  seiD  Qcartier  in  Mewe« 

Der  Ediec^  i^elchen  der  König  Sigismoiid  erlittet 
liatte,  schien  ihn  auf  friedfertige  Gesionnogen  gebracb 
xn  haben.  Er  that  den  Vorschlag  za  Unterhandlnn- 
gen,  liess  seinen  Gesandten  aber  solche  vom  Stob 
dictirte  Vorschläge  machen ,  dass  das  ganie  Ge- 
schäft sich  augenblicklich  zerschlag«  Der  König  Gas- 
tav  Adolph  verlegte  hierauf  seine  Tmppen  in  die 
Winterquartiere^  und  kehrte  nach  seinen  Staaten  xo- 
rfick^  v^'oselbst  die  Forderungen  Sigisniund'B  die  grosste 
Indignation  erregt  hatten«  Die  ausammengemfeneB 
Reichsstände  gingen  daher  in  Alles  ein^  was  ihr  fifo- 
narch  von  ihnen  verlangte ,  erklärten  ausserdem  ein- 
stimmig die  Prinzessin  Christine  zur  Thronerbin^  and 
(assten  Beschlüsse ,  nach  welchen  dem  König  Sigia- 
mund  Bedingungen  zu  einem  Frieden  vorgelegt  vrer- 
den  sollten^  die  indess  seinen  AnsprBchen  nichts  we- 
niger als  schmeichelhaft  waren.  Der  Enthusiasmna 
iiir  ihren  Monarchen  war  so  gross ,  dass  sie  gelobten 
ihm  auf  das  KraftTgste  beizustehn^  und  dass  sie  ihm 
selbst  ihre  persönlichen  Dienste  und  ihr  Leben  anbo- 
ten. Diese  ausserordentliche  Hingebung  liess  Nie« 
manden  an  die  Lasten  des  Krieges,  in  Schweden  den« 
ken,  und  beweist  die  grosse  Wirkung,  welche  GnstaT 
Adolph  auf  sein  Land  in  steigender  Progression  her- 
vorgebracht hatte.  Eine  solche  Einigkeit  ist  daa 
beste  Mittel,  einer  Nation  einen  Nationalcharakter 
au&oprägen,  welcher  Jahrhunderte  fortdauern  und  er» 
Staunens  würdige  Wirkungen  hervorbringen  kanui  wo- 
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.gegen  Uiiem^keit  und  Mangel  an  Vertraien  ra  dem 
Regenten  nicht  nnr  der  Regieinng  nachtheilig  sind, 
fiondem  auch  die  Regierten  an  den  Abgrund  des  Ver- 
derbens fähren  können^)« 


König  Sigismond  blieb  die  Antwort  anf  die  ihm 
Torgelegten  Prälinunarien  schuldig ,  nnd  die  Zeit  des 
Wiederanfangs  der  Operationen  im  Jahre   1627  trat 
wieder  ein.    Da  Daneig  zu  Lande  ton  den  Schwe- 
den blockirt  war,  so  befahl  jener  Monarch  dem  Krön- 
Feldherren  Konie^spolski,  welcher  das  Obercommftndo 
der  polnischen  Armee  erhalten  hatte,  der  eingeschlos- 
senen Stadt   zu  Hülfe  zu  kommen.      Die  befestigten 
Orte  Filian,  Dirschan,  Mewe  nnd  Pntzig 'dienten  der 
Einschliessvng    ab    Hauptstfitzpunkte,   nnd    Koniez-» 
polski    beschloss,    den    letztgenannten    Ort    als    den 
schwächsten,  wegzunehmen.    Dies  gelang  ihin,  indem 
die  Besatzung  ans  Mangel  an  Lebensmitteln  und   an 
Munition   zu  capituliren   gezwungen  wurde,  nnd  ge- 
gen freien  Abzug  den  Ort  räumte.    Hiermit  war  die 


«)  Die  RInigkeit  de«  rtvohitionairtii  Prankreicb«  kan«  nicht  alt  Knworf 
benutzt  werden.  Denn,  «täre  die  Neigoflg  des  RevoIutionsgei«tei ^  von  An- 
fang an,  sogleich  recht  verstanden  worden ,  und  hätte  eine  erst  späterhin 
und  in.  neuester  Z^it  höher  gestellte  Politik  die  Kinigfceit  der  Beglerungea 
in  unserm  WelttheiJe  hervorgemien ,  so  möchte  die  poliaeillche  Maasregel 
der  Jahre  1813,  l4  o.  15  ^er  eingetreten  sein. 
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CMUBuicfttion  Danig's  mü  Jkmkdiaai  nieder  hm^ 
gmleüL  Ebe  andere  UBfernekning  dieses  Gcaenk 
liegen  eine  VeEstarknng  von  8000  Mau,  die  dar 
schwedischen  Armee  dnrch  Pemncrellea  ngeOihit  wer* 
den  sollte  und  bis  Hanimerstein  gekommen  war, 
inirde  mit  eben  dem  GlSck  aasgefahrt  Dies  Corps, 
welches  ans  neageworbenen  Soldaten  bestand ,  wnrds 
bei  dem  Antritt  seines  weiteren  Slarsches  wieder  nach 
Hammerstein  xarickgewoifen^  nnd  o^itnlirte  anf  eine 
wenig  ehrenvolle  Weise  den  15.  April.  Koniezpobki 
behielt  nar  die  Anfihrer^  Obersten  Streif  nnd  Temid 
nebst  den  Officieren  als  GeCuigeney  nnd  liesa  die 
Mannschaft  anseinandei^ehn^  unter  der  Bedingnng  in 
einem  Jahre  nicht  Inder  Polen  m  fechten. 

Gustav  Addphy  welcher  dnrdi  nnganstige  Winde 
in  Sebweden  snrück  gebalten  wurde ,  beurtheilte 
widrigen  Erdgnisse  mit  möglichem  Glcichmutb^ 
suchte  so  viel  als  ausfahrbar  war  nn  thun^  nm  sie 
nnscliädlich'nn  machen.  Er  hoffite  von  der  Zuknnft 
das  Beste«  Diese  Hoffnungen  vnirden  auch  nm  TUl 
erfüllt^  als  er  mit  einer  ansehnlichen  Verstärkng 
endlich  die  Ostsee  pasairen  nnd  in  Preussen  anknn* 
men  konnte. 

Er  fand  seine  Armee  bei  Dirsdian,  verstärkt  dnrck 
mehrere  angeworbene  Truppen,  dergestalt ,  dass  £e- 
selbe  sich  jetzt  auf  35  bis  36,000  Mann  belieL 
Seine  Absicht  ging  vor  Allem  zuerst  auf  Danzig,  des- 
sen weiÜanftige  Vertheidignngs- Anstalten  der  Konig 
in  Person  recognoscirte.  Unter  Anderm  hatten  die 
Danziger  auch  das  sogenannte  Danzigcr  Haupt,  oder 
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die  Landspitze   besetzt,    welche  sich    an   derieBigon 
Stelle  beiladet,  die  den  nach  der  Gegend  von  Danzig 
iliesseuden     Weicbselann     abermals    in    zwei    Anne 
theilt,  von  welchen  der  reclitcr  Hand  bcÜndlicbe    sich 
in  das  Irische  HatT,  der  linker  Haod  Lingcgen,  Dajb- 
zig  vorbei,  bei  WcicliselmÜRde  in  die  Ostsee  sich  er- 
giessL      Anf   der    erwähnten  Landspitze  befand  sicL  4 
eine    Schanze    zn    Vertkeidig^ng    der   Weicheelanni^  ] 
welche  Gustav  Adolph  ia  Angcuscheia  nehmen  wollt«, 
und    7.Q   dem  Ende  sich  in  ein  Boot  begeben  hatte. 
Als  er  aber  der  Scbnnze  näher  kam,  gab  die  Besat- 
znRg  Fener,  ond  der  Ktmig   wurde  durch  eine  kleine 
Kng«l  an  der  rechten  Hüfte,  jedoch  ohne  Verletzung  - 
rinea  Knochens,  verwundet.  Unerachtet  nun  diese  Vc» 
letzang  nicht  gefährlich  war,  so  cntstaud  dennoch  eä 
Stocken  in  deu  Anordnungen,  und  die  Polen  erhidr  ' 
ten  Zeit  ihre  Trap|)en  zq  versammeln,  woran  sie  noch  ' 
nicht  gedacht  hatten.       Schon  des  Morgens  an  dent- 
seihen  Tage,  den  II.  August  1627,    war  der  König  1 
in  gi'osscr  Gefahr  gewesen,  beim  Recognosciren- Bei- 
len   nnvcriunthet    von    zwei  echnell  auf  ihn  anspren- 
genilen    polnischen    Reitern    gefangen     genouimen    z» 
werden,  als  er  auf  einen  Hügel  geritten  war,    wen« 
ihn    seine    Umgebangen  nicht    gerettet  hatten.     Dies 
Beides    veranlasste  seinen  getreuen    Oxensüern,    siok  M 
einige  TorsteUungen    zu  erlauben,    die    der  Mouarcfc 
mit  Güte  aulhahm. 

Gustav  Adolph   basste  die  Schnieicldcr,    nnd 
war  allen  Angcndicuern  nicht  leicht,   bis  zu  üiiti  hin 
sich  zu  drängen,  Indess  war  er  seinen  treuen,  criirobten 
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Di^em  keines  Weges  nnsogSoglicb,  besonders  nioht  des 
General  nnd  Kanzler,  dem  er  sich  bei  seinea  Unter- 
nebninngen  mittheilte,  nnd  der  in  eben  dem  VerliälfaiisB 
bei  ihm  gewesen  sn  sein  scheint,    wie  Snlly  boi  den 
grossen  Heinridi  IV»    Oxenstiem  dnrite  selbst  als  dann 
seine  Meinung  sagen,  wenn  vorans  in  sehen  war^  dass 
sie  dem  Konig  missfallen  wurde«  Arkenhols  erzählt,  dass 
der  Konig  schon  einige  Wochen  früher  bei  einem  Ka« 
yalleric-Gefecht  in  der  angensdieinlichstcn  Gefahr  gewo- 
•sen  sei,  von  einem  polnischen  Reiter  niedergehaoea 
zu  werden.    Seine  Yerachtnng  der  Gefahr  nnd  seine 
Gleichgültigkeit    dagegen     waren   daher   dem   freaea 
Oxenstiem  zu  bedenklich,   um  seinem  Herren   nicht 
das  Ungl&ck  schildern  tu  sollen,  das  durch  sa  weit 
getriebene  Dreistigkeit   aber  seine  Armee   and    fibcr 
sein  Land  kommen  könne,  wenn  ihr  Konig  ihnen  ent- 
rissen werden  sollte«      Gusta?  Adolph  soll  zu  seiner 
Rechtfertigung   die  Beispiele  Alexander  s  am  Grani- 
ens  nnd  des  nie  verwundeten  Cäsar's  angeführt,    und 
dabei  bemerkt  haben,  dass,  wenn  er  nichts   schen^ 
„seine  Soldaten  vergässen,  was  Gefahr  sei/'  ein  Aaa- 
spmch,    der  zwar  wahr  ist,    dennoch  aber  nur  mit 
Ausnahmen  von  einem  Feldherm,  insbesondere  vrena 
derselbe    ein  Monarch   ist,    in    Anwendung  gebracht 
werden  darL    Für  Reservat-Fälle  aber  giebt  es  keine 
Regel.      Ob    der   folgende   Fall    hierzu     gerechnet 
v^erden    darf,    möge  der   geehrte   Leser  selbst   ent- 
scheiden. 

Koniezpolski  war  der  ))ei  Dirschan  stehenden  schwe- 
dischen Armee  bis  anf  eine  Entfernung  von  zwei  Mei- 
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len  naher  gekomtnc»^  mä  piitern^kiaden  18.  AagqBt  dnc^ 
gim^  RecogOLOsciTiiiig,  Der  König;  wkn  bieranf  eii^gp. 
Escradonsy  gri£F:  $e;Pol9n  «n^  i^id  I^rachte  8ie.ziui& 
Weichen,  .worauf,  lue.dnrch  das  mit  Infanterie  niMi^Ge« 
Bckjitz  besetaete  Dqrf  Rokitken  flobei^  Oaa.  Terrain  wf 
dieses  Dorf^  wqlpbes  ^ns  Hq^n:  luid.^^k^  btßt^iAk 

eiffk^t  Hidk  ffmz  d^zn^  nmjeiiicfL  Eackwg  zn  deckei^ 
nnd  .tder '  po)mgiDb9 ; .(^nera}  iiatti.,, dasselbe  deshalb  •  aelu; 
richtig;  zu  einem.  i^bepli^-Fosten  gex^  .■,..,. 

.  ...Der  König  j^ahl  nan^  denJFejnd  imt  ArtiUejcie^jOi. 
be^cbiessen^  nnd^yritt.  auf  eine  Anl^öbe  IP  deirNähe  ?oa 
Rokitken,  um  die  feindlichen  Jli^^tett^ 
j^'ernglaa  in  Ajog^cbi^in  aq  nehmen. :  Kanm  hatte  der^ 
selbe  jedoch;  damit /lEUBgefan^en,  ßi^  ;tr  dprch  elqe.F^r) 
^kngel  fm  wchl^;  Ober9TO.:ifirdie..pchnl^er.^  .niwei^ 
des  ' BaiB^,,.  rw9!mfßety.i^  : Y«rf«lSWfi: h ^Wt 

Feindes,  welcher  wenigstens  seine^in  4eifi.Poi;f(t{Ziiiau|k^ 
gelassene .Infanterje chatte  eumbiB9cn.^i^en, .. hörte  14er^ 
{jnf  anf,  ?nd  bqifle  Thwle  .«gen  j^  «?M?^  ih^eju  I^ 
gern.!  Des  K^ü^a^B  v  Verwniidang  ji^^H^  ginen :  j^cjfea, 
und  trani^ea ^drnck,  jsoA  seiAf  Truppen^ .  . :  r  t : ,; } 
..  Die ' Wnjide  Gnstav  ^dplph'^;,  h^tts  ein  gefalirljch|^[ 
4in8ehn,  tind  de)r  ]Leibarzt^!<lFel(Jier  sie^-verb^d,  .^crnnte^ 
sich  der  Jßemediwig:  nicht  ^rweirept  ,,dass  .er  xif)  s^«-^ 
,,chiesi  IJi)glfi({k:.V9rmHthet  M^eff  weil.  Sr.  Majestät. sipl^ 
,118^  sehr  e;i^p9nirtiiny''^  wpranf;;ihA  aber  der^  König,  wt^ 
dem  Sfpr9Qh  j^bfe.rt|gto:  ^^Ne  sutor  nltra  crepidam«''; 
Die  Kngel  mMste  in  dem  Körper  sitzen  blähen,  weil 
sie  zu  tief  eingedrungen  war.  Uebrigens  brachte  der 
König  drei  Monate  zu,  ehe  er  das  Zimii^r   wieder. 
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TeiiaBsen  konnte,  ein  Zdltferinst  von  der  nnangen^a 
itat  Ar^  der  jedoch  ohne  ireitere,  nls  die  rairaal  m 
tenneidlichen  Folgen  eines  solchen  Unfalls  bfiek 

Anfangs  hatte  Gnsta?  Adolph  seine  Wunde  eina 
Augenblick  selbst  iBr  tSdtlich  gehalten  nnd  gegfanA^ 
dass  die  Gnrgelader  rerletzt  sei,  da  das  Blnt  ihm  M« 
tig  ans  dem  Mnnde  nnd  ans  der  Nase  strömte^  Mer 
ernstlich  an  seinen  Tod  gedacht,  nnd  es  ist  leicht  m  ei^ 
achten  wie  gross  die  Besorgnisse  aller  Derer  gewesei 
sein  mögen,  die  den  Konig  in  diesem  Znstande  voh 
gaben,  nnter  welchen  Oxenstiema  der  erste  Fhdi 
gebohrt  Die  Aenssemngen  des  Monarchmi  in  jenM 
Augenblicken,  neigen  jedodi  eine  so  eigenthBndiche 
Characterstarke,  dass  es  lii  entschuldigen  srin  trird, 
itann  wir  ihrer  mit  wenigen  Worten  erwShnen,  we3 
sie  dnrch  die  nachherige  Haltung  seines  nodi  fibrigM 
Lebens  bestätigt  wurden. 

'  So  sehr  Gustav  Adolph  von  der  Nothwtedigfciiii 
der  - AttsfBhrung^  seiner  Plane  fiberzeugt  war,  so  liSät 
er  doch  sich  selbst  so  gar,  nicht  f&r  ganzlich  nnentbelir- 
lieh  nnd  nnersetzbaf,  im  Fall  sein  Lelnm  jefst  aufm« 
h3ren  bestimmt  sein  sollte.  Zu  dieser  Ansicht  flhr- 
feh  ihn  seine  religiensen  Ueberzengnngen,  nnd  er  hieH 
litdi  lediglich  an  die  firffilhng  seiner  Pflicht,  die  er 

"  ■  ■ 

als  das  oberste  Gresetn  erkannte,  nnbekBmmert  wte- 
daraus  für  Fdgen  fBr  ihn  entstehen  kSnnten.  Er  naAür 
daher  nwar  die  ihm  gemachten  instandigen  Vorstellm^' 
gen^  als  Beweise  ron  wahrer  Zuneigung  an,  ansserte  aber*)e 

*)  G««c]iiclit«   GnataT   Adolph'i  auf   dta   ArktühoLncbfn  BudicIviltoB 
Ir  nud  f.  24«. 


47 

^Gott    liat    mir    diese    Wirde     fibertragen^     läd: 
6»  ist  ndiie  Pfliclity   rie   nicM  durdb  Foscbt^  oder 
FaoUidt  SU  vemacUäsaigen^  imd  was  wfirde  mir  Rokmf» 
lieberes  begegnen  können^  als  wem  ick  in  der  Vet  «ä 
theidignng  der  Ebre  Gottes  mid  der  Wobtfahrt  m^ 
ner  Untertbaaen  meii»  Leben  irerUre  ?"   —  Ein  Mo«« 
imrcb,  der  so  denkt  ^  kaiA  allerdings  aar  aas  einem^ 
hoberen  Stand^idLt  becdiraehtet  und  beartbeilt  tverdea.. 
Es  waren  jene  Worte  soleke,^  die  ans  dem  JnnenAm- 
des  Gemfitbs  diems  gronen  Biamies'bervorgingvn^.vid: 
der  MiadMrek  als  loa  hMligvst  ])eiikmfü[   anfbewahrt 
worden  mnd,  weil  sie  seinen  Charakter  scbilden^:iujt 
wml  der  Ausgang:  seines  Lebe«»  bewiesen. bai^dass 
er  solcbeA  Gesimiaigen  -trea  geUidbe«  ist^  Sich«  adbst 
ma  höherer  Zwed»  willen  fof essen  »  können^  wmr 
bei  Gastar  Adolph  gewiss  ebe  i^qd  den  EigansiDhaftoi^ 
die  ihn  Gbes  gewShnKcbe  SteirUiehe  erhoben^  mid  worin 
ihm  iwar  aHe-  -witkUek  gnisseff  Manner   unter   den 
Feldborren  ähnlidi  sind,  wenige  aber  nnr   mit  einem: 
so  f  ollei^  Bewastsein  dio  Groadlagen  ihrer  Ueberzea-^ 
gongeaf, ^gekannt -haben  mögen,  als  Er. 
-    Nachdem  4ter  Königi  wiedw  hergestellt  war,  be^ 
mäehtigts   er  sieb  aaf  s  Nene  der  Stadt  Piitug  and 
schloss  dadurch  Danzig  abermals-  von  der  Land^eite* 
völlig  ein ,  und;  eine  schwedische  Escadre  unter'  dem 
Vioe^Admiral  Micdbms  Stiemskiöld,  blöckirte  den]&^ 
ftpn»    Gegen  die-  letztere  riisteten  die  Danziger  eben« 
fafls  eine.  Escadre  ans,  über  welche  sie  einem  däni« 
sehen  See^Of&cier/ Namens  Arend  Dikmann,  dös  Com^ 
maftdo  gaben«    Dieser  ging  den  Schwedeu  entgegen^ 
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griff  sie  an  und  tcUng  aie  in  die  Flocht.  StiemakiA 
sah  sich  luit  icinem  Schiff  umringt  nnd  sprengte  rid 
in  die  Luft*  jDikmann  fiberiebte  seinen  Sieg  jedoel 
ebenfalls  nichts  sondern  ^rurde  im  Gefecht  erschosseii 
Dies  Seetreffen,  welches  den  28.  November  1627  ei- 
nige Meilen  von  der  Danziger  Rhede  vorfiel ^  .wurde 
inr  die  Stadt  in  thener  erkauft,  da  sie  4  bis  500  ih» 
ler  besten  Matrosen  «od  ausserdem  den  Anliihrer  der. 
kleinen  Marine  verlor ,  aber  weiter  nichts  als  eia  »- 
sammengeschossenes  schwedisches  Schiff  gewann,  wel- 
ches als  die  einzige  Trophäe  in  den  Hafen  eingebracht 
wurde« 

.  Den  König  verdross  dieser  Unfall;  indess  beachtt*. 
tigten  ihn  nur  die  Maasregeln,  seine  Flotte  auf  einen 
formidableren  Fuss  in  setzen,  vor  der  Hand  aber  M 
Lande  Danzig  enger  einzuschliessen ,  und  dem  Feinde 
die  Stadt  Wonndit  wieder  wegzunehmen*  Er  war 
nodi  nicht  gänzlich  wiederhergestellt;  dessen  ungeachlet 
fnhrtes  er .  diese  Unternehmung  in  Person  ans,  nnd  xr»- 
berte  .den  Ort  mit  Sturm.  Zu  gleicher  Zeit  ergab  nick 
die  Stadt  Gutstadt  dem  Obersten  Tott  Anfangs  De-, 
oember  ging  Onstav  Adolph  nach  Schweden  n 
liger  WiederhersteUnng  seiner  Gesundheit  und  um 
Flotte  •  2U  verstärken. 

i  Eigentlich  war  die  vergangene  Cämpagne  als  ver- 
fehlt zu  betrachten,  wovon  theils  die  späte  Eroffnnrig 
derselben,  theils  die  zweimalige  Verwnndang  des  Kö- 
nigs ab  die  Ursachen  angesehen  werden  können«  In 
Betreff  des  ersten  Umstandes  waren  die  widrigen  Winde 
Schuld,  welche  die  Ueberfahrt  bis  Ende  Juni  oder  An« 
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faitgs  Jali  RofgeLatten  hatten,  vielleicht  brachte  nn 
der  Kntfichloss  Gustav  Adolph's,  die  Belagernng  Biii» 
zigs  zacrst  Yorznae!inieD,  nnd  liieranf  die  Polen  zn  evi  J 
pediren,  eiaisea  Zcitvcilast  lierbei,  da  ein  snlclicB  Umi  J 
tcmelimcn  grosse  Zuritatongen  erfordert.    Diese  '. 
teren  schien  dec  Feind  in  Rnhe  abwarten  zn  wolls^  1 
da  er  sich  Ende  Jnli's  noch  nicht  einmal  znsammongM'l 
zogen  hatte.     Einem  solchen  Gegner,   den  der  Könd^T 
schon  kannte,  gegenüber,  mochte  die  Ansrührnng  einät 
grossen  Belagerung  als    möglich    erscheinen,  obgleich 
König  Sigismnnd  die  grösste  Anffordemng  hatte,   eine 
so   wichtige  Stadt,  als  Danzig  nar,  nicht  vor  seinen 
Angcn  erobern  zn  lassen.     Ob  nnter  sDlcbcu  Umstäut 
den  jene  Belagcrnng  wirklich  ansfuhibar  geworden  wär^ 
echoint  demnach  problcmatiscli  zn  sein,  da  der  KÜnig 
von  Schffcden  nicht  stark  genn^  nar,  zn  gleicher  Zeit  eine 
so  neitläuftige  Einschliessnng  besetzt  nnd  die  Garnison 
iaZanm  zn  halten,  nnd  nnn  ancfa  noch  die  polnische  Ai'mee 
znriickznachlagen,  wenn  der  GcneralKoniezpolski,  nie  inaft 
ihm  zntranen  darf,   endlich   auf  den  Einfall  gckoiiun«|l 
vfüSy  g^gen  die  Armee  Gnstar  Adolpfa's,  mitten  in  i^ 
rotti  BelagerongEiirbeitcn,  vorzugehen.     Zwar  waren  die 
Fuflificatioiuai  dos  Bischofs-  nnd  Uagelsbergs  bei  Daai- 
eig  ent  seit  cäncni  Jahre  angcfimgen  worden,  und  notih 
in  einem  nnvollkointnnen  Zoatandc,    doch  aber  immer 
eiuStsnn  anf  diese  Werke  missHch,  abgerechnet,  dass 
selbst  der  Verinst  derselben  nicht  nofhwendigcc  "Weise 
^0  Uebergabe  der  Stadt  bedingt,    oiid   die  DanxJgor, 
vreklie  fdr  ihre  Freiheit  nnd    fiir  ihre  Habe  und  Gut, 
welches  sehr  bedeutend  war,  fochten,  um  so  laekf  dep 
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Anfigaog  abwarten  konnten  9  ab  die  damalige  Beadiafr 
ftnbeit  des  WarfgeKhotces  achweriich  die  entlegeneren 
Staditheile  nn  aerstörea  yenDodit  hätte  ^  wohin  sie  mik 
hätten  flüchten  können«  Ohne  in  ein  weiteres  Detail 
der  Localität  einzngehen,  scheint  daher  die  Belagerung 
Danzig's  für  ebe  Armee  ?on  36,000  Mann,  noch  da- 
nn, wenn  sie  sich  thdlen,  nnd  einen  auswärtigen  Feind 
abschlagen  soll,  ein  schwieriges  Unternehmen  in  sein. 
Sicherer  durfte  es  gewesen  sein,  wenn  der  König  Ton 
Schweden,  wie  nachher  geschah,  einstweilen  Dansig,  aei 
es  andinnr  einigermassen,  blöckirt  gehalten,  nnd  rieh 
gegen  die  pobiische  Armee  gewendet  hätte,  welche  yielleickt 
nach  EU  Anfang  des  Monata  Juli  unvorbereitet  hätte 
ffflgefolien  werden  können.  Wenigstens  standen'  die 
Schweden  längst  bei  Dirsdiair  Tersammelt,  als  nach 
allen  auf  uns  gekommenen  Nachrichten,  die  Polen  noch 
ruhig  in  ihren  Quartieren  verweilten«  Wäre  eine  solche 
Operation  vom  Glfick  unterstützt  worden,  und  hStto 
die  Stadt  Danxig  sieb  von  aller  nahen  Hälfe  isolirt  ges»* 
hen,  so  wurde  darauf  die  Belagerung  entweder  adt  Mnaae 
babon  bis  auf  das  Aensserste  fortgesetzt  werden  kSn- 
nen,  oder  die  reiche  Stadt  hätte  sich,  wie  wahrscheiB« 
lieb  ist,  zur  Rettung  ihrer  ReichfliGmer  nnd  ihrer  po« 
Btischen  Existenz  ergeben,  sei  es  auch  auf  eben  ae 
nnvoftheilhafte  Bedingungen,  als  ihr  hundert  ul 
neben  Jahre  später  der  Feldmarschall  Munnich  tot* 
sdirieb« 

Zur  Entschuldigung  dieser  Bemerkung  sei  es  er- 
laubt, nur  noch  hinzuzurdgen,  dass  die  Lage  Gnaiav 
Adelph'Sy  wenn  er  während  der  Belagerung  von   im 
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polflisclica  Armee  angegriffen,  und)  me  dies  wenigstens 
im  Gebiet  der  Möglichkeit  lag,  geschlagen  wnrde, 
höchst  misslich  sein  masste.  Der  Verlast  seines  Ge- 
schützes und  Ticltcicht  alles  Materials,  wurde  das  Ge- 
ringste gewesen  sein.  Aher  der  Rackzng  konnte  sehr 
gefährlich  werden,  wenn  der  Feind  nar  einigerniassen 
darnach  verrahren  hätte,  wie  ein  Jeder  eingestehen  wird, 
der  die  BeschaSenlieit  der  dasigen  Gegend  nnd  die 
Lage  der  Orte  gegen  einander  kennt.  Es  kam  zwar 
darauf  an,  in  welcher  Gegend  zwischen  Danzig  und 
Dirscban  die  Armeen  auf  einander  getroffen  war 
ren.  Fand  aber  ;der  Kückzog  nach  einer  verlornen 
Schlacht,  nicht  wenige  Meiten  vom  Scldaclitfelde,  seine 
Grenze,  so  wnrde  die  schwedische  Armee  in  der  Rich- 
tnug  nach  Ponnncrn  zortickgeworfen,  nud  inosste  sich 
durch  einen  Landstrich,  das  sogenannte  Cassnbeif, 
zoriickziehu,  der  vielleicht  zn  den  ürmlichsten  aller  am- 
licgendcn  Provinzen  gehört.  Sie  w^itern  Folgen  einer 
solchen  Bewegung  ergehen  sich  von  selbst,  nnd  kön- 
nen nicht  mit  denjenigen  verglichen  werden,  welche  der 
schwedischen  Armee  begegnen  konnten,  wenn  sie  von 
Dirschan  längs  der  Weichsel  gegen  die  Polen  vor- 
gerückt, aber  geschlagen  worden  wäre. 

Allen  solchen  Unfällen  entging  jedodi  Gustav  Adolph 
dadurch,  dass  er  zwei  Mal  verwundet  wurde,  und  nach 
den  wirklich  stattgehabten  Vorgängen  fällt  der  Tadel 
allein  dem  General  Koniezpotski  za,  welcher  in  völli- 
ger Unthätigkeit,  ausser  der  erwähnten  Recognosdrnng, 
stehen  blieb  nnd  sämmtliche  Ereignisse  ungenutzt  vor- 
überstreichen  liess,  ohne  auch  nnr  ein  der  Erwahnang 


werdics  LebensBcichen  yoii  sich  xa  geben.  So  Ter* 
giBgeii  beinahe  Tier  Monate  seit  der  Verwanddng  deä 
KöDigB  von  Schweden,  nnd  dienton  ohne  Zweifel  dai% 
ihn  mit  den  kriegerischen  Talenten  eeinea  Gognen 
bekannt  sn  madien«  Nach  den  Ueberliefermgm  la 
nchliessen,  fand  das  Benehmen  Koniczpolski's  niicht  ans 
Mangel  an  Kampflust  Statt,  die  er  gezeigt  haben  wBrde^ 
wenn  er  dazu  gezwungen  gewesen  wäre,  sondern  ans 
Indolenz,  in  welche  ein  General,  der  nidit  an  Gds^ 
oder  an  KSrper,  oder  an  beiden  abgestampft  ist^  an« 
mSglich  Terbllen  kann.  Fesseln  der  Politik^  iMehe 
ohnehin  als  eine  Ansnahme  betrachtet  werden  mBssen, 
waren  für  die  Polen  nicht  vorhanden,  nnd  wären  sie 
es  gewesen,  so  hätte  Koniezpolski  lieber  den  Degen 
in  die  Scheide  stecken  nnd  snm  Frieden  rathea,  ab 
in  Untlmtigkeit  verbleiben  sollen,  welches  nirgend  eine 
Anerkennnng  finden  kann,  wenigstens  überall 
verdientem  Undank  belohnt  wird. 


S^uhtnUv  ftüiUBß  1G28. 

Gustav  Adolph  ging  im  FrGhling  mit  dreissig 
Kriegsschiffen  unter  Segel  nnd  landete  wahrscheiaKch 
in  der  Gegend  von  Pntzig.  An  der  MGndnng  der 
Weichsel  hatte  er  sieben  Danziger  Schiffe  angetroffen 
und  sie  angreifen  lassen,  wovon  drei  weggenommen, 
eins  in  den  Grund  gebohrt  und  ein  fünftes ,  welches 
nadi  Colberg  floh,  wieder  ausgeliefert  wurde; 
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Daneiger' ScLifTc  zogen  sicL^  etark  beschädigt,  nnter 
die  Kaoonen  von  Weichselinünde.  Die  Anwesenbeit 
der  achwediscLen  FJoüe  konnte  indesB  nicht  liindero^ 
dass  inelirore  polnische  Schifie  mit  Lebensmitteln  sich 
darchschlichen  and'Bacli  Daozig  ihre  Ladung  brach- 
ten. Dieser  Umstand,  welcher  mit  der  Unsicherheit 
der  Sjierrnng  eines  Hafens  znr  See  verbunden  Mciht, 
zeigt,  wie  wiclifig  es  für  jede  am  Meer  gelegene  Fes- 
tung ist,  hewafrnete  Fahrzeagc  zn  liesitzen,  welche  die 
Augenblicke  benutzen  können,  wenn  der  hlockirende 
Feind  nicht  In  den  practicabeln  Stellen  der  KSsienfahrt 
anwesend  sein  kann,  nin  Vorrätlie  nnd  Nachrichten  nach 
dem  blockirtcn  Ort  zn  bringen,  oder  anch  von  dem- 
selben aaazolaofen,  nni  Depeschen  weiter  zu  berördern, 
ein  Varthcil,  welcher  i.  J.  1813  französischer  Seiti 
benutzt  worden  ist. 

Die  schwedische  Armee  war  in  ihrem  Torigen  La- 
ger bei  Dirschau  veraaniraelt  worden.  Der  König  »ahm 
hierauf  ein  Corps  auserlesener  Truj>{ien  von  7000  Mann, 
ging,  iranz  gegen  die  Erwartung  dos  Feindes,  über  eine 
lliegende  Brücke  in  das  kleine  Werder,  und  besetzte 
dasselbe  in  der  Pläbe  von  Dan^g.  In  diesem  Feld- 
?,nge  machte  er  Gebranch  Ton  den  leichten  ledernen 
Geschützen,  deren  Constrnction  bekannt  ist,  nnd  mit 
denen  vor  Woniidit  die  erstca  Versuche  angesteUt' 
worden  waren  *). 

Koniezpolski  gcricth  nunmehr  auf  den  Gedanken  ei- 

*)   nie  Rrfindung  Hi.icr  KMnntil  wird  tiota  Metril  TW)  Warmbrind  «»■    1 
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ler  DiTemoB«  Er  (priff  Mewe  und  sodaiiB  Patsig  n 
md  setzte  eicb  in  den  Besiti  dieser  beiden  Orte«  Eh 
unmittelbarer  Angriff  der  schwedischen  Armee  mochte 
ihm  vorher  zn  bedenklich  geschienen  haben«  Indess 
näherte  er  sich  nadi  nnd  nach  der  Stadt  Damdg^  «i 
dieselbe  gaazfich  zn  deblockiren« 

Gustaf  Adolph  schickte  jetzt  ein  KaTallerie«Del»- 
sdiement  nnter  dem  Obersten  Tott  dem  Feinde  entgegen^ 
nm  ih|i  zu  beobachten«  Dieser  tapfere  Officier  fiel  je* 
doch  bei  dem  Dorfe  Grebin  in  einen  dreifach  ibcr* 
legenen  Hinterhalt  nnd  sah  sich  nnvermuthet  nnuingt 
Ohne  indess  sich  lange  zn  besinnen^  ergriff  er  die  kllgsli 
Partie  nnd  sching  sich  durch  ^  machte  einige  Grebn* 
gene  nnd  brachte  dem  Konige  vier  feindliche  Stan* 
darten  als  Trophäen  zor&ck,  zugleich  aber  anch  die 
Nachricht  von  der  Annähemng  der  feindlichen  Armee 
nnd  derErobenmg  vonPntzig.  Koniezpolski  soUsid 
bei  seiner  Ueberlegenheit  einen  leichten  Sieg  verspro- 
chen haben^  hätte  aber  auf  alle  Fälle  eilen  sollen^  ihn 
zn  erfechten»  Dies  scheint  versäumt  worden  zu  BtOBf 
nnd  Gustav  Adolph^  welcher  dem  Feinde  sogleich  nach 
Zurficklassung  einiger  Truppen  vor  Danzig  mit  dem 
übrigen  Theile  seiner  Armee  entgegen  ging^  ihn  ehe^ 
als  er  es  vermuthete^  ereilt  zn  haben.  Es  fand  ann 
in  der  Gegend  von  Danzig  (der  Ort  wird  nirgends  lui*- 
her  angegeben)  ein  Treffen  statt  ^  in  welchem  Gustav 
Adolph,  durch  die  Bravour  nnd  grössere  Gewandtheit 
seiner  Truppen  und  durch  seine  zahlreichere  nnd  bessere 
Artillerie,  dem  Feinde  einen  Verlust  von  3000  Mann 
^ufBgte  und  14  Standarten  nebst  4  Geachüt^en  ero« 
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lierte.  Koniezpolslü  selbst  wurde  schwer  verwiutdet 
und  d!e  jiolnisclie  Armee  darcli  eioe  solclie  Nieilerlaj 
zur  FlucLt  gcnötbigt,  welche  sie  längs  der  Wcicliac 
fortsetzte.  Daazig  soliien  verloren  und  konnte  nur  ad 
eine  etnanige  Hülfe  der  kaiserliclien  Trappen  lioffeUaij 

Die  Eiüschllessnog  Danzigs    za  Wasser    niid 
Luide  wnrde  kieraof  weiter  fortgesetzt,  nnddies^Stat 
würde  am  Ende  durcb  Hnnger  znr  Uebergabe  gezwnn*^ 
geu  worden  seinj  ohne  dass  es  einer  eigentlicben  Be- 
lagernng  bedurft  bÜttc,  wenn   nicht  ein  Kreigniss  da< 
zwLScliea  getreten  wäre,  welcbes  dio  ganze  Untcrnel 
niQiig  vereitelte.    Die  Weichsel  oäiiilich,   gegen  den 
plötzliches  Anschwelleo    zu  jener  Zeit  noch  nicht  diol 
jetzt  vorhandenen  Vorkehmngen  getrofien  sein  iuochtc%^n 
trat  in  die  Niederong  dercnassea  aus,  dasa  ein  gros- 
Ber  Tbeil    dieses  Landstnclis    nnter  Wasser    geseb 
wnrdc,  and  die  £in8ehliessan.gs-Trnppen  sich  znrück« 
zieUn  lunasten.     Hierdnreb  wurde  die  Stadt,  welcl 
eigentlich  in  der  Niederung   liegt,   nnd  nur  anf  d« 
Tbaluferu  der  Weichsel  de»  Bischofsberg  nnd  den  Ha'*- 
gelsberg  zu  ihrer  Vertheidigung  fortificirt  hat,  deblok-w<J 
kirt.     Ausserdem  war  der  König  Sigismund  mit  einerS^ 
Verstärkung  angekommen  und  hatto  sich  mit  Koniez^ 
polski  vereinigt. 

Diese  Befreiung  Danzigs  setzte  den  Vorstellnngi 
zur  friedliclten  Ansgleichnng,  die  dem  König  Sigi» 
mund  von  Seiten  der  Generalstaaten  der  Niederland< 
aus  politischen  Gründen  gemacht  wurden,  neue  Schwic 
rigkeiten  entgegen.  Sigismund  hsffte,  bald  eine  siia-' 
nische  Flotte  in  der  Ostsee,  und  ein  k^serlichcs  Uiilfs- 
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Corps  bei  seiner  Armee  ankoumea  *ni  eeliB^  «m  alt 
dftDH  leinen  Feind  n  besiegen  nnd  seine  weiten  Ope 
rationen  über  das  Bleer  anazndehnen.  Er  hatte  t« 
den  beiden  Höfen  des  Habsburger  Stamms  Vorach  Bsse^ 
und  von  dem  polnischen  Reichstage  ansehalicbe  Sah« 
sidien  erhalten ,  nnd  wnrde  um  so  mehr  an  Hoffiinn- 
gen  angeregt)  als  seine  Sache  mit  den  Angelegeshei-> 
ten  aller  rcligionsverwandten  Fürsten  immer  BMhr 
in  nähere  Yerbindnng  trat.  Die  |iöluischen  Magnatea 
iiiinschtcn  den  Frieden,  nur  wollten  sie  Lieflaad  nicht 
abgetreten  sehn,  nnd  Gnsta?  Adolph  war  gar  sieht 
gesonnen,  dies  Land  wieder  heransangeben« 

Es  gehört  in  die  Geschichte  der  damaliges  Zeit| 
die  politische  Lage  der  Staatea  nnd  ihre  Abaichtsa, 
welche  sich  dorch  die  That  monifestirt  haben ,  vdl« 
ständig  zu  schildern.  Inzwischen  ist  es  doch  nöthi|^ 
die  Hanptdata  anxngeben,  welche.  Gnstav  Adolph  in 
seinen  EntBchl]essnn<|;en  yeranlassen  mnsten,  am  die 
Wichtigkeit  der  Rolle  einigermassen  ermessen  la  kdn^ 
ncn,  zn  deren  Uebemahme  ihn  das  Schicksal  aas^ 
drOcklich  bestimmt  zn  haben  schien» 

Die  Verschiedenheit  religienser  Ueberzengniige% 
deren  sclion  einmal  gedacht  worden  ist,  war  mit  den 
])olitisclicn  Absichten  der  Cabinette  Yermischt,  nnd  hatte 
zwei  Parteien,  die  katholischen  Fürsten  nnd  Länder, 
und  die  protestantischen,  schroff  einander  gegeafiber 
gestellt.  Der  Krieg,  welcher  im  Jahre  1618  ausbrach 
nnd  Deutschland  dreissig  Jahre  lang  verheeren  sollte^ 
hatte  zn  der  Zeit,  als  Gnsta?  Adolph  in  Prensaes 
gegen  Sigismnnd  focht,  bereits  zehn  Jahre  gedaneM» 
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In  die0«r  IfuigMi  2eit  ^war  das  Mtm^chisclie  Hanv 
überall  siogreieh  gewetteii,  und  lAtte  seineft  Feinden 
Geseüse  Torgescbrieb^«  Die  Anstalten^  eine  fremde 
Einmisclinng  m  hintertreiben  ^  \varen  Tom  Gluck  be« 
gänstigt  worden^  ttnd  die  Idee  war  Ton  gelehrten  Prie^ 
Stern  der  antiprotestantischen  Partei  an8ges|irocben 
wordetf)  9)dass  eH  snm  Heil  der  Christenbeit  znträg« 
lieb  sei^  nnr  Yon  einem  Oberbanpt  beherrscht  zu  wer«* 
den  9  weil  dann  alle  Spaltungen  wegfallen  worden. 
])er  katholische  Glanbe  sei  mit  dem  GlBck  des  oster* 
reichischen  Hauses  genan  yerbnnden^  nnd  wenn  dieses 
Hans  ganz  allein  regiere^  würde  auch  liiir  Ein  Glaube 
sein*)." 

Ohne  nun  die  Absichten  der  österreichischen  Po* 
litik  ergründen  sn  woUai^  lässt  sich  behaupten^  dass 
seit  Kaiser  Carl  dem  Fünften  kein  Zeitpunkt  da  gewe- 
sen sei  9  Welcher  dei^  souTerasnen  kaiserlichen  Macht 
in  Deutschland  nnd  fielleicht  anch  der  weitem  Aus- 
breitung der  Herrschaft  des  Hauses  Habsborg,  gun- 
stiger gewesen  ware^  als  jene  Zeit  der  vSlUgen  Ent- 
kräftung Deutschlands^  nnd  der  Mitwirkung  Spaniens^ 
Polens  und  späterhin  ^  bei  einigem  GlGck^  vielleicht 
auch  des  halb  ubeiWundenen  Dänemarks.  Grossbri- 
tannien seigte  sich  in  einer  indolenten  Lage. 

Die  Uneinigkeit  nnd  die  religieusen  Zänkereien 
der  beiden  protestantischen  Parteien;  die  Folgen  der 
Entsetzung  des  Churfirsten  Friedrich  Y.  von  der  Pfalz^ 
der  die  kaiserliche  Macht  herausgefordert  hatte  ^  und 

*)  Siehe  Getchichte  Gaitar  Adolph'fy  auf  deo  ArkeahoUifi 
ten.    Ir  Baod.    1  Abtheiluog,  pag.  252. 
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der  tidi  aidit  m  keUw  fentud»  Ueidwdi  aber  fi| 
YertalaMnog  sa  den  entern  GewalMreichra  gab^  rmn 
bimdeii  mit  der  politischen  Lethargie  Jaoob*s  I.^  aeiaü 
Schwieger? atem ;  das  Gluck  Oesterreichs  gegen  aeiai 
protestautischen  Uaterthaaea  and  gegea  Betblea  Ga- 
bor; die  damalige  Nullität  Frankreichs;  endlicb  dm. 
nngluckliche  Ausgang  der  Unternehmung  des  KSaigi 
von  Dänemark:  alle  diese  Umstände  und  Ereigaisis 
hatten  Deutschland  fast  gänilioh  zu  Bodea  gaworfisaf 
nnd  die  österreichischen  Armeen  iandea  keiaaa  Faiui 
mehr  gegen  sidu 

War  es  ein  Wunder ,  wenn  Oesterreidi  anf  dm 
betretenen  Bahn  weiter  fortschreiten  wollte,  and  wenn 
der  grossere,  nicht  Ton  fermeintlichen  anderweitigen  po- 
litischen Ansichten  umnebelte  Theil  der  deutschen  Flr« 
sten  sich  nach  einem  Retter  in  der  Notb  nmsali? 

Schon  früher  hatte  der  König  Ton  Däaeamds 
Christian  IV,,  welcher  nahe  mit  dem  pfalaischea  Haass 
verwandt  war,  sich  Yeranlasst  gefunden,  bei  dem  Ku- 
ser  fiir  Friedrich  V«  ?on  der  Pfalx  sich  au  TcrweadeUt 
Jedoch  war  sein  Bemuhen  fruchtlos  geblieben»  Mneh 
der  die  deutschen  protestantischen  Fürsten  so  sehr  er- 
bittomden  Entsetzung  des  letzterwähnten  Fnrsten  Ttn 
der  Ghur  und  allen  seinen  Ländern,  wurde  die  Yoiy 
Stellung  rege,  dass  Deutschland  eines  Beschfttaen 
bedürfe,  zu  welchem  damals  nur  von  zwei  protestaatH 
sehen  Monarchen,  den  Konigen  Yon  Schweden^  oder 
Yon  Dänemark,  einer  zu  einem  so  hohen  nnd  wich- 
tigen Beruf  erwählbar  war«  Fiir  den  ersten  spradken 
seine  Thaten  nnd  seine  grossen  Talente;  (ur  den 
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dem  Bern  Berifiidiiim  b  DentseUand  und  seiiie  sonsti« 
gen  Verdienste«  Beiden  Monarchen  mnsste  daran  lie« 
-gen^  die  Staaten  des  Kaisers  nicht  bis  zn  den  Kü- 
sten des  baltischen  Meeres  ausgedehnt  zn  sehn. 

Der  Cfanrforst  von  Brandenburg  neigte  sich  auf 
£e  Seite  seinrä  Schwagers  ^  des  Königs  von  Schwe- 
den« Er  schickte  einen)  Gesandten^  BeUin,  nach  Eng- 
land,  der  ein  solches  Bnndniss  zwischen  allen  protestan-* 
tischen  Mächten  und  Gmstay  Adolph  negociiren  sollte. 
Dieser  Negotiatenr  verband  sich  mit  dem  pfälzischen 
Gesandten  Rnsdorff  nnd  mit  dem  schwedischen  Gesand- 
ten Spensy  nnd  ihre  Unt^rhandlnngen  hatten  anfäng- 
lich  einen  guten  Fortgang.  Da  jedoch  von  dänischer 
Seite  diesem  entgegen  gearbeitet  wurde  nnd  die 
•VorschlSge  Christian's  IV.  weit  annehmlicher  gefanden 
iprurden^  indem  dieser  nicht  eine  sofortige  Gewährung 
Ton  Subsidien  verlangte^  mit  einem  Worte^  weil  er  ge- 
ringere Forderungen  gemacht  hatte^  so  wurde  dem  Kö- 
nige von  Dänemark  die  VTahl  zn  Theil. 

Gusta?  Adolph  hatte^  um  eine  Unternehmung  nach 
Deutschland^  wo  derselbe  keine  Besitzungen  hatte^  ge- 
hörig zu  basiren^  und  um  den  Rucken  frei  zu  haben, 
Bremen  und  Werden  als  Waffenplätze  verlangt,  auch 
noch  mehrere  Bedingungen  festgesetzt,  deren  Solidität 
nicht  zn  yerkennen  ist.  Da  er  nun  aber  seine  Er- 
wartungen fehl  schlagen  sah,  beruhigte  er  sich,  narh 
seiner  Art  zn  sehen  und  7u  urthcilcn,  sehr  leicht. 
Und  als  der  König  Yon  England  (jetzt  Carl  L)  ihm 
die  Annahme  der  Vorschläge  des  Königs  Christian  iV. 
anzeigte,  antwortete  er  ihm,  vielleicbt  aus  Iroi 
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ivilre  iiim  ngraehn,  da«  «e  YoUdbtai  omb  M 

fihrer  gefanden  hättn,  der  la  eiicr  so  wicktign  0» 

tenelmimg  writ  geschickter  lei^  als  er,  nd  da»  fr 

ihm  dca  glickfidistea  Erfsig  wBasche.*  m 

Betracbtea  wir  die  Lage,  ia  weldtfr  $iA-G^äm 

Adolph  seit  dem  Jahre  1626  befaadca  hatte^  9ä  imk^ 

liegt  es  keineiB  Zweifid,  dass  diesdbe  flhr  eise  Ual«^ 

nebmaag  nach   DeatscUaad  darchaaa   aicht    gieigad 

war.    Aa  aaem  WaflSeastfUstaad  aaf  laaga  Zeit  um 

tergehlidi  gearbeitet  worde%  and  aa  eiaea  Friedaa  gir 

nicht  sa  deakea«    Wer  aallle  aber  Gastav  Adolph  gqtt 

die  feiadseUgea  GesiaBaagea  Sigisanaid*! 

etnnt  dem  grosstea  Theil  seiaer  Armee  abw< 

aad  weder  Liefland,  aeeh  Schweden  selbst 

koaate?  'Hieraaf  hatte  er  allerdinga  in 

bietoagen   am  Londoner   Hoie   Rficksicht 

ab^  es  fipigt  sieh  sogar^  ob  ihre  völlige 

geaügeade  Sicherheit  hätte  gewähren  köaaea^  oder  ob 

österreichischer  Seits  veranlasste  DiversiaB  den 

von  Polea^  iha  nicht  geiwnngen  haben  warde,  dw  deal- 

schen  Angelegenheiten  anfiingeben,nndsich  seinemHahmi 

Erbfeinde  eatgegea  aa  steDea«    Dies  hätte  fiir  Dfenlseb^ 

kad  nodi  fildere  Folgea  herbei  fahren,  nnd  die 

veation  Schwedens  fGr  die  Folge  gänalich 

machen  können.    Es  war  daher  eine  Art  von  €IMb( 

dass  Gnstav  Adolph  von  dem  Könige  von 

fibecbotcn  wnr.fc,  wodarch  er  Zeit  gewaaa,  die 

iirhen   Angdegenbeiten    eiaigermassen    an    hnsi  iligsi 

i)cr  Plan  der  answSrtigen  Mächte,  beide   Könige 

Dänemark  and  von  Schweden  aoglcich  Anthei( 
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Expeditim  nfich  -  Dentsoliland  neliiiiAa  zm  laBS(ea>  «At 
völleiids^  da^  sie  weder  mandbrntttergtordDet.  werden 
JfcenfeB,  aoch  waÄbiänpg  nebM  einander  mm  gp^ 
aeineebafiHdien:  Operätioiieplaii^  wie  doch  wobl  «etb- 
wenflig  gewesen  wärti^  aaißitoei  Jumnteii^i  imj^Mxde^M^ 
und  gelrärtn  nnleiv  die  diplonifititohen  Aiwwege^  wekkd 
eit  den  besten  kriegerischen  £iitwi)rfen  naditbeilig 
sind. 

-r  Nachdem;  daii  KriegsglGck  sidi  gegen  Christian  IV» 
Mttdhieden  hatte,  :nnd  derselbe  van  TiJly  bi«.  in  das 
Hnlsteinsdke  gedrängt^  nnd  von  WaUenstein:  verfolgt 
wurde  9  naherfien  die  dentsdien  Fürsten  Sich  dem  Kd« 
Big  von  Sdvwedeni-nnd  drangen. in  ihn^^:  ijir  Dentsoh-v 
land  nnd  fSr  die,  protestantische  Religieq  das  Schwert 
sn*  ziehn.  Alidn  dies  machte.. der  Krieg,  mit  Bolen 
fer  der  Hand  nnmöglich,  wobei  Sigismnad :  yon  Jial<7 
•erlichec  SeÜe-nn  neuen  Hoflbnngett  eiBDonnfert^  nnd 
ihm  eine  Hülfe  yersprochen  wurde ,  sobald  der  König 
nin  D2memajk:.gänsjMli.:'mf  ,|t.id)e^  g^  worden 

sei«  Den  innem  l/!erb6ltnisseBf  Deatschlands  fehlte 
Sbrigens  ein  Viiwinigung&piteldt  >  ^  die  beidteDi  mäeh-f 
ligsten  Chmfitrsten^ ;  ten  Brantobnr^  nnd:v<N»  Sacb- 
nen>  jener  dnrdb  seinen  dem.  Kaiser  ergebenen  Miui^ 
ster  Schwanenberg^  dieseif  duneh  eitele  Hoffnungen  auf 
aPciTitorialYergrössirung  in  Unthätigkeit  nnd  Ergeben- 
hmt  gegen  Ferdinand  II«  eHialiÜen  wnrden»  . 

Zu  dieser  Zeit  soll  Wallenstein  den  Entwurf  ge^ 
macht  haben  (nnd  alle  folgenden  Umstände  lassen  sol- 
ches kaum  bezweifeln)^  die  Dänen  zu  zwingen^  sich  mit 
Oesterreich  enger  sn  verbinden  nnd  alsdann  gemeinschaft- 


VA  ScAircJei  selbst  amgrelfaB  iid'-dieB  Brich  äl 
crobera.  Däaenark  sollte  Uerindi  nie  F^te'fMBi 
pokg  (Br  seinen  vnglfickliGhen  Krieg  in  ]>eataellnl 
erbalten^  nnd  es  ist  mSglichy  dass['Cbristiiin  I¥» 
Gelegenheit  alte  Ansf  liehe  nnd  einra  nMen  Crnfl 
befriedigen,  benntst  haben  möehte»  WtaigsteM^ 
er  froh  sein,  anf  irgend  eine  Art  nm  Viiedett  *aRn  ge> 
langen.  Wallenstein,  im  Besita  der  grössten  MÜi 
und  der  neeklenbnrgschen  Hfifen,  brachte  mm  dna  Han* 
eeestfidten  Schiffe  ansaramen,  nnd  erwartete  tm  Dis< 
kirchen  her  eine  spanische  Flotte.  Der  -  KBb^  ^vsk 
Polen  ifar  durch  die  Aassicht  sif  eine  FToliafcsig 
Schwedens  vennodit  worden,  die  seinigo  «acli  Y/mmm 
an  schicken.  ^  Wallenstein  erhielt  fcpi  Kaiser '^deHÜii» 
tel  eines  Ghrossadmirals  aller  nordischen  Meem^ 
diese  ominense  Wbde  liess  nicht  an  den*  mit ". 
ben  in  Verbindang  stehenden  weit  aussehenden  Plüen 
nweifeln.  >     •    i .  .• 

In  Folge  solcher  Speonlationen  irarT  Waüatateia 
seine  Angen  auf  Stralsnad,  als  den  schicklictelteK  Oi!% 
▼on  welchem  ans  eine  Ueber&hrt  nach  Schwedot*? 
werkstelligt  werden .  kSnnte.  Diese  Festung 
sich  nicht  nur  mehr,  als  andere  Orte  an  den  .lUean 
der  Ostsee,  anm  HanptwaffenplatE,  sondern  sie '  nur 
auch  näher  an  den  Krieg»-Depote  der  BnfnrrirhiBDliMl 
Macht  nnd  mit  ihnen  in  einer  be^emem  Commudw^ 
tion  gelegen.  Indess  besass  die  Stfidt  StralsnnA'.  be« 
sondere  Pririlegien,  nnd  sdhlng^  daher  standhaft  '»die 
Aufnahme  einer  kaiserlidien  Besatxung  ans. 

Aliein  «  war  die  Erfaaltnng  der  Freiheit 
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p    OrtcSf  eines  der  crstea  onter  den  Hansestädten,  : 
wohl  für  Dänemark,  als  für  Schweden  änsserst  wichtig  1 
D&d  beide  konnten  ihren  Besitz  nicht  den  kaiserlichotj 
Trappen  überlassen,  ohne  za  besorgen,  Iiierdurch  : 
eine  Abhängigkeit  zo  geratlien,    die  ihnen  gelahrlick  j 
an  werden  drohte.     Ehe  also  Wallenstein  Oetn  erstem  j 
Ansinnen  dnrcb  die  Wafi'en  NacLdi'uck  gehen  konntofl 
schlug  Gustav  Adolph  dem  König  Christian  IV.   eÜl 
Bündiiiss  zur  Aurrechterhaltnng  der  freien  Scliiäalitil 
auf  der  Ostsee  vor,  nnd  beide  kamen  überein,  iliEJ'J 
Flotten  gegen  jede  Macht  zo  vereinigen,   welche  diill 
Freiheit  dieses  Meeres  stören,  mid  Truppen  an  dei 
dänischen,  oder  scbnedischen    Küsten    landen    lassd 
wollte.     Christian  IV.  überwand  seine  Eifersacht  . 
gen  Gustav  Adolph,   denn   beide  sahen  die  ihnen  dn 
hcnde  Gefahr  ein,   nnd  der  König  von  Dänemark  I 
gab  sich,  tiotz  der  ilin  zuerst  waiirscbcinlich  treffenden 
Ahndung,  in  Person  nach  Stralsund,  versah  die  Stadt 
mit  Vorrätlicn  aller  Art,  ond  iiberlicss  ilir  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Trnpppn,  um  einen  liartnäckigea 
Widerstand  leisten  zu  können.     Anch  war  die  dänische 
Flotte  80  glücklich,   einige  Kriegsschiffe,  welche  der 
König    von  Polen    an  Wallenstein    scbitkte,   in    den 
Grand  zu  bohren.  Die  Stadt  Lübeck  schlug  diesem  die 
Uebei'lassnug  von  SchilTen  ferner  gänzlich  ab,  nnd  der 
Gross -Adiniral  konnte  nun  nicht  so  viele  Kriegsfalir- 
zengß     auftreiben,    als    nötliig    war,    um    Stralsund 
von    der    Secseitc    cinznscliliesscn.      Seine    Aousse- 
ruDg,  dass  et  die  Stadt  Stralsund  erobern  wolle,  „onA 
wenn  sie  mit  Ketten  an  den  Himmel  gebunden  wäre 


die  Uun  aUgomeii  ngesckriebeii  mlHy  erkidt  Uk 
den  Anstrich  einer  Brafade,  die  n  weit  mala  m 
■er  Würde  wir^  als  daaa  er  aie  aick  hatte  criaala 
sollen. 

Wallenttein  sdilou  jedoch  die  nach  seiner  Mm 

nnni;  trotzige  Festung  Stralsund  ein^  nnd  swnr 

zn  dersellicn  Zeit,  ab  Gnstar  Adolph  Dannig 

hatte.    Der  Fortgang   der  Untemcfaninng   gegen  tu 

erstere^  Wallenstcin's  Widersetzlichkeit  gegea  die  Bsv 

fehle  .des  Kaisers  ^  nach  welchen   er  die   Belagensg 

aufheben  sollte^  nnd  die  Geschichte  derselben  ib«iehiri||t 

sind  -bekannt,    tind   wir  können  nnr  noch 

dass  die  Stadt  Stralsund ,  da  die  dänische 

nicht  ausreichte  9  sich    an  den  König   fon  Sckweda 

wandte,  durch  den  sie  ein  stärkeres  Corps  Ukntsn 

erhielt,  welches  mit  Znstimmnng  des  Königs   Girii» 

tian  IV.  die  dänische  Besatzung  ablöste«    Der  siehitei 

dische  Coinmandant,  Lcslie,  wehrte  sich  mit  grosser  'Jkäti 

zdchnnng,  nnd  Wallenstein  warde  geuöthigt,  die  Bin 

lagemng  den  24.  Juli  1628  aufzuheben,  nachdeoL  sis 

ihm  über  12,000  Mann  gekostet  hatte.    Man  kann  am 

leugnen,  dass  diese  Unternebinüng  des  Generalii 

in  hohem  Grade  tadeluswerth  ist,  nnd  allein  hinreickeni 

sein  möchte,  demselben  einen  Platz  unter  den  bedee^ 

träden  Feldherren  streitig  zu  machen.  .  ./  .  ; 

Gustav  Adolph,  befand  sich  solcher  Grestält .  im  iW 
silBB  einer  Festung  an  den  deutschen  Küsten  den  bei* 
tischen  Meeres,  und  wünschte  fiir  die  Eriialtnng  ei^ 
ien  so  wichtigen  Ortes  die  kräftigsten  Maassregcln  nn 
ei^pretfcn.    Ei  schloss  deshalb  nchon.  einen  Monat  rar 
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F  AnHicboDg  der  Belagerang  cino  ConvcntioTt  mit  S^% 
Stadt  ab)  nach  welcher  das  Bündaiss  mit  derselbe^ 
wenigstens  zwanzig  Jahr  dauern,  und  lediglicli  anf  ibH 
Bescliiitzung  und  auf  den  Fortbestand  ihrer  FrdheltQi 
Bicli  bezieha  sollte.  Nur  die  AuTnahmc  seiner  TratI' 
ycn  QQd  seiner  Schiffe  bedang  sich  der  König  tintcj 
den  mildesten  Bcstiinmnngen  aas^  im  Fall  die  BcseM 
zung  des  Orts  nothwcndig  werden  sollte,  jedoch  i 
tieschadet  der  kaiserlichen  Rechte  und  der  Frciheite 
der  Stadt.  Das  Biindniss,  welches  sich  anf  die  Tei 
tlieidignng  der  freien  ScbiBTabrt  auf  der  Ostsee  hezon 
liess  endlich  allen  Mächten,  Fürsten,  oder  RepnblikH 
den  Beitritt  za  demselben  offen,  und  balinto  den  Vf^ 
m  einer  Conföderation. 

Ais  Gustav  Adolpli  die  Blockade  von  Dannig  ad 
snlieben  genöthigt  war,  hatte  derselbe  die  Absicht,  B^ 
Satzungen  in  den  Hauptorten  von  Prenssen  zu  lass< 
nnd  Lithanea  zum  Kriogsschau|)lat!!  zu  wählen;  allein 
der  Feind  hatte  ihn  daran  gebindert.  Merkwürdig, 
jedoch  ohne  entsclicidcuden  Einfluss,  war  ma  diese  Zeit 
der  Gang  der  Politik,  indem  Brandenburg  sich  mit 
<len  Holländern  verband,  nm  Friidensuntcrhandlnn- 
gen  anzDkii(i]ifen ,  vermuthlich  um  die  Bchwcdischcn 
Truppen  aus  Prenssen  fortznscbaflTen.  Oesterreich 
wünschte  hingegen  die  Fortsetzung  des  Kriegs  im  Nor- 
den,  ohne  jedoch  den  König  Sigismnnd  kräftig  genug 
durch  Snhaidien  zn  nnterstützen,  wodurch  denn  seine 
Hiilfsmittcl  eudlicli  erschöpft  werden  musatcn. 
gismnnd  hätte  hei  mehr  Streitmitteln  den  KdiU 
GustüV  Adolph  noch  lange  hcscIiäfHgcn   und  von  i 
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dernüntenieliinvngen  abhalten  können.  Allein  es  nddn^ 
als  ob  österreichischer  Seits  ein  eb  geringer  Werth 
auf  diese  nordischen  Angelegenheiten  gelegt  worden 
ist^  wozu  irielleicht  die  geringe  Vorstellnng,  die  mas 
sich  von  der  Wirksamkeit  Gnstav  AdoIph*s  machte, 
die  Yeranlassnng  gegeben  haben  mag.  Die  schwedi- 
sche Macht  war  aber  in  Eutwickclung  ihrer  Kralle 
begriffen,  die  Nation  dem  Könige  ansscrordentlich  er- 
geben, nnd  beide  von  einem  religicnscn,  noch  frischen 
Enthnsiasmnss  emporgehoben,  mit  welchem  ein  jonger 
talentvoller  Monarch  UDbcstimmbarc  Untcrnehraongen 
ansfuhren  konnte.  Es  ist  merkwürdig,  doss  Wallen« 
stein  dies  nicht  eingcsehn,  nnd  danach,  wenigstens 
seiner  Seits,  einige  Maasregcln  genommen  hat.  Statt 
dessen  soll  er  mit  Yerachtnng  von  dem  „Schneekönig,"' 
wie.  er  Gustav  Adolph  nannte,  gesprochen  nnd  gemeint 
haben,  mit  diesem  bald  fertig  werden  an  können« 

Der  König  von  Schweden  hatte  noch  bei  Dansig 
eine  bedeutende  Yerstarknng  der  Ersatzmannchall 
nnd  2000  Reiter  durch  den  Rheingrafen  Otto  Lud- 
wig erhalten*  Allein  zu  einem  grossen  Gefecht  ver^ 
mochte  er  die  Polen  nicht  zu  bringen.  Koniezpolski 
beschrankte  sich  vielmehr  auf  den  kleinen  Krieg,  wo^ 
rin  die  Polen  den  Schweden  gewachsen  waren«  Die 
Stadt  Neuenbürg  wurde  Yon  dem  jungen  Grafen  Thinril 
überrumpelt;  Strasburg,  nebst  vielen  dorthin  gebraeb^ 
ten  Effecten  der  Königin  von  Polen  und  sonstigen 
Geldsummen,  wurde  erobert,  aber  auch  die  schwedK- 
sehe,  ohne  Zweifel  zu  sorglose  Armee  fiberlallen«  Da« 
gegen  ward  die   Stadt  Schwetz   von   den  Schweden 
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dnrcb  Stnrm  genommen,  imil  der  scLwediscle  Gene^  -J 
ral  Bandissin  nnternalim  sogar  einen  Strci^ng;  bU  I 
AVarschan,  woselbst  er  groseen  Scbrecken  verbreitet^  1 
and  Ton  wo  er,  nacb  manchen  Vortbeilcu,  glücklich  4 
wieder  zuriickkebrte.  Indess  wnrdc  dieser  gewandt^  I 
General  bei  einer  Ueberrnmpeinng  von  Strasbnrg  goi  m 
fangen.  AUc  diese  Waffentbaten,  nnfer  weldiea  ius4  1 
besondere  eine  Espedition  des  GcnerfJs  Wrangel  toh  I 
Elbing  aas,  nm  für  diesen  Ort  sowohl,  als  für  di«  J 
Armee,  die  nÖthigeo  Sabsistcnzmittel  hcrbeizascbaiTei^  1 
sieb  anszeiclinet,  waren  zwar  von  aagenblicklichemWertba  I 
entschieden  jedoch  nichts  in  den  Uanfitsacbcn ,  and  6H  I 
entstand  ein  Stocken  In  den  OperationpA,  velcliesi  lUht^  I 
erklärbar  sein  T^utdc,  wenn  man  nicht  die  Politik  dairj 
damaligen  Zeit  nnd  die  Negotiatianea,  welche  siel  venlj 
anlasste,  berüksichtigen  woUtc,  ohne  sich  in  Mnthi|ias-^| 
snngen  zu  vcrlieEeo,  wclcbe,  wenn  sie  .nicht  auf  Faetft  1 
gegründet  sind,  .  keinen  sonderJichea  M'ertb  babeiL  J 
können.  :.|^  J 

Während  Gnstav  Ädolpb  in  Preusson  den  FolesJ 
gcgcnfiberstanil^  ond  AVallcnstdn  nnverüclitcter  Säcbtf  I 
von  Stralsund  zuriickkehren  innastc,  Hess  der  letzge^  I 
dachte  Feldherr  den  König  von  Dünemark  dorc)^ 
einen  in  Copenhagen  anweseuden  Grafen  von  Schanuh^ 
bnrg  Goadircn,  ob  er  nicbt  gegen  gnte  Bedlngnngfiifl 
einen  Separat-Frieden  sdhliessen  wolle.  Seine  Absiclftj 
war  oSenbar,  die  beiden  nordischen  Monarchen  Toi^ 
einander  za  trennen,  damit  sie  sich  seinen  weiters  I 
Plänen  nicbt  gemeinschaftlich  entgegen  setzen  konnten«  I 

Von   Christian  IT.  wissen  wir,  das9  er  sich   mit  I 
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GiisfaT  Adolph  sa  beideneitiger  Yerdieidigng  ver- 
bunden liatte^  nnd  dass  er  ohne  Vorwiflnen  dieses  seines 
Alliirten  iieder  Frieden,  noch  Waffenstillstand  sdliefr- 
sen  durfte«  Ansserdem  hatte  er  die  Herzoge  tm 
Mecklenburg  zur  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  den 
Kaiser  vermocht,  nnd  diese  hatten  darauf  ihr  Land  ver- 
loren. Endlich  war  er  als  Vertheidiger  des  oiigliwk-i 
liehen  Chnrfiirsten  von  der  Pfalz  aufgetreten,  imd  ob 
er  gleich  selbst  in  grossem  Nachtheil  war,  nsA  ihm  da- 
ran lag,  wieder  zum  Besitz  seiner  Lander  zn  gdangen, 
so  hätte  er  doch  seine  Stellung  in  der  Welt  als  Ko- 
nig, sein  Gewissen  nnd  seine  Ehre  bernksichtigen  urf 
einen-  andern  Weg  seines  Verhaltens  einsehlagcii  sol- 
len, flls  den  er,  wie  es  scheint,  ohne  sonderliche  Be- 
denklichkeiten  wählte« 

*  Es  wurden  Anfangs  1629  von  beiden  nntethaa- 
dehden  Theilen  Abgeordnete  zn  einem  Congress  n 
Lfibeck  versammelt,  nnd  nach  einigen  Umstanden  ud 
Disputen  wurde  der  Friede  gegen  erklecUide 
gute  Bedingungen  Tür  Dänemark  abgeschlossen^  und 
Christian  lY«  verband  sich  dagegen,  weder  in  die 
deutschen  Angelegenheiten  sich  zu  mischen,  nodi  den 
Feinden  des  Kaisers  Beistand  zu  leisten«  Die  Be- 
denklichkeiten Christlan's  IV.  wegen  Mecklenburg  be- 
seitigte Wallcnstein  dadurch,  dass  er  seine  einzige 
Tochter  Tur  den  Prinzen  Ulrich  dem  Konige  ver3|Rnidk 
Diese  vortheilhafte  Partie*),  der  es  wenigstens  mcht 
an   Geld   fehlte,   war   etwas   theuer   erkauft.      Von 


*)  WTeldie  dco  KSalg  tm  DSacaiftrk  hätte  aawldcn  mUca. 
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Scbwcdeo  an<t  dem  Chnrlnrsten  tod  der  Frais  wurde 
gar  nlcLts  er^^übnt. 

SolcU  einen  Alüirten  Iiatte  Gustav  Adoljili  gehabt. 
Ea  beilarf  keines  weitem  Zusatzes^  als  dass  CLristiaa 
IV.  sich  irrte,  wenn  er  glanlitc,  ein  nnahhängig  ste- 
Leader  Monarch  könne  sich  ongestraft  Alles  crlaabeo. 
Dann  das  Urtheü  seiner  Zeitgenossen ,  ja  selbst  set- 
ner eignen  Untcrihanen,  wenn  sie  es  auch  nicht  ver- 
lautbarea  durften,  wird  tod  der  Nachwelt  frei  und  na- 
vcrholcn  ausgesprochen  und  weist  jedem  noch  so  Mach- 
tigen den  Rang  an,  den  er  ia  der  Erinneriing  aaf  im- 
mer einnehmen  soll. 

Der  König  von  Schweden  hatte  jedoch  Einiges  tok 
der  Haltung  eines  Cungresses  in  Lübeck  erfahren,  und.  j 
beschlossen,  denseibea  darcK  Gesandte  zu  beschicke^J 
Allein  die  Zulassung  derselbea  wurde  gleich  von  An*''! 
fang  ao  für  unstatthaft  erklärt.  Watlenstein  soll  übe;'^ 
den  Beistand,  den  Gustav  Acluljili  der  Stadt  Stralsuni  1 
geleistet  hatte,  aufgebracht  gewesen  sein.  Indess  blieb..! 
man  bei  dieser  Verweigerung  nicht  stehn,  sondern  be^  1 
schloss,  die  schwedischen  Gesandten  zu  insnltircn.  DieM  I 
schickten  den  Legations-Secretair  von  Leb'auaen  vor-  1 
uns,  Dm  wegen  ihrer  Zulassung  die  nÖtbigeu  ScbrttttJ 
EU  tbuu.  Allein  sie  worden  oidit  nnr  raud  abgewierl 
sen,  sondern  der  voransgesandte  Sccretair  konnte  aadtl 
nicht  einmal  ein  mitgebrachtes  Schreiben  an  den  kai^  f 
scrlicben  Couimiasarius  abgeben.  Vergeblich  rcistfl  ] 
ec  zweimal  nach  Lübeck ;  kein  Zutritt  wurde  ibin  ver* 
stattet,  und  mau  begegnete  ihm  auf  eine  onanetäadige 
Weise. 
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Ein  tolcbes  widerrecbdichesi  empoitniles 
meo  mnsste  anf  den  Konig  von  Schweden  einen  tiefai 
Eindruck  machen.  Unmöglich  konnte  er  gleidigfiltig 
dabei  bleiben ,  nnd  beklagte  eich  deshalb  swar  Init 
Btössignng^  allein  nachdrBcklich ,  indem  er  der  Zcü 
die  weitere  Entwickelnng  fiberiiess.  Der  Kuaer  adden 
davon  gar  keine  Notiz  sn  nehmen^  nnd  rechnete  walv- 
acbeinlich  darauf^  daas  der  Krieg  mit  Polen  ihm  Tdb 
Beschäftigung  geben  wurde.  Wallenstein  wbsdite^ 
seines  Interesses  wegen  ^  die  Yerlängemng  den  Krie- 
ges^ nnd  glaubte  vielleicht  durch  eine  Beleidigong  des 
Königs  von  Schweden  f&r  neuen  Zündstoff  gesorgt  m 
haben. 

Es  war  ein  politischer  Fehler,  dass  man  die  Zu- 
lassung Schwedens  cum  Lubeck'schen  Congren  ver* 
weigerte,  weil  die  AnsprOche  dieser  Macht  anf  eine 
andere  minder  anstossige  Wei^e  hätten  beseitigt  wer- 
den können,  ohne  sie  geradezu  vor  den  Kopf  zu  stoa- 
sen.  Durch  eine  solche  brBske  Maasregel  reizte  der 
Kaiser  einen  neuen  Feind  gegen  sich  auf,  nnd  indem 
er  die  Einmischung  Dänemarks  in  die  deutschen  An- 
gelegenheiten abwendete,  wies  er  den  Protestanten 
einen  Protector  zu.  Allein,  in  dem  kaiserlichen  Ifi- 
nisterium  muss  man  sich  mehr,  als  räthlich  gewesen 
wäre,  auf  die  Macht  des  Kaisers  verlassen,  und  an- 
dere Berücksichtigungen  f&r  zu  kleinlich  gehalten  bn 
ben,  um  nicht  mit  MachtsprBchen  hervorzutreten,  ntatt 
auf  dem  Wege  der  Negoziation  das  Ziel  zu  erreichen» 
Es  ist  wahr,  die  Partei  der  Protestanten  war  fast  m 
einer  gänzlichen  Ohnmacht  herabgesunken,  zerstreul^ 
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ohne  Oberhaupt,  sogar  roa  den  mächtigsten  Fürsten 
des  Vaterlandes  Terlassen.     Allein  die  äusaerste  Noth 
wird  oft  darch  den  änssersten  Zwang  zn  Thatea  anf- 
gernfen,  welche  unterblieben  wären,  wenn  der  letztere 
nicht  Statt  gefunden  hätte.     Dies  scliien  man  kaiser- 
licher Seits  zn  wenig  zn  berücksichtigen.    Denn  kaum 
war  der  Frieden  mit  Dänemark  geschlossen,  so  erschien 
das  Rcstitntions-Edikt,  welches    ganz  dazn  gemacht 
war,  die  Fürsten  und  Völker  Dentsclilands  aufs  Höchste 
anfznregen.     Ihr  eigner  Vorthei),  ihre  Existenz  wurde 
mit  dem  Eifer  für  den  protestantischen  Glanbcn  ver- 
flochten, und  machte  den  W^iderstand  znr  Gcwissens- 
sachc.     Die  Unterdrückten  sehnten  sich  nm  so  stärker 
nach  dem  Befreier,  und  die  schmäliche  Behandlang  t 
nes  Monarchen,  dem  man  noch  fortdanernd  die  Anet 
jkennnng  seiner  köiiigliclien  Würde  versagte,  gab  ihnel 
ein  Oberhaupt.     Diese  beiden  gleichzeitig  vereinigte 
MissgrilTe  mnssten  eine  entscheidende  Wirkung  hei^ 
vorbringen,  wenn  noch  irgend  etwas  dazu  fähig  warifS 
Dem  Restitntions'Edikt  war  als  schickliebe  Einleitaa^.l 
die  Vertreibang  aller  Protestanten  ans  den  kaiserlicIi^'V 
Erbstaaten  voransgegangen,   wodurch  unzählige  Meib*| 
sehen  nnglScklich  nurdcn,  jedoch  der  Kaiser  nur  si<^l 
selbst  schadete.  '  f 

Sogar  die  katholiscBen  Fürsten  sahen  in  jeneUfl 
Edikt  die  Vorbereitung  znr  Sonverainetät  in  Deutsch^' 
land  und  znr  erblichen  Kaiserwürde.  Baiern  negotiirt»  \ 
mit-  Frankreich.  Die  Protestanten  baten  um  Aufhebnn|f  1 
einer  solchen  gewaltsamen  Maasregel,  wiewohl  vergefr-T 
lisb,    und  aoch  der  Churförst  von  Sachsen,  welcheo-jl 
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Ferdinand  IL  vob  der  Herusgabe  der  gekdidMü  Gl? 
tcr  freisprechen  wollte^  konnte  Biek  dadnrck  nidit  he« 
rnliigt  finden«  Die  pretestantiachen  Fürsten  md  Reichs- 
städte wendeten  sich  nnn  wiederholontlich  an  dcft'Ki* 
Qig  Yon  Schweden  nnd  baten  dringend  nm  Hnlieb  INas 
war  schotti  wie  oben  bemerict  worden  ist^  ins  Jahn 
1615  geschehen^  nnd  in  den  Jahren  1019,  21  w.  22 
abermab  in  Anregung  gebracht  worden  nnd  GnstST  Adolph 
hatte  ihnen  auch  HoUe  Tersprocheni  sobald  der  Krieg 
Biit  Polen  beendigt  sein  würde»  Jetst  war  der  Eindraek 
der  Zeitumstände  überall  nnd  sogar  im  Anslaaile  no 
gross,  dass  selbst  Frankreich,  welches  mit  der  üntar- 
drucknng  seiner  Hugenotten  an  schaffen  hatte,  sidi 
entscfaloss,  mit  einem  ketzerischen  König  sich  n  fsr- 
binden  *),  nm  die  altgermaniache  Reichsveriassnng  nnf- 
recht  zu  erhalten.  Dies  Alles  insammengenonunm 
scheint  den  eigentlichen  Zusammenhang  der  damaligan 
Begebenheiten,  in  welchen  Gustav  Adolph  eine  M 
merkwürdige  Erscheinung  wurde,  in  das  Licht  au  sofr- 
sen  und  allen  Zweifeln  über  seine  Einmischung  fiav» 
nubeugen.  Nicht  aus  selbstischen  und  kleinlicheii  Ab- 
sichten, sondern  durch  weit  ?erwickeltere  äussere  An-> 
regungen  gerieth  dieser  Konig  in  Verhältnisse,  denw 
Wirkungen  sich  noch  bis  in  die  heutigen  Zeiten  er* 
stredcen,  und  in  welchen  seine  EntSchliessungen  nnd 
seine  Thaten  auf  Jahrhunderte  hinaus  merkwürdig  wer- 
den mussten.  Man  darf  daher  sich  gar  nicht  darüber 
fqrwnndem,  wenn  bei  Gustav  Adolph  ausser  dem  ho- 
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liea  Interesse^  wddies  cor  aa  der  Aifrecbthaltmig  sdner 
ReligioiMH  Partei  und  dem  Glück  seines  Staates  nabm, 
hqa  aach  Doeh  andere  Beweggrinde  sich  liinjsnfBgteQ^ 
die  er  als  König  imniöj^ch  nnberucksicbtigt  lassen 
konnte  9  ud  ?on  denen  sein  obnebin  schon  kräftiger 
Wille  aufs  Nene  ergriffen  werden  mnsste«  Für  jetzt 
aber  thnt  man  ihm  wahrlich  Unrecht^  wenn  man  ihm 
grosse  Erobernngsplane  nnterscbiebt,  sn  denen  keine 
Aussichten  da  waren  ^  weil  dazu  eine  grössere  Masse 
v<Mi  Streitnntteln  gehörte^  als  dem  Könige  ?on  Schwe- 
den nn  Gebot  stand^  nnd  weil  dieser  Monarch  unmög- 
lich die  ihm  gunstigen  Edreignisse  der  Zukunft  \rorher« 
sehen  konnte  ^  zugleich  aber  ein  nn  grosser  Feldherr 
war^  im  solche  unbedingt  Toranszusetzen« 

Eine  Folge  des  Restitntions -Ediktes  war  es,  dasa 
der  Cardinal  Ton  Ridieliea  dem  französischen  Gesand- 
ten in  Gopenhagen,  Baron  Chamac^,  den  Auftrag  er- 
teilte,  nach  Freussen  zu  gehen  und  auf  das  Nach- 
drücklichste an  einem  dauerhaften  Frieden,  oder  wenig- 
stens an  einem  langen  Waffenstillstand  zwischen  Gus- 
taf Adolph  nnd  Sigismund  zn  arbeiten,  damit  Schwe- 
den an  den  deutschen  Angelegenheiten  Theil  nehmen 
könne. 


^djtrr  filiiuß,  1629» 

In  Prenssen  war  in  des  Königs  Abwesenheit,  wel- 
cher sich  nach  Stockholm  begeben  hattt^  mit  dem  Aa- 
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fang  des  Jahres  1020  die  Canpagiie  afSlhet  mnA&dl 
Der  General  Wrangel  hätte  einen  Yersnch  gemai^  Ü 
ihren  Quartieren  die  Polen  ra  SberfaUen,  wdehe  sidi  Att^ 
auf  snrCckzogen«  Bei  Gnmo,  einem  Dorfe  ■■weit  fw 
Strasburg  im  jetiigen  Westprewsen,  wwdn  m 
aber  erreicht  nnd  geschlagen.  Sie  retirirlen  sidi  hier- 
auf  gegen  Thom^  welche  Festung  Wrangel  wegiuidi^ 
men  suchtei  jedodi  daron  abstdien  nrasste« 

Dieser  glückliche  Erfolg  der  schwedischen  YfwMm^ 
Yerbunden  mit  dem  Druck  des  Kriegs  ^  der  anf  PokM 
lastete  9  ohne  der  Nation  die  mindesten  Voitteüe  ■■ 
verschaffen,  brachte  in  ihr  den  lebhaftes  Wunsch  mMh 
Frieden  herror,  welcher  sich  laut  offenbarte»  Jll- 
1cm  Sigismnnd  Tcrliess  sich  auf  den  kaiserlichear  Bw* 
stand,  nnd  willigte  anf  dringendes  Anhalten  der  bras- 
denburgischen  nnd  hollandischen  Gesandten  Bvr  ik 
einen  kurzen  Waffenstillstand  ein,  wahrend  dessn  ■■ 
dem  Fiieden  gearbeitet  werden  sollte«  Ln  Giudo 
sudite  er  nur  Zeit  nu  gewinnen. 

Es  wurden  Conferenzen  bestimm^  bei  deren  enter 
man  indess  sdion  abnehmen  konnte,  dassesderpolnigdic» 
Regierung*  kein  rechter  Ernst  war,  in  irgend  einem  Ab^ 
schluss  zu  kommen.  Zuvörderst  Tcrsagte  man  Gmrtaf 
Adolph  den  königlichen  Titel,  und  als  der  Kanzler 
Oxenstiem^  diese  Schwierigkeit  beseitigt  hatte,  chiea^ 
nirte  man  fiber  das  Beiwort:  „Grossmächtigstet",  wel- 
ches Oxenstiern  hinzngßfogt  wissen  wollte.  Die  Un- 
terhandlungen -  wurden  daher  abgebrochen. 

Unterdessen  näherte  sich  ein  kaiserliches  HUb- 
coipo  Frenssen«  -Dasselbe  bestand  aas  7000  Bfnnr 


Infanterie,  2000  Reitern  nnd  einer  betraclifliclien  Ar- 
tillerie,  unter  Commando  des  Felilmarsclialla  von  Ar- 
nim, den  die  damaligen  Scbriftea  Arniiiil),   auch  Am- 
lieiin  nennen.     Er  war  von  der  Boizcnburger  Linie  in. 
der    Ulcennark.       Wallenstein    soll    ihm    den    Aaf-, 
trag    zn    dieser    Espedition    mit    den  "Worten    gege-^  ] 
ben    iiaben:    „er  müge  den   Schneekönig  ans  Preos-  ' 
sen  verjagen,  uod  wenn  dies  ihm  nicht  gelingen  soUtf^  1 
könne    er  denselben    von  seinetwegen    wissen    lassen, 
dass  er  (AVallenstein)  bald  seihst  kommen,   nnd  ihn 
fortschaffen  werde."     Dies  heaeiclinet  die  Vorstellung^;  ] 
die    der    lofiartige  Gcneraüssiinna    sicli    von  Gnsta» 
Adol]ib  gemacht  ba'hen  mochte,  und  bedarf  keines  ConM .  | 
mentars. 

Der  schwedische  Monarch  kam  gerade  wieder  ^  J 
Frenssen  an,  als  Arnim  mit  seinem  Corps  daselbst  aur^J 
langte,  nnd  sich  mit  Koniezpolski  hei  Grandenz  ver-i 
einigte.  Er  nahm  sofort  8000  Mann  Infanterie  nnJ>| 
6000  Pferde  Kavallerie,  nnd  rückte  damit  his  Marien-  ' 
Werder  dem  Feinde  entgegen.  Sein  Vorsatz  war,  nicht 
zn  mantivriren,  sondern  zn  echlagcn,  nnd  den  Krie^  -' 
durch  ein  grosses  Gefecht  zn  entscheiden,  wie  die  Folge-.  I 
zeigte.  Die  Zeit  war  kostbar,  es  war  nin  die  Mitte, J 
des  Monats  Juni,  nnd  die  Stärke  des  Feindes  konntä-J 
nicbt  die  N^othnendigkeit  der  Entschliessnng  übenviegeih*  ■ 

Um  nnn  auch  noch  ein  Ucbrigcs  zu  thun,  schickto  f 
der  Konig  nro  diese  Zeit  einen  seiner  Kammerberrelt  i 
an  Wallenstein  ah,  welcher  seine  Beschwerde  vortra-  ' 
gen  sollte,  dass,  unerachtet  er  niclits  gegen  den  Kai-  1 
s«r  unternommen  habe,  dennoch  ein  Corps  kai»erliciier 
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Troppcn  gegen  ihn  zu  den  Polfn  geitossen  sei«  Wal- 
knstein  antwortete  lakonisch :  ^yDer  Kaiser  habe  2a 
viel  Truppen^  er  masste  aeinen  Frennden  daYon  ei-* 
«ige  ablassen»'^  Eine  solche  Antwort  nebst  mehreren 
anderen  Beschwerdepnnkteii  mnssten  den  König  von 
Schweden  vollends  erbittern« 

Dieses  Mal  hatte  der^  Gustav  Adolph  gegen&ber 
stehende  polnische  Feldherr  Koniexpolski  entweder 
andere  Instrnetioncn  erhalten  ^  oder  die  Ankauft  des 
kaiserlichen  Hiilfscorps  mackte  ihn  untemekmender^ 
lind  er  beschloss  einen^  grossen  Treffen  nicht  nur 
«icht  ansEUweichen^  sondern  sogar  seinen  Gegner  an- 
zugreifen« Der  Plan  hiem  war  keinesweges  übel 
entworfen^  und  hätte  wahrscheinlich  einem  weniger 
entschlossenen  und  minder  geübten  Heerinhrer  als 
Gustav  Adolpb^  geiahrlicb  werden  können« 

Koniezpolski  marschirte  nämUch  von  Graudenz 
rechts  ab  9  und  umging  den  König  auf  seiner  linken 
Flanke,  indem  er  die  Richtung  auf  Stuhm  einschlug. 
Sobald  dies  der  Monarch  |[ewahr  wurde ,  schickte  er 
den  Rheingrafen  Otto  JLudwig  nnverzBglich  mit  einem 
Dragoner-  nnd  einem  Kürassier- Regiment  (ungefähr 
800  Pferden)  ab,  um  die  Defileen  bei  Stahm,  welche 
von  den  Seen  gebildet  werden,  zu  besetzen,  und  da- 
durch den  Feind  zu  bedeutenden  Umwegen  zu  veran- 
lassen« Er  befahl  j^docb  dem  Rheingrafen,  im  Fall  er 
dem  Feinde  nicht  zu  vorkommen  könne,  sich  in  kein  Gefecht 
einzulassen,  bis  er,  der  König,  selbst  zu  seiner  Unter- 
stützung mit  der  Armee  eintreffen  wurde«  Der  Feind  hatte 
indess  die  Defileen  vo«  Stuhm   bereits  besetut^,  der 
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Rliiniigraf  griff  Unüberlegter  'Weisti   nn,    und  geriedk  ] 
(ladarch  in    eine  EinbSscadc,  welche    die  Polen    ihUl 
ODter  Begünütigang  eines  GeliÖlzea  gelegt  liattcn.    Hief*  I 
dnrcli  kamen  die  Scbweden  in  eine  grosse  Verlegen^.] 
Iieit,   mnasten  sicti  dnrchsclilngen,   und  verloren   iib^i 
200  Mann.    Nnn  langte  der  König  mit  einer  AMLcI^l 
lang  seiner  Armee  an,  nnd  es  kam  zn  einem  Litzig^  T 
Gefecht^    welclics   deshalb   einer  Bemerkong  verdien^  I 
weil  Gnstav  Adolph  sieb  mitten  In  der  Melcc  befaaj^.] 
nnd  zweimal  die  änsserste  Gefahr  lief,  gefangen  g^'^ 
iiomnien  isn  werden.     Er    verlor  sein  DcgcngehSngc^  J 
M  welchem    ihn  ein    polnischer  Reiter    ergriff,    nnÄ'l 
welchca  er  über  den  Kopf  abstreifte,  wobei  der  Künij^  | 
seinen  Hnt  verlor,  nnd   wurde   das  zweite   Mal    »it4 
Ton    einem    schwcdisehen    Reiter    gerettet.        Indess 
wnrdcn  die  Polen  hei  dem  letzten  Gefecht  znriiekge-' 
schlagen,  hatten  jedoch  dem  Bhcingrafcn  5  Standarten 
abgenommen.     Dagegen  eroberten  die  Schweden  eben 
80  ricl  nebst  17  Fahnen,  wiewohl  sie  nach  einer  Meldmig 
dea  Generals  Arnim    an  den  Herzog  von  Friedland, 
mit  welcher  er  ihm  den  Hat  des  Königs  nberschickte, 
mehrere  OJficiere,  nebst  300  Mann  an  Gefangenen  nnd 
10  Stück  der  ledernen  Geschütze,  verloren  haben  sol- 
len.    Der  Feind  blieb  in  seiner  Sfcllnng  stehen,  und 
Gustav  Adolph  zog  sich  in  der  folgenden  Nacht  nach 
Marienburg  zurück.     Es  ist   daher  iiicbt  zn  leugnen, 
dass  die  Schweden  ein  onglückUches  Gefecht  bestan- 
den hatten*). 

•)  ron  dieiera  TreOcn  b«t  ein  Fmiiiaie,  Namcni  Siror,  in  trlnen  1683  bn^ 
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Eine  Bolcbe  Sdilappe  konnte  der  König  nnmog« 
Udli  liingehen  lassen,  oline  dafnr  Genngihanng  zu 
nelinien.  Er  griff  daher  bald  darauf  die  feindliclie 
Armee,  wdche  gegen  die  Nogat  vorgegangen  zn  sein 
seheint,  an,  imd  schlag  sie  zurück,  wobei  sie  einen 
Verlust  von  4,000  Mann  erlitt«  Zu  bedauern  ist  je- 
doch, dass  es  über  dieses  Treffen  an  Nachrichten  fehl^ 
und  weder  in  den  Arkenholzischen  Schriften,  noch  in 
M anvillon's  „Hist^ire  de  Gustave  Adolphe,"  etwas  üm- 
s^dlicheres  über  dies  Ereigniss  mifgetheilt  worden  ist« 
Wir  sehen  diesen  Monarchen  bei  dem  zuerst  erwähn-* 
ten  Gefecht  abermals  mehr  seine  Person  der  Gefahr 
Preis  geben,  als  eigentlich  nothig  war.  Dagegen  se- 
hen wir  ihn  in  seine):  Stellung  bei  Marienwerder  sogar 
umgangen,  und  in  .ein  nachtheiliges  Treffen  verwickelt« 
Ob  dies  eine  Folge  des  Mangels  an  Wachsamkeit  sei-* 
]fer.  leichten  Kavallerie,  oder  des  Mangeb  an  ihrem 
gehörigen  Gebrauch,  oder  endlich  eine  Folge  der  durch 
den  polnischen  General  selbst  veranlassten  geringen 
Meinung  von  seiner  Untemehmungskraft  gewesen  sei; 
dies  bleibt  schwer  zu  entseheiden.  Dagegen  sehen 
wir  den  König  den  Entschluss  lassen,  dem  Rhäingra* 
fen  rasch  zu  folgen,  und  darauf  bald  von  Marienburg  wie-« 
der  vorgehen,  um  den  erlittenen  Nachtheil  zu  verbesseiTi« 
Wenigstens  darf  daraus  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  ein  General,  vrie  der  grosse  Gustav  Adolph,  eben 


ansgegegebeneo^  Memoiren  eint  toaerkwGrdigtBesdnreibang  geliefert,  dtMtim 
werth  bleibt y  telbtt  nach  io  langer  Zeitcitirt  *n  werden ,  weil  nicht  eiti 
Wort  davon  wahr  ist»  Kr  achroibt  tich  telbtt  darin  eine  antterordentlicho 
Tapferkeit  bei,  und  hat  dadarcft  wenigttent  einen  Biographen^  den  Dr, 
Harte,  irre  geführt. 
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90  gn^  als  'jeder  andere  ÄnlÜlirer,  zn  Zeiten  über^ 
rascht  werden  kann,  dasa  eolclt  ein  nn»ngenehmcr  FaU 
indess  weder  einen  intiinidirenden  Eindruck  auf  einen 
solchen  Geist  IierrorzDbnngcn  vermag,  noch  ihn  ztt 
bindern  im  Stande  ist,  recbt  bald  von  der  luoraliscbei^ 
Defensive  zu  der  toUgu  Energie  des  AngrifTs  mit  fcs-j. 
tem  Willen  überzugehen.  Eine  solche  Stimmniig  deD 
Seelenkräfte  gebort  aber  dazn,  am  im  Stande  zn  sein^ 
sogar  der  Gefalir  der  Lannea  des  Gincka  Trotz  bieif 
ten  za  können,  und  so  anch  im  Unglück  selbst-^ 
ständig  nnd  über  das  Gcsctiick  erhaben  zn  bleiben,  i 
Der  Sieg,  welchen  Gnstar  Adolph  znletzt  erfoclitw 
hatte,  überwog  das  ilimvorbergegangeneMisagegchickiiH 
dess  anf  eine  raerkwürdigo  Weise.  Tbeila  der  Verlnst- 
Bclbst,  den  die  Polen  erlitten  hatten,  tlicils  der  Missrnnfe 
imLande,  und  die  nnzureichendenHiilTsmittelidiegerin^ 
Unterstutznng  von  Seiten  Ocstcrreichs  nnd  dicZügt 
losigkeit,  die  sich  das  kleine  Hiiirscorps  zu  Sclioldi 
kommen  Hess,  dann  aacb  wohl  die  fühlbare  Uebei 
genbcit  seines  Gegners:  alles  dies  wirkte  verciut  ao{^ 
König  Sigismand  von  Polen,  nni  ihn  anf  friedlertigciO' 
Gesinaangen  zn  bringen,  nnd  die  Pest,  welclie  nntflf 
den  i)oIniscbcn  nad  österreichischen  Tmiipen  ansbracli- 
und  die  Landesbewohner  abhielt,  ihnen  Lebensntittei^ 
ERzarühren,  wodnrch  sie  einer  Hnngcrsnoth  ansgeset 
wurden,  vollendete  die  dringende  Notliwendigkeit,  di 
Kriege  ein  Ende  zn  machen.  Der  französische  Gfrf^ 
sandte  Cbarnace,  welcher  endlich  bei  Gustav  AnoljiS 
angelangt  war,  fand  daher  den  Weg  geebnet  und  ein« 
gute  Anüialune  bei  dem  Könige  Sigismand.    Er  zügto' 
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Sun  die  Triebfedern  der  kaiseriidien  Politik^  nnd  ent«» 
wickelte  die  Unmogliclikdt^  aa  Beiaes  Gegners  Stell« 
den  schif  edischen  Thron  m  be8trige%  eines  mthnsia«4 
tisch  Tcrehrten  Königs  ans  dem  Hanse  Wasa«  wie 
Sigismond«  Es  wnrde  dem  Gesandten  ansserdem  nicht 
schwer,  die  Nothwendigkeit  des  Friedens  dannitiinn, 
da  das  Kriegsnngifick  nnd  der  YilderinUe  der  pol-* 
nisdien  Kation  gegen  dasselbe  hinreichend  bekannt 
waren  9  Betrachtnngen  5  wdcbe  nidit  hier  vollständig 
entwickelt  sn  werden  brandien,  sondemin  die  Geschichte 
der  damaBgen  Zeit  gehören ,  jedoch  ans  dem  ISsher 
mg^gebenen  Gang  der  Begebenheiten  sidr  Ton  selbst 
ergeben« 

Die  BevoOmSehtigten  beider  Theile  Tersammdten 
siidi:  daher  anter  Zelteü,  'wddie  bei  dem  Dorfe  Alt-« 
mark,  in  der  Gegend  zwischen  Stnhm  nnd  Christbtarg 
ftvfgeschliagen  warden^  nnd  die  Conforenzen  nahmeii 
detf  Men  Aagnst  1620  ihrea  Anfang.  Endfich'  den 
lOtett' September  war  man  eioig  geworden^  wd  schioBii 
eitfen  Waffenstülstand  aaf  sechs  Jahre  anter  bidder^ 
Zeitigen  Yoibehalt  ab,  densdben  verlängern  zn  können« 
Bis  fea  einem  ^efinitiväi  Frieden  es.  zn  bringen  ^  wair. 
Wie  man  sieht,  der  (ransesiche  Vermittler  detmoch  nkfak 
im  Stande  gewesen,  ivorbh  die  Sdold  wohl  schwier«« 
fich  auf  Gnstav  Addpfa's  Rechnnng  gesetzt  werden 
kann,,  sondern  Sigismnad  znr  Last  föllt,  wdcherwkhr<rf 
scheitilich' sich  die  Wirkting  günstiger  Ertbignisse  iiiekt 
terscbliessän  wollte,  Mrgleicb  zn  Erfullong  seiner  Winw 
sehe ,  wenigstens  eine  gänzlidie  Unterjochmig  Sdiwc«« 
dens^  erfordorlick  gewesen' wäre.    Daher  kam  sein  YfU 
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*y  ak  '€r  die  Ratifieatioii  raterzeiclmen' soUM^ 
WDdmeh  Gustav  Adolph  die  Anerkenmuig  ab  König 
¥dii :  Schweden-  imd.  i  der  Besitz  voa  laefland^  Mhst 
ElbiDg,  Memely  Fillan  imd  Brannsbergy  während  des 
Waffenstillstalids  ^dgesichert,  die  übrigen  Eroberaogek 
aber  nn  den  JK.önig  Ton  Pden  nnd  an-den  Cbiirfiirsten 
von  .Brandenburg  znräckgegeben  wnrdeo.  Marienbtirg 
adltci  durch  die  Trappen  des  letzterwähnten  Sonveraiitii 
bototzt^  die  Einkiinfte  jedoch  fnr  den  König  voiT  Po«^ 
Im :  erhoben  y  das  Sohloss  nnd  die  Stadt  aber  an  die 
SobVreden  in  dem  fali' abgetreten  werden^  wenn  in  desr 
Folge  kein  definitiver  'Friede  zn' Stande  gebracht 
werden,  könnte.     ;  '•■   .    .  •  '  ". 

Jetzt  erst^  nadi  Absohloss  dieses  WaffenstiUstands,. 
kannte  Gustav.  Adolph  mit  einiger  Znversidit  si<^  iüst 
Gewährung  der=«o'vidßltigt!an  ihn*«C|^ngenetf  driti-^^ 
genden:  Aoffordemhgen  lungeben,  und 'an -die  Rethng' 
Diintsbhlands  .denken.  *  Hätfe  er  dies  nidit  thdn  wöl^. 
len^ : 8Q:;beging  er  .nicht,  nur  einen  grossen -politisdien' 
FehLei;. nnd  [setzte  daaWohl  seines  Staats  gegen  fiber^ 
madhtige'}Feindei:anfii. Spiel^  gegen iwefcßhe  ^er  Kampf 
initlwlBttgieioben  Kräften  nnd  in  eini^r  isolirten  Laige- 
hätte;. beisltan&n '>ttedhni  iniissenf  sondern- ^ec  handelte)' 
auch;  ganz  g^en  ieine  innere  j UUrenengnngV' ' folg^' 
lid^Onach  seiterArt  zn^de^eh,  ^9gsn » seine  KeigüngJ' 
Beidei  legten  ihm  dje  »Pffidit:  aipK^  der  urfefdriicl^ten 
protestantischen .rRdigloif:: im  KUfe  zn  eilen ,  ehe  si^' 
in  -  dem  übrigen  Denfischlaud  '  das  Sehicks^il  gehabt- 
hatte,  wie  in '  den  österreichischen  Staaten  ausgerottet* 
zu  werden«    £a  war  abo:  keineawegs  blosser  Elirgdz, 

'     I^UuU  thr  XMegßikrung,    2r  Bd.  U  Abth.  /     6 
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dar  Uin  ui  die  new  Laufbahn  triebe  welche  die  wich« 
t^e  seuieB  Lebens  werden  sollte^  noeh  waren  es 
]|l]ebenabsiditäi|  in  deren  Befriedigung  sich  keine  nahe 
Anssiioht  neigte^  Sondern  es  war  einzig  nad  allein  die 
dringende  Noäiwendigkeit^  gegr&ndet  auf  die  wichtig«^ 
aten  BerncksichtigiiDgen:  und  Yerbonden  mit  einem  rei^ 
nen  Eifer  für  die  Sache^  welche  er  vertheidigen  sollte* 
Es  iet  daher  gar  nioht  nöthig^  den  grossen  König  ge^ 
geh  etwanige  Widersacher  in  Schnti  zu  nehmen  oder 
sefne  Apologie  sn  schreiben ,  sondern  nnr  sn  zeigen, 
wie  die  Lage  beschaffen  war,  in  der  er  sich  befand, 
weil  dieee  nock  keineswegs  hinreidiend  bekannt  nnd 
gewürdigt  worden  ist,  dessennngeachtet  aber  die  Hanpt- 
gvBode  Siichtbar  maoh^  weshalb  Gnstar  Adolph  ab  ei- 
]ier>  ifif  weisesten^  entschlossensten,  nnd  tapfersten  M^-^ 
nU4)kcn  nnd  Feldherren  betrachtet  werden  mnss«  ik> 
wJiMft;  im  Stande  gewesen  sein,  seine  innigsten  V[i&^ 
gi9gei|.:  zn  Bieschntznng  seiner  Religion  sogar,  die  ihi» 
gam  c^rfSllten,.  wie.  in  den  Jahr»  1615  und  103& 
anfmgebim^  wenn; die.  ihm  entgegen  siebenden fiinde»^ 
ilisM  «a  gross  gewesen  wären,  um  dordi ihrelfiehit»'^ 
beMhtnn^  die  gerechte.  Sache  denu  snfmaiwidfidibnf 
Jäjfbergßägi  auszusetzen.  Er  benrdieilte  tabo  dii»  widn 
tig6  Weltaiigelegeididt  milt  dent  kalliw  Btete..  eino»: 
F^dheixn  udä  erwogy  dasst,,  wenn  er  ihr  Bescbutijeii' 
W«c^  selU^  seiM  dgenen  Angele^idiciteB  sieh  nodw 
wendiger  Weiise  erst  sa  gestattet  haben  mfisstcn,  däsn 
sein  kiäftig^  Arm  niobt  davch  Ahwtthmng  seines  Erb«« 
f eiiides  Si^smnnl  znrnekgehalten.  werden  könne.  Die» 
^w  9niL  endlich  gesebehen^  alle;.  Umstände  tra&n>  zn«^ 


sainmen,  nin  mit  Vertrauen  eeinem  innern  Bernf  fot* 
g«n,  nrtd  ien  Degen  zn  «igner  Vertlicidignng ,  naiM 
mehr  aber  zum  Schat:^  clof  Religion  nml  der  alterf 
^rmanischen  FrcilicitDentaclilands  ziehen  tm  könnewi 
Dieser  Zejfpnnkt  war  der  wiclitigste  in  Onsfav  A<lolpii'tf 
Leiten  nxiH  ist  einer  der  merkwürdigsten  in  der  Wel^ 
gcschichte  geworden,  wril  oLiiff  seine  Einwirkung  Ük  j 
noch  jetzt  ffiftl>estehem]en  Verbältnisse  der  Staatetfi  i 
anders,  und  tnihder  vortiieilbaft  fUr  die  Wohlfahrt  dW  ] 
Volker  beschaffen  sein  würden. 


M. 

Tn  acht  Fcldzügen  hatte  Gustav  Adolph  bereitt  ( 
seine  Armeen  gegen  den  Feind  angefahrt,  und  es  konriii  | 
nicht  fehlen  dasä  semeFeldticrrn-' Talente  bIpIi  entmcktiff-l 
haben  ninaten.  Bis  dabin  waren  die  Gefechte  grösstelN»  1 
theib  öicJita  als  Kämpfe  dtirth'  die  Gewalt  der  WaH  j 
fen  gewesen.  Jetzt  fügte  der  Schöpfer  der  nenem  TalM  j 
tik,  ancli  noch  die  Gewandtheit  in  den  Bewegungen 
and  iiberhanpf  in  der  Anwendn^  der  Truppen 

Betlachten  wir  seine  bisherigen  Thaten  als 
Einleitung  zd  noch  ^saem  nnd'  wichtigern  Unterue) 
mnngen,  so  scheint  es,  als  "wemt  eine  solche  Vorl»»*l 
reitnng  Vor  den  grossen  Feldherrn  seihst  sowohl,  avl 
für  seine  Armee  TOn  bedeutendem  Einfluss  gewesfeÜ"] 
sein  müBse.  Gleich  Cäsar  in  den  Kriegen  ge.g«n  die 
gallischen  Völker,  fand'  Gustav  Adolph  gegen  Dä^«^f  ; 
Anssen  nml  Polen  Gelegenheit,  seine  und  seiner  Arm*8  i 
Kräfte  zu  prüfen,  und  wftbrünliehinen,  aaf  welche  Art  | 
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di^jEigeiifaeUen.eineftGtBgnera  entdeckt  werden  können^ 
mü,  welche  Mittel  es  'giebt^  daranS' Nntz^  eu  ziehu. 
^^iliiP  Infanterie  :jkTOtQ;  da9:yerlialtw  .fingen  die  Anr 
^iffß  iQincir  braven  nnd  zablreichea  KaT|d^o  kennen, 
Bud  W!<ird4  ge  wöjinl^  die  briiaken  AngriOe  der  polniscben 
Reiter  not  KaltUiatigk^t  abznweis^'^iyiQ  Erfakrungj 
di<i  ibr  n^her  aehr  zu  Statten  kam»  ..Die  schwedi-* 
9cbi^.]l$jtvallerie- JiingegeQ)  welche  anfiingUch  wenig 
laUreieh  and  schlecht  beritten  war.,  vervollkommnete 
sich  nnd  machte  sich  mit , der .  eig^itlicben.  Sphäre  ih-« 
qer  Waffe  bekannt,  wozn  sie  noch  keine  Gelegenheit 
gehabt  hatte«  Solche  Erfahrnng,  als  sie  bei  Stnhm 
nnter  dem  Commando  des  Rheingrafen  gemacht  hatte, 
gingen  1^  öfterer  Wiederholung  •.  :^j)iiliche]r.  Aufträge 
nxcbt  Torlcnren,  nnd  als  Gmstav  Adolph  das  eriite  grosse 
Treffen  in  Dentebland  .zu  bestchn  hatte^  fand  er  sich 
an^d^  Spitze  «inen  gut  dressirten  nnd  gnt  berittemen; 
Kavallerie 5 \  welq]ie..diirch  Werbungen  .und  Eirichtnn« 
geni  hin|:c!Üch^94  iftarkgeniforden  war  und  .dän  feindli-f 
cJiefi  grossen  Escad^onen  nicht  nur  enj^^gen'  gestellt 
werdw  .kfllBBte,  sondecQ  sie  aq  Rew^glfaifkeit  libertc«^ 
Dies,  ipr^e: nach  «Ue^ ..Waiusciieinlii^ 
seiner  WjQan,:  die  schwediache  Armee  '^üh^.  gegen  ;dk 
kriegUgewrtnten  Truppe»  ,,des.  Ka^w».:  holte .  koktm. 
mfiss^,  ehe  4ie  iKjäegfti-jft  |iieflai»4  nnd:.iniiiPrßiws«i, 
ihre  VmoUkommnwg  ..v^r-südasst  h^tte^^    * 

Ein  anderer  grossjEjr  Vortheil  wat;  d|trantHeni»tMH. 
den^  dass  der  Jipnig  Oifc^av  Adolph  qi.ip  fielen  Feld* 
afigen  pnd  bei  mancher  dazu  geeigneiepi.  Qelegenheit 
seine  TCwppen,   seäine  iöffipiere  und  Mwe  C^nemte 
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hatte  beobtehien  und  kenuM  kniefti  Demi  ^ll^i&^ge 
luuBsten  dicKinste  mA  die  nichts  weiter  aW  gefitHI^ 
gen.  Formen  wegfallen,  d«rch  welehe  der  YerdiensttoM 
oft  besser,  als  das  Talent,  nach  dem  Wohlwolfai^'der« 
Herrscher  za  streben  versteht,  weil-  der  Krieg, 'beson-* 
ders  wenn:  er  von  einiger  Daner  ist,  die  Seeieükräfte 
der  Menschen  znm  Vorschein  bringen  mass,  weldl^ 
im  Gluck  nnd  im  Unglück  eigentlich  allein  von  entscheid 
dender  Wirkung  sind.  Diese  Eigenheiten  des  Kriegs 
haben  von  jeher  Statt  gehabt,  sind  aber  nicht  imfiier 
.  anerkannt  worden,  obgleich  die  allen  Classen  von  Mi« 
litairs  so  nöthigen  Eigenschaften,  wie  znm  Exetnpel  des 
richtigen  Ueberblieks  und  Urtheils  unter  erscliwerenden 
Umständen,  derEntschlossenheit^  der  Unerschroi^kenheif, 
Bravonr  nnd  Ansdaaer,  nirgends  anders  als  vA  Kriege 
gezeigt  nnd  erprobt,  in  Zeiten^  des '-  Friedens  abe^  ent« 
weder  gar  nicht  sichtbar  werden  kSnnen,  odeir  ntar  als 
vereinzelte  Versuche  ta  betrachten  sind ^  von  denen 
nicht  mit  Sicherheit  auf  den  CSiaracter  des  sie  and- 
Bernden  Menschen  gesdilesseii  werden  darf,  Solehe 
Willenskräfte,  auf  deren  Stärke  dieTorzfige  desKrie^-« 
Standes,  die  Brauchbarkeit  des  Soldaten,  und  in  stei«* 
geiider  Progression  die  Tfichtigkeit-  des  Offideri  und 
der  hohe  Werth  eapabler  Anführer  und  Generale,  in 
höchster  Potenz  aber  der  des '  Gommandirenden  bernh^ 
können  nur  durch  Aeusserungen  und  durch  Thaten, 
vrie  sie  allein  im  Kriege  möglich  sind,  sich  offenba-« 
ren,  nnd  nieht,  wie  die  Y^rstandeskräfte,  einer  PrBfong 
unterworfen  werden. 

Der  F^dherr  also,   welcher   seine  Armee   durch 
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igä  Krieg  erproben  kann  and  alsdann  nicht  mebr  no«» 
üig  hat  9  nach  Hypothesen ,  über  wddie  das  Fatam 
iiB  de«  inehrstcn  Fällen  zn  spotten  scheint ,  den  per- 
fonlichen  Werth  sein^  Generale  ^  Officiere  nnd  Sol- 
daten! abzitischätseny  besitzt  offenbar  einen  Vorzug,  den 
er  YOrheir  nicht  besessen  hatte,  nnd  zu  welchem  er 
ai9i^  glicht  anders  als  darch  die  Tbat  gelangen  konnte. 
In.  dickem  Fall  befand  sich  der  König  Gasta?  Adolph. 
Ausserdem  mnsste  ihn  ein  langer  Umgang  mit  seiner 
Arinee  im  Kriege  derselben  ganz  anders  kennen  ge- 
lehrt h^b^,  als  die  Friedensrohe  es  zngelasesn  haben 
würde,  denn  man  hattQ  ihn  bei  so  vielen  FäUen  scho- 
nungslos mit  sich  selbst  nmgehn  sehn,  nnd  konnte  be- 
nrtheilen,  was  er  ?on  Andern  yerlangen  durfte.  Man 
kannte  zugleich  seine  Fürsorge  fiir  die  Armee,  seine 
Tlieilnahme  an  jeder  Beschwerde,  nnd  seine  Neigung 
fnr  seine  erprobten  Soldaten  nnd  niedere  und  höhere 
Ordere  aller  Gradei,  sämmtlich  ans  Erfahrung.  Das 
Tertranen  der  Armee  zu  ihrem  Feldherm^  der  zugleich 
den  hohen  Vortheil  hatte,  ihr  König  zn  sein,  war  da- 
her nnbegränzi^  und  wurde  vielleicht  im  Vergleich  der 
Aidiänglichkeit  und  der  Verehrung^  die  andern  grossen 
nnd  glocklichen  Feldheiren  zu  Theil  ward,  dadurch 
aogar  noch  überboten,  dass  der  Geist  des  Jahrhunderts 
Gttstav^s  sein  Heer  mit  einem  religiösen  Eifer  inspi- 
rirt  hatte,  der  die  Sache,  für  die  dasselbe  fechten  sollte, 
z.ur  G:ottessache  erhob  und  ihren  Beherrsclier  und  ^eer- 
fnhrer  zn  einem  Werkzeuge  in  höherer  Hand»  Mit 
einer  solchen  Armee,  angeführt  von  einem  sechs  nnd 
diaiisigjahrigen,   und    mit    den  grasten  fiigensohaften 


und  RQiigkeitea  ausgestatteten  Fdldherm  und  Moilttl*^ 
dien^  konnte  nnd  rnnsste  mehr  nnteraomnien  nnd  atuH 
geffilirt  werden  können ,  als  bei  Abwesenheit  mither 
koken  Vornfige  mögliiA  gewesen  wire*  Die  Wenigen 
FdidicGge  Grnstav  Adolpb's^  darch  wetoke  er  so  yid 
^^ewirlU  katte^ '  Terdiencoi  daher  mit  einer  grosseren  Anf« 
meiksankfit  nnd  Tkeilnahme  behandelt  na  werden^  ab 
andere  >  bei  denen  nicht  ein  gleiches  Interesse  Statt 
inden  kann. 


Ehe  der  König  Gnstav  Adolph  snr  Aüsfohrnng 
seiner  Pläne  schritt^  zog  er  seme  trenestcn  Diener  zn 
Rathe.  Dies  war  in  dem  voiliegenden  wichtigen  Fall 
eine  Maasregiel^  die  ihm  Gelegenheit  verschaffen  konnte^ 
die  obwaltenden  Schwierigkeiten  von  allen  Seiten  zn 
belenchten  nnd  dagegen  die  erforderlichen  Vorkehrun- 
gen zn  treffen  9  denn  in  der  Hauptsache  stand  sein 
Entschlnss  fest  nnd  konnte  keiner  Abänderung  unter- 
worfen werden.  Er  forderte  daher  zuerst  sanen  Kauz- 
ler Oxenstiem  auf^  ihm  seine  Meinung  über  die  Un- 
ternehmung nach  Deutschland  mitzutheilen^  nnd  es  ist 
vielleicht  nicht  ohne  Interesse^  die  Ansichten  dieses  gros- 
sen Staatsmannes  zn  erfahren^  weil  der  König  dadurch 
veranlasst  wurde^  ihm  die  seinigen  zu  entwickeln^  wo- 
durch wir  ihn  näher  kennen  lernen  können. 

Die  Substanz  der  Beantwortung  Oxenstiem's  lief, 
darauf  hinaus,  dass  es  fiir  den  König  vortheilbafter 
sei,  den  Angriff  des  Kaisers  in  Prenssen  und  in  Schwe- 
den zn  erwarten,  als  ihm  in  Deutschland  zuvorzukom- 
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men«  Er  verglicli  die  bescbrankten  Streitmitiel  Schwe« 
dcDS  mit  deDen  des  Kaisers^  welcher^  naoh  seiner  Aeos- 
sening^  160^000  Maiui  alter  Truppen  zn  seiner  Dis« 
Position  hatte^  und  fing:  ^^ woher  die  Geldmittel  ge- 
^^nommen  werden  sollten^  nm  gegen  eine  solche  Maclit 
^^Krieg  fuhren  zn  können  P  Deutschland  sei  erschöpft^ 
,^nnd  seufze  allerdings  unter  einem  schweren  Joch^ 
^könne  aber  nichts  zu  seiner  Befreiung  beitragen» 
^^Schweden  könne  unmöglich  die  Lasten  des  Kriegs 
9,allein  aufbringen^  undTruppen^  die  man  erst  werben 
^^rofisse^  wurden  höchst  unzuverlässig  sein.  Es  käme 
r  ^ydlso  darauf  an^  starke  Flotten  zu  haben^  um  vor  ei- 
^^nem  Angriff  auf  Schweden  unbesorgt  zu  sein^  und  die 
,^ Armee  wurde  hinreichen  ^  Preussen  zu  vertheidigen« 
9^Dies  Alles  hindere  ihn^  einen  Offensiv -Krieg  für 
^^heilsan^  zu  halten." 

Gustav  Adolph  antwortete  ihm  der  Hauptsache  nach 
Folgendes.  Er  gestand  zuvörderst  die  Ueberlegenheit 
seines  Gegners^  ^^allein  dies  schrecke  ihn  nicht  ab. 
9^Das  Einzige^  was  ihm  Kummer  verursache^  sei^  sei- 
9^nem  Lande  keine  Erleichterung  der  Abgaben  ver- 
,,schaffen  zu  können.  Der  Kaiser  erhalte  zwar  grosse 
,,Summen  aus  dem  Reich ;  allein  die  Hansestädte  hätten 
,,noch  wenig  gelitten,  sie  würden  ein  von  ihnen  so 
,,sehr  gewünschtes  Unternehmen  durch  bedeutende  Au- 
,,leihen  unterstützen  können,  und  nur  die  Furcht  halte 
,,sie  von  einer  nähern  Erklärung,  zurück.  Dasselbe 
,,finde  in  Betreff  vieler  Fürsten  Statt.  Er  hoffe,  dass 
,,andere  Mächte,  die  mit  ihm  ein  gleiches  Interesse 
„hätten,    seine   Anstrengungen   unterstützen   würden.. 
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9^Far  Dänmnark  sei  er  sicher  ^  treil  dasselbe  gleich 
««Scbweden  die  kaiserliche  Macht  nicht  an  dem  balti- 

^  ^ '  - 

^^sdien  Meer  ausgebreitet  sehen  könne»  Der  König 
^^Yon  Polen  könne  ihn  zwar  im  Rucken  angreifen^  nnd 
^^werde  eiä  thiui>  wenn  er  Unglfick  habe^  im  Gegentheil 
^^aber  nicht.  In  Preussen  bedürfe  er  keiner  Armee^ 
^^iveil  eine  Hiugersnoth  dasselbe,  vertheidige.  Es 
,^käme  Alles  nnr  anf  den  Anfang  an«  Was  aber 
,^die  YertheidigUDg  der  weiüäuftigen  schwedischen 
^^Kfisten  ai^beträfe^  so  wäre  dies  eine  sehr  missliche 
^^Sache«  Es  wäre  leichter,  den  Feind  in  seinem  Landis 
^^anzugreifen,  als  sich  im  eigenen  zu  vertheidigeiu 
,,Denn  e^  sei  überzeugt,  dass  AUes  gewonnen  sei, 
„wenn  man  im  feindlichen  Lande  irgend  einen  Vor-« 
„theil  erringen  könne,  wogegen  Alles  verloren  sei^ 
„werde,  wenn  man  den  Feind  in  Schweden  erwarten 
„wolle.  Stralsund  sei  für  ihn  höchst  wichtig,  um  die 
„umliegendenProvinzen  zu  besetzennnd  alle  benachbarten 
„Häfen  zu  verschliessen,  zugleich  aber  eine  sichere  Com-r 
„munication  mit  Schweden  zu  unterhalten.  Aber,  um  von 
^  „diesen  Vortheilen  allen  Nutzen  zu  ziehen,  müsse  man 
„nicht  in  Schweden  sitzen  bleiben ,  sondern  mit  einer 
„Armee  nach  Deutschland  gehen.  Viele  Gesandtschaf-, 
„ten,  Missionen  und  Negotiationen  wären  eine  Lock-« 
„speise  für  Schwachköpfe  lind  vergeudeten  die  Zeit, 
„denn  nur  mit  den  Waffen  in  der  Hand  könne  man^ 
„mit  dem  Kaiser  unterhandeln." 

Der  König  hatte  ohne  Zweifel' vollkommän  richtig 
geurtheilt,  dem  drohenden  Ungewitta:  eher  die  Stime 
zu  bieten^  als  dessen  Annähernng  in  Ruhe  abzawaiften. 
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Worde  «r  in  Deutschland  gescUagen^  so  war^  bei  ge- 
korigen  Maasregeln^  ein  sicherer  Rickang  weder  unmög- 
lich ^  noch  mit  nngehenem  Schwierigkeiten  verbanden, 
und  dann  Uüeb  ihm  die  Vertheidigong  Schwedens  eben- 
falls nodi  fibrig,  anstatt  dass  er,  nach  Oxenstiem's 
Rath,  damit  anfangen  nnd  alle  Vortheile  des  Angriffs 
einbiissen  sollte«     Es  ist  wahr,  eine  eigentliche  Yer- 
bindang  mit  deutschen  Fürsten  hatte  der  König  ron 
Schweden  keinesweges,   nnd  die   an  ihn  ergangenen 
Bitten  snd  AnfFordeningen  waren  ebenfalls  nicht  von 
den  mäditigsten  Reichsstanden  gescbdben«     Dor  em- 
nge  festß  Fnnkt  bestand  in  seinen  Negotiationen  mit 
Frankreich,   nnd  es   konnte  einem  Diplomaten  nicht 
verargt  werden,  wenn  er  bei  Eröffnung  eines  so  un- 
gleichen Kampfs,  die  Kräfte  m  Bestehung  desselben 
in  grossen  und  festen  politischen  Bündnissen  wünschens- 
werth  finden  mochte,  und  sie  daher  ^esto  schmersli« 
eher  vermisste«    Indess  Oxenstiem  war  auch  ungleich 
General,  er  kannte  den  König  genan,  und  die  Be- 
denklichkeiten eines   solchen  Mannes  mOssen  um  so 
mehr  überraschen,  als  sie  wirklidi  nur  einsritig  auf- 
gefasst  m  aein  scheinen,  es  sei  denn,  dass  ihm  die 
durch  dieNoth  erzeugte  Stimmung  der  protestantisciien 
Fürsten  und  Völker  in  Deutsdiland  nur  unvollständig 
bekannt  war.     Daa  Beispiel  der  unglBcklichen  Cam<- 
pagne  des  Königs  von  Dänemark  in  Deutschland^  konnte 
allerdings    einen    abschreckenden    Eindruck   Auf  ihn 
gemacht   haben«     Allein    eben   so   wenig,    als  Gu- 
stav   Adolph    für   seine   Person    mit  Christian  IV. 
v^glichen  werden  konnte,  eben  so  wenig  konnte  seine 
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Lage  Uli  seine  Uoteniebmiuig  init  jewr  eiae  Ver^ 
gl^clmlig  gestatten.  So  neleAaffiMrderangen  for  fremdes 
«nd  eignes  WoU,  liatte  der  König  ?on  DänemarlL  nicb^ 
und  die  Lage  Schwedens  macht  die  Parallele  vollends 
mnstatth^ft^  die  wirJUichen  nnd  grossen  Vorzüge  der 
schwedischen  Armee  nnd  die  Yerplliditangen  ^  welche 
fron  Gustav  Adolph's  Denknngsart  nnd  Charakter  ab- 
gdeitet  werden  können,  ungerechnet.  Oxenstiern  scheint 
hierein  Vieles  übersehen,  oder  nm  einer.  mogKcfaen 
eiiiistigfin  Verantwortliohkeit  nu  entgehen,  vielleicht  das 
scheinbar  Gewisse  dem  Ungewissen  künftiger  Ereig« 
msse  Torgezogenzn. haben.  Wäre  dies  jedoch  anch 
nicht  der  Fall  gewesen,  so  blieb  das  Wagniss  der  Un«^ 
temehmnng  doch  nur  allein  des  Königs  nnd  nicht  Oxen- 
•tiem's  Sache.  Ein  Anderer,  der  sich  nicht  selbst  in 
der  zu  baurtheilendea  Lage  befindet,  sieht  aber  immer 
mit  den  Augen  eines  Fremden,  er  mag  auch  dem  nm  Rath 
Fragenden  so  nahe  stehen,  wie  er  wolle.  Je  wichtiger 
die  Sache  ist^  desto*  seil werer  ist  daher  der  Rath,  und 
dies  kann  vielleicht  znr  Rechtfertigung  Oxenstiern's 
seitiie  Anwendung  findeu. 

Unterdessen  fahr  der  König  fort,  mehrere  Voran- 
staltnngen  zu  treffen.  Er  liess  den  König  von  Dänen». 
mark  in  Betreff  seiner  Gesinnnngen^  so  wie  auch  meh-^ 
rere  deutsche  Ffirsten  riicksichtlich  der  ihrigen^  son- 
diren  and  in  Holland  Werbnngen  veranstalten. 

Die  Antwort  ans  Kopenhagen  lautete  sehr  ginstig. 
Vedi  den  Herzögen  von  Lüneburg  nnd  dem  Landgra- 
fen von  Hessen,  so  wie  von  mehreren  Reichstädten, 
erfolgte  die  Aenss^ung,  dass  sie  sich  erklären  wiuy 
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den^  sobald  der  König  nahe  genug  wäre^  sie  za  un- 
terstützen. Die  Holländer  boten  eine  Offensiv«  nnd 
Defensiv -Allianz  an^  nnd  der  franaSsischc  Gesandte 
Charnace  fugte  einem  ähnlichen  Anierbieten  noch  das 
der  Unterstützung  darch  Sabsidien-Gclder  hinzu.  Er 
sagte  dem  Könige  sogar,  dass  der  Chnrfiirst  von  Baiern 
eine  nähere  Verbindnng  mit  Frankreich  snche,  wiewohl 
diese  Nachricht  nor  durch  eine  schlaue  Politik  jenes 
Forsten  veranlasst  worden  war.  Der  König.  Gustav 
Adolph  nahm  daher  welter  keine  Notiz  davon  nnd  be» 
hielt  sich  blos  vor,  in  Absicht  der 'Allianz  und  der  Sab« 
sidien  nach  seiner  Ankunft  in  Schweden  sich  weiter 
darüber  zu  äussern. 

Sehr  wunschenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
König   von  Schweden    die  ChurfBrsien   von  SächBen 
und  von  Brandenburg  hätte  gewinnen  können.     Allein 
es  schien  der  Zeitpunkt  noch  nicht  dazu  gekommen 
zu  sein,  obgleich  der  erstere  wegen  des  Restitutions« 
Ediktes  gewaltige  Klagen  erhoben  hatte.    Indess  trat 
bald'  ein  Ereigniss  ein,  welches  ihn  höchst  missvergnugt 
machte  nnd  ihn  fast  gänzlich  mit  dem  Kaiser  entzweite, 
indem  das  Domcapitel   von  Magdeburg   seinen  Sohn 
Johann  August,  zum  Erzbischof  gewählt  hatte  (da  Aer 
Administrator  Christian  Wilhelm  von  Brandenburg  in 
die  Reichsacht  erklärt  worden),  der  Kaiser  hingegen 
seine  Einwilligung   dazu   versagte,  und  seinem  Sohn 
Leopold  Wilhelm,  laut  päbstlicher  Bulle,  jene  reiche    , 
Pfründe  ertheilt  sehen  wollte.     Vielleicht  hätte   der 
Chnrfiirst  von  Sachsen  sich  damals   ganz  gegen  den 
Kaiser  erklärt,  wenn  er  dazu  die  Kraft  gehabt  hätte. 
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Beiden  Cbarfnrsten  fehlte  es  an  Energie^  \de  die.  Zeit 
aie  jforderte» 

■ 

Ucdbrigens  wurde  die  verzweiflnng^TolIe  Stinunuig 
dcQC :  i^rptestanten  in  Deutschland  noch  mehr  dadordt 
angeregt  ^  und  sie  fiir  ,d^  Beistand  Gustav  Adolph's 
empfänglicher    gemacht^    dass   kaiserlicher  Seite    die 
Y'plhuehnng  deS;  Restitutions-Edicts  mit  dem  Schwerte 
in  .der  Hand  dqrcbge^etzt  werden  sollte«     Hierdurch 
entband  vieles  Ungliipk,  wovon  die  Stadt  •  Augsburg 
ein  trauriges  und  empörendes  Beispiel  gabu;  Walleur;. 
stein   trug    das   Seinige    dazu  bei  ^ .  den   ungeheueri^ 
Dlruck   noch  .2U,  v^mehren,    indf nf  ;  aeine.  Truppen, 
Ereufid  und  Feind., ausplünderten^-  un^: -offenbare  Ge« 
walttbäti^eiten :  vei;ubt^«    Seine  Nebenabsichten  wa««. 
reiL  der.Sache  des  Kaisers  eben.  so.  nachtheiHg^  als, 
qb:;(^(  ein  oj(fenbarer|Fei«d  seines  Soi^verains  gewesi^ 
wäfe*    Man  kann  sich  der  Bemerkung  nicht  erweh<» 
reu  5    dass  keinesweges  das  ühergrosse  Genie  dieses 
Machthabers,  sondern  nur   entweder  d^rj^ansel   an- 
tüchtigen  Männern  und  Gctneralen^  o^ei":  an.  der  Fähig-;, 
keijt;  sie  auikufinden^  ;den  kaiserlitheu  Hof  und  desßen 
Minister  ve£anla3st  .hat,    einem  solchen., JVIanne^:  wie 
Gallenstein  war^  eine  so.  grpssß'.Msicht  an^uvertrauen^^ 
da^  wenn  jene  Minister  nicht,  in  volle.  Abstumpfung, 
versunken  waren,    sie    bald  gewahr  werden  mussten^. 
dass  wenn  Wallenstein  auch  Armeen  zusammen  raffen 
konnte^  er  doch  nicht  fähig  war^  sich  mit  Scharfsinn, 
ihrer  lur  Erhaltung  dec  Hube  in  Deutschland  zu  bedie-r. 
nen,  und   inabesondere  das  politische  Interesse   des^ 
Kaisers  wahrzunelunpn  ^^  woza  offenbar  mdir  gehörte^ 
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als  die  angenliKdcliche  Uebermaeht  viid  Gewalt.  EnN 
weder  er  verstand  dies  nicht  ^  oder  wollte  es  nicht 
terstehen^  nm  im  Traben  zv  fisehen.  Eins  so  seblknm^ 
als  das  Andere.  Der  rohe  Zustand  des  damaliges 
Kriegswesens  kann  nmnöglith  zur  Entscbnldigung 
dienen» 

Gustav  Adolpb    ging   bald  nach    abgeschlossetiera 
Waffenstillstand  nach  Schweden  nnd  fifbergab  das  Com-* 
nrando  der  in  Prenssen  stehenden  Armee  an  Oxen-^ 
stienr.     Der  König   liess    hteranf   seinem    Nachbar 
€&ristiäif  IV.  eine  Zasammcnknnft  antragen  ^  welche 
anch  zu  IVfarkeröd  Statt  fand;    Sie  endete  nnter  ge- 
genseitigeir  FrenndschaftsTersichemngen,  bei  begreifli-' 
eher  innerer  Eifersucht  9  die  Gnstav,  wie  solches  nä" 
liirlich  ist,  iir  angenehmen  Aeifsserungen  m  ▼erbergeit'^ 
nnd  fibrigcnir  das  Vergangene   zn   vergessen'  witote; 
Indess  hatte  diese  Znsamraenknnft'  gnte  Folgen  ^  *'iiii4' 
man   beschloss   ein   FrenndischaftsH  nnd  gegeniseitiges' 
Teriheidigtings-Bulidniss.    Der  Konig  von  Dänemark 
e'rbbt  sich  znm  Vei'mittler  zwischen  dem  Kaiser  And 
d^m  Köiiig   von  Schweden  ^   welcher  letztere   jed^ 
dbk  in  Danzig*  im  April  1630  ängt»etztien  Cöngresd 
dttrch    feeine   Bevollmäc^gte   bescKdcte.     Es   lohnt 
deshalb  nicht  dier  Mnhe^  etwas  von^  diesen  Negotia<« 
tfbnen  zn  erwähnen. 

Gnstav  AdoljiU;  hatte  noch  im  Jahre  1029  eSf^n 
äfchritt  gethavy  vididcht  um  jeden  Vorwarf  ?oft  sich 
abznwendJen^imd  seihe' Vorsichtigkeit  bei  der  voi^bä^ 
tiendenf  wich1%en'  Unternehmung'  zn  zeigen,  vielleicht 
dnch  nm  die  Mciirangen  za  gewinnen^  und  dadai%k 
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eine  allgetneine  Tlicilnabme  henorznbringeB,  indeni  äbt 
tM  der  einsiclitsvollsten  Senatoren  nach  Ujisata  zosai 
mCD  berief,  und  iliDcn  die  wicittige  Angelegenlieit  i 
Bcratlmng  vorlegte.  Er  tlieilte  ilium  sclirifHich  i 
Gedanken  über  die  UiiTermeidHchkeit  eines  Krie^ 
mit  dem  Kaiser  mit,  nnd  verlangte  ibre  Antwort  i 
die  Frage:  „welches  die  beste  Art  sei,  den  Krieg  : 
iflhrcn,  näinlicb,  ob  Schweden  sieb  darauf  bcscbränke^J 
müsse,  seine  Küsten  zu  vertheidigen,  oder  ob  maBiint-l 
Kaiser  in  Dcntscbland  angreifen  solle."  In  derliieranfenU  ', 
folgten  Antwort  setzten  die  Senatoren  zuerst  die  EinHeW^'l 
dnng  gegen  den  Krieg  iiberhaujit  und  gegen  die  Unterst  [ 
nebinnng  nach  Deutschtand  insbesondere  anseioande^j 
Alsdann  beantworteten  sie  diese  Einwürfe  einzeln,  i 
setzten  ilincn  die  Gegengriindc  entgegen.  Sie  zogi 
eadlich  als  Resnltat  ibrer  Bcratliongen  den  Scfalii! 
„dass  die  eigene  Sicherheit  und  dio  Ehre  Schweden) 
so  wie  die  Anfrechtlialtung  der  Religion  nnd  des  I 
(Insaes  der  Krone,  einen  offensiven  Krieg  mit  übcrle-  ^ 
gcncn  Gründen  nnthwendig  mache,  und  baten  denKSui^  j 
sobald  als  möglich  den  Uebergang  einer  Armee  naoU^i 
Dentschland  zn  bewirken,  indem  sie  versprachen,  dietM 
gmsse  Angelegenheit,  der  siAwedischen  Nation  von  dd 
wahren  Seite  vorzustellen,  und  dadurch  eine  allgomeia 
Theilnahme  za  veranlassen."  Derselben  Ansicht  ^ 
ven  die  zusammen  berufenen  Reichsstände,  welche  j 
tobten,  dem  König  ihrem  Herrn  „in  einem  so  recht- 
mässigen Kriege  ans  allen  Kräften  beizastdm^'* 
allgemeiner  Enthneiasmns  verbreitete  sich,  und  ; 
BÖthigen  Massregcln  in  Beziehung  auf  dio  Armee, 
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die  Flotte  und  alle  andern  Geldbedurfnisse  ^  Vorräthe 
«d  Streitmittel  wurden  mit  grüsster  Lebhaftigkeit  er^ 
griffen. 

Bald  verbreitete  aich  das  Gerficht  von  den  schwe- 
dischen Rüstungen  durch  alle  Länder^  und' veranlasste 
die  vierschiedenartigsten  Urtheile.  Dasjenige  ^  welches 
sich  am  meisten  auszeichnete ^  war  indess.das  Urtheil 
des'  fib^rmüthigen  Wällenstein,  welcher  dem  Kaiser 
aeluieb,  er  werde  jlen  König  von  Schweden  mit  ^^Rn« 
ihenstreichen  ans  Detitsdiland  verjagen ,  wenn  er  an- 
koflunra  sollte."  Soldie.  Phrasen  schienen  nur  zu 
sebt:issB- beweisen,  dass  eine  wunderliche  Lanne  des 
Giiidbyi'einen  solcben.'Kopf  mt  Celebrität  gebracht 
batte  ^)I^  Tcächer,  na^öhdem  er  begriff  dias9  seioe  Gross- 
AdmiralsitGrde  ihn  dem  Spott  aussetzte^.  .dj$n  vkhi 
wenigi^  auffallenden  Titel  eines  ^^ober^teii  .JBagcilitbär. 
iners'i  der  nordischen  Meere"  anÄahm**)^^  oUneein. 
einiages  'Schiff  zu  besitzen.  . .  .r      ■  ■ 

-  .Dde  firsten  Feindseligkeiten  der. Schweden,  fingen 
i^Btt ;  jdRmt ;  an,  dass  Gustav  Adolph  .dorn  rCommaindan- 
tcin-von^  jSitralsund  auftrug,  die  r  kaii^rli^hen  Tn^^^^eii^ 
v4Mi';deKrI|k8el  Rügen.  :eu;  vl^rtreibiQn  Qi^:  dieMibe  in 
Besitz,  jpuf  nehmen«  Diese  Occupation  war  tom  so  nor.. 
thj^er?  A^  4^  H^UQg  von  ]?ommwn  jene  Jjuiei  iEui 
dexi  KiMg  von  Oänemark.: verkaufen  wollte,  !.wqv<iii 

noch  zeitig  genug  diä  üiTaehiicbt  in  Stocklialm,imla(gte. 

^  •  .. ■     ..         .      '*'"'-<       '  ' 

i  *)    8«i9fi  im^^'m  RfliekAlkiqtr  pmd'  ieinr  Itrrichtoagcn  von  pMKu  . 
Anvfteen,  tind  das  Merkwürdigste  was  man  von  ihm  weiss. 
'''*^  Sl'Bütoi^  de  Cusittbä'Jiiotphe  'An  Je  Suide^'par  JM.  i>,  Jlf.,  (Biau^ 

>  ■ »  » 
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Der  Kaiser  hatte  hierin  bereits  emgewilligt,  weil  er 
Rngea  lieber  in  den  Händen  der  Dänen  als  der  Schwe- 
den gesehen  hätte,  welche  letztere  aber  bei  ihrem  Vor- 
haben nitd  bei  dem  Besitze  von  Stralsund  nicht  rüg- 
lich die  vorliegende  grosse  Insel  entbehren  konn- 
tien.  Die  kaiserlichen  Trnjipen  schifften  sich  nach 
knrzem  Widerstände  ein^  und  gingen  nach  Stet- 
tin. 

'  Kach  diesem  Vorfall  erneuerte  der  französische 
Gesandte  Charnace  seine  Antrüge  zar  Abschliessnag 
eines  Bündnisses  nnd  Zahtung  einer  jährlichen  Sab- 
eidie  von  400,000  Tbalcrn.  Der  König  wiiascbte  in- 
dess,  vorher  erst  seinem  Senat  die  Sache  vorlegen  zn 
lassen.  Gnstav  Adolph  hatte  Ursache  behutsam  zn  ver- 
fahren, da  es  bekannt  Kar,  dasa  in  Frankreich  die  Re- 
ligions  -  Verwandten  der  Scliweden  offenbar  verfolgt 
wurden,  und  es  den  Schwachen  unter  den  Protestan- 
ten verlanglich  scheinen  konnte,  wenn  er  obnc  weitere 
Umstände  mit  eiaer  solchen  Macht  in  nähere  Verbin- 
dung trat,  so  nöthig  ihm  aach  der  Beistand  Frank- 
reichs sein  mochte.  Auch  war  möglicher  Weise  vor- 
ans  KU  sehen,  dass  ein  solcher  AÜirter  in  seine  Ope--. 
rationen  in  Deutschland  gegen  die  Katholiken  störeud|J 
einwirken  konnte.  Dies  und  vielleicht  noch  andeniM 
Ursachen  verzögerten  die  Abschliessung  der  Verband-, 
langen.  Frankreich  hingegen  wünschte  lebhaft  die  Do? 
endigung  dieser  IVegotiationen,  und  Charnace  wnsstd 
aich  hierbei  mit  diplomatischer  Feinheit  zn  henchmea^l 
indem  er  eine  Art  von  Gleichgültigkeit  zeigte 
sogar  eise  Reise  nach  Copcnhagcn  untcmahita,   bald! 

Idtal*  ilir  KtitgJVhrURg.    1t  Bd.  !•  Abih, 
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aber  wieder  snrSckkelirte^  und  anzeigCe^  dass  er  den 
ansdrücklicben  Befebl  erhalten  babe^  an  dem  scbwedi- 
«eben  Hof  zn  verweilen^  nm  dem  Konig  seinem  Herm^  desto 
eber  darüber  Beriebt  erstatten  zn  können  ^  was  von 
Seiten  Frankreichs  znr  Fördemng  der  scbwediscben 
Angelegenheiten  geschehen  könne« 

Unterdess  trafen  immer  mehr  günstige  Nacb« 
richten  ans  Deutschland  ein^  wo  die  Herzoge  von  Pom« 
mern  nnd  von  Mecklenburg^  der  Markgraf  von  Baden^ 
der  Administrator  von  Magdebnrg^  der  Landgraf  Wil-* 
beim  von  Hessen  nnd  Andere  iinr  die  Ankunft  des 
Königs  erwarteten  9  nm  sich  ganz  mit  ihm  zn  verei« 
nigen»  Die  Städte  L&beck  nnd  Hamburg  erboten  sich 
zn  TorsdiBssen  in  Silber^  wogegeh  sie  schwedisches 
Kupfer  in  Zahlung  annehmen  wollten«  Eben  so  zeig*« 
ten  sich  die  Generalstaaten  von  Hollaiid  sehr  gunstig 
für  die  Unternehmung  des  Königs  von  Schweden^  nnd 
der  König  von  Dänemark  verblieb  bei  seinen  freund« 
scbaftlichen  Gesinnungen«  Gustav  Adolph  versuchte 
sogar  den  Fürsten  von  Siebenbürgen  zur  Mitwirkung 
anzuregen^  und  setzte  alle  Mittel  in  Bewegung^  nm^ 
sich  Alliirte  zu  verschaffen  ^  seinem  Feinde  aber  ent-^i 
gegen  zu  arbeiten  und  ihm  Hindemisse  in  den  Weg: 
zu  legen«  '.  m!  < 

Endlich  unternahm  er  einen  Hauptversuch  ^  indem 
er  dcb  schriftlich  an  die  Qurfiirsten  des  Reichs  wandt^ 
ihnen  seine  Beschw^den  gegea  den  Kaisar  vortrugt  • 
nnd  sie  ersuchte^  ihm  Genugthuung  von  diesem  Monar^. 
eben  zu  verschaffen« 

Allein  —•  das  Chnrf&rsfliche  Collegiiun  gab  eino. 
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nnbestiinmte  Antwort;  es  ivagte  Dicht  einmal,  aas 
Fnrclit  »or  dem  Kaiser,  Gustav  Adolph  den  Königs- 
titcl  za  geben.  Dies  war  zn  \;ici,  and  jnnsstc  ihn 
höchlich  aofliringen.  Es  hatte  das  Ansehn,  als  oh  er 
Beine  gereditcn  Beschwerden,  seine  grossartigen  'Aner- 
bietnngen  als  eine  unnütze  AYaarc  umsonst  ausgeboten 
bätte,  und  als  ob  die  Churliirstcn  im  Stande  gewesen 
wären,  dem  Unglück  Deutschlands  selbst  abhelfen  za 
können,  da  sie  doch  in  der  Dürftigkeit  der  Mittel  un- 
ter einer  harten  Oberherrschaft  seufzten,  nun  aber  das 
Anselin  haben  wollten,  als  ob  das  Joch  sanft,  ond  ihr 
Wille  fiei  sei.  Ucber  diese  unerwartete  Anmas- 
sung  empört,  beantwortete  der  König  das  Schreiben 
der  Churfiirstcn  zwar  mit  Würde,  aber  auch  der  Wahr* 
lieit  angemessen.  Er  sagte  ihnen:  „dass  er  bereits 
seit  länger  als  zwanzig  Jahre  die  königliche  Krone,  die 
er  ron  Gott  erhalten,  vertheidigt  habe,  und  sie  noch  län- 
ger zu  vertheidigcn  wissen  werde ;  dass  er  ihren  Brief  gar 
nicht  eröffnet  haben  würde,  wenn  er  nicht  gehofft  hätte, 
darin  genugthnende  Worte  za  finden ;  dass  er  unschul- 
dig an  allem  künftigen  Unglück  sei,  und  fortan  nnr 
durch  seinen  Degen  Genugthnung  zn  erhalten  hoffe, 
und  dass  er  endlich  allein  die  Gerechtigkeit  seiner 
Sache  im  Auge  behalten  und  den  Vorschriften  folge»  j 
werde,  die  ihm  höhere  Berücksichtigungen  anflegten.''|\ 

Zur  Vertheidignng  Schwedens  blieben  einige  regi 
lirte  Truppen    nebst    einem  tüchtigen    Corps  MiUzta 
zurück,  welche  die  Ersatz-Mannschaft  enthielten,  nnd  Jh-'i 
rerSeits  sogleich  vom  Lande  ersetzt  wurden.  InFrensses  1 
hatte  Oxenstiem  10,000  Mann.  Für  die  Regiemugs-An-  1 
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gdegenbeiten  ernannte  der  Konig  mlirend  seiner  AIh 
Wesenheit  ein  Conseil^  von  trelcbem  aber  die  Königin 
ansgeseUossen  worde^  me  Gnstav  Ado)p£  ansdr&ckllch 
verlangte,  so  sehr  er  sonst  seine  Gemahlin  schätzte,  weil 
er  ihr  nicht  die  Kräfte  dazn  zntranen  konnte» 


^uUt  ^etiiiVQ  in  P>ntf4)lcntK 

Als  endlich  alle  Torbereitnngen  vollendet  waren, 
begab  sich  der  Konig  am  SO^ten  Mai  1630  in  die  Ver- 
sammlang der  Reichsstände,  Hess  seiner  Tochter  Chris- 
tine den  Eid  der  Treue,  als  kanftiger  Königin,  Icis* 
ten^  nahm  sie  auf  seine  Arme  nnd  empfahl  sie  in 
einer  ruhrenden  Anrede  den  Reiehsständed«  Dann 
machte  er  ihnen  mehrere  Mittheilungen  ^  erma&nte  sie 
znr  Einigkeit,  nnd  entliess  sie^  nachdem  er  in  ihrer 
Gegenwart  noch  sein  Herz  in  frommen  Worten  ansge- 
schüttet  hatte. 

Die  Armee,  welche  jetzt  bei  Elfsnaben  eingeschifft 
wnrde,  bestand  ans  02  Compagnieen  Infanterie^  nnd 
116  Compagnieen  oder  halben  Escadrons  KftyaÜerie^ 
nebst  der  erforderlichen  Feldartillerie.  Zweihundert 
Transportschiffe  nahmen  diese  Truppen  an  Bord,  nnd 
die  Flotte  unter  dem  Admiral  Gildenhielm  ^) ,  natür- 
lichem Bruder  des  Königs,  deckte  die  Ueberfahrt« 
Den  läten  Juni  1630  verliess  dieses  grosse  Geschwa- 


*)  Sit  fuhrt«  800  StUck  GefchliUe  an  Bord,  nod  war  mil  6000  lUtroMa 
|>einaiint. 
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der  die  Rhede  von  Elfismaben^  mnaste  aber  wegen  mo- 
driger Winde  unweit  Stockholm  anlegen  ^  nnd  ging 
erst^  nach  einer  glücklichen  Fahrt^  den  7A.  Juni  bei 
der  Jnsel  Rnden  an  der  pommerschen  Küste  vor  Anr 
ker,  grade  hundert  Jahre  nach  der  Uebergabe  der 
Augabargischen  Confession« 

Der  König  war  der  erste^  der  daa  Land  auf  Run- 
den betrat^  da  er  au3  der  Schaluppe  sprangt  ehe  ihia 
Jemand  fQlgen  konnte«  Der  fromme  Sinn  ,deß  Monarr 
eben  hob  seine  Gedanken  zuerst  znm  Huipmel  empor« 
.Er  beugte  iieine  Knie  auf  dem.  ersten  deutschen  Erdbo« 
den.  dankte  Gott  fdr  ein  solches  Qluck.  und  hoffte  auf 
den  Beistand  einer  hohem  Macht«.  Diese  in  ein  Ger 
bet  ausströmende  Herzensergiessung^  welche  mit  deip 
Feuer  der  Begeisterang  in  Worte  überginge  ^^i^f^ 
das  Gefühl  ajler  .Um3t^endpn,  die  Qich  d^r  Thränep 
jdoht  erwehren  kopnten. .  Der  Köni^i  der  dies  bemerkte^ 
jrief  ihnen  zn.:.  ,,Weinet ,  ficht ^  aber  betet  und  sieget! 
der  fröium3te  Chjcist  ist  der  beste  Soldat^)." 

Der  inuere  Sinn«  der  einem  Sterblidien  das  Hern 
bewegen  und. seinen  Willen  unwiderruflich  fest  halten 
kanu^  isit  in  .jeder .Bezi^upg  eine  Merkwürdigkeit  rom 

ersten  ^Rance  und  ein  U^npthebel    seiner  Thatkraft. 

•  •  ■  "     •.■/»..'   .-..I..*.  ,.    .,     ,  • 

Ais  su|.chc;n  betracjitet,  kann  die  ersfe  Aeussernn^ 
Gustav  .^^j{l;'s .  naph  sc^er  Landung,  twe.nn  wir  ihn 
Jienn^n  .lerneii  jjvollen,  ni(;ht  npbedeuteud  seheinen,  und 


*)  UattaBdlicber  ist  daf  obeo  Stebtad«  \m  der  Torhin  erwähnten  Hiftoif« 
etc.  TOB  Mauvjlon  erxählt,  aach  in  Chemnitz'i  Getcbichte  des  in  Deutsdilaod 
gefiibrten  KriiKgee,'  in  der  Histoir«  de  GoiUFe  Adolphe  tob  de  Pradef^  selbst 
im 'Soldat  Saidois,  daran  gedacht  wordeo« 
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j^eidigoltig  lassen  ^  zn  i^elcber  Meinung  wir  niu 
äncli  bekennen  mögen.  Es  ist  ihn  ein  Bfick  in 
den  Geist  des  Monarchen  ^  dem  anch  wir  noch  Dank 
scknldig  sind,  und  den  i?vir  <)linc  Bedenken  als  einen 
bei  ims  einheimisch  gewordenen  Heros  betrachten  dürfen» 
Als  dies  erste  Eiland  besetzt  war,  kam  es  daranf 
an,  die  kaiserlichen  GarhisoAeid,  welche  an  allen  Or- 
ten zerstreut  ständm,  zn  terib'eiben,  oder  wegzunehmen. 
An  einen!  ordentlichen  VeMeidignngsplan  hatte,  wie 
ics  scheint^  der  Feind  nicht  gedacht*),  und  da  zn  jener 
Zeit  jede  nnr  mit  einer  Maner  umgebene  Stadt  für 
Tertheidigun^siahig  gelten  konilte,  weil  die  Artüle- 
rie  wenig  zahh^ch'  war,  nnä  nicht' jedem  Detache- 
meht  Geschütze  mitgegeben  wurden,  so  forderte  die 
Eroberung  eines  Landstrichs  nngleich  mehr  Zeit,  als 
wir  heut  zu  Tage  gewohnt  sind,  dazu  zu  verwenden.  Ißmmt 
tnän  hierzu  dib  geringe  Starke  der  schwedischen  Ar- 
mee, so  kann  es  uns  nicht  befremden,  dass  die  Fort- 
schritte  Gustav  Adolph's  in  Pommern,  woselbst  der 
l^aiserliche  General  Torquato  Conti  commandirte,  nicht 
mit  der  SchneUigkeit  stattfinden  konnten,  welcte  zn 
wnhschen  gewesen  wäre.  Lidess  werden  wir'  sehen, 
*dass  der  König  dessenungeachtet  mit  Susserster  Thatig- 
keit  verfuhr,  und  dass  es  ihm  auöh  nach  Besdiaffen«- 
lleit  der  Umstände  bald  genug  gelang,  sich  der  Hknpt- 
Stadt  des  Landes  zn  bemächtigen,  und  sich  ftkimer 
weiter  auszubreiten« 


*]  Die  kaiscrlidiea  Trappen  waren. an. zwei  Orten,  bei  Stolpe  unweit  An- 
daniy  und  ruckwärte  bei  Gan  soianmen  gesoj^n  worden«  (8*  Cbenudtn  Ir 
Tb.  pag.  Ä90 
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Bald  darauf  griff  der  König  die  Joscln  Usedom 
und  WoIHd  an  o&d  nabm  bIc  fast  ohne  Widerstand 
weg.  Nun  aber  traclite  sein  riclitiger  Ueberblick  ihn 
auf  den  Gedanken,  sich  in  dea  Besitz  von  Stettin  zn  set- 
zen nnd  diese  bedeotende  Stadt  zu  seinem  Waffen- 
platz  zn  machen,  nm  hiernnf  weiter  in  Deutschland 
Torzadringen.  Es  war  ein  grosser  Fehler  von  Tor- 
quato Conti,  sich  dieses  Orts  nicht  bemächtigt  zu  Iiaheo, 
und  Gustav  eilte,  damit  der  Gegner  nicht  jetzt  nocli 
auf  andere  Gedauken  kommen  möge,  wiewohl  der  Her- 
zog von  Pommern  nicht  geneigt  gewesen  wäre,  ihm 
sogleich  die  Thore  zu  öfTiicn.  Es  wurde  daher  eine 
liinreichende  Anzahl  Trappen  auf  dem  Haff  cingescliifFt, 
und  der  König  fuhr  mit  ihnen  bis  onter  die  Kanonen 
der  Festang.  Hierdurch  schnitt  er  Stettin  zugleich  Ton 
Damm  ah,  nmgiog  die  kaiserlichen,  an  der  Pene  ste- 
henden Truppen,  nnd  bahnte  den  Seinigen  dea  Weg, 
mit  leiclifer  Mühe  längs  dem  linken  Odernfer  Torzti- 
gehon.  Stettin  war  zwar  nicht  im  Stande,  eine  Be- 
lugerang  ausznhaltcn;  indcss  war  dieser  Ort  durch  Be- 
setenng  der  Oder -Niederung  wenigstens  ia  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt,  desto  TTcniger  Umstände  zn  ma- 
chen, und  sieh  ohne  weitläaftigc  Verhandlungen  kurz 
nnd  gat  zn  erffeben,  demHerzoge  aber,  welcher  für  Ga- 
star  AdotpVs  Unternehmen  ohnehin  vortheilfaaft  gesinnt 
war,  wurde  die  Mühe  erspart,  der  Verantwortlidikeit 
wegen  sich  in  nnöthige  Znriistangen  zu  setzen. 

Der  Commandant  des  Orts,  ein  Oberster  Damitz, 
geriet  in  Verlegenheit  and  schickte  dem  König  einen 
Tamboar  mit  dem  Auftrage  entgegen,  znätisseni,  dass 
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er  anf  die  Trappen  und  auf  die  ElottiUe.  wurde  sdiies- 
sen  lasscD,  nenn  sie  nälier  heraDkämen.  Der  König 
liess  ihm  antworten  ^  er  möge  selbst  heranskonunen, 
weil  Se.  Majestät  niclit  gewohnt  wären  ^  durch  der- 
gleichen Gresandten  mit  einem  Manne  wie  der  Oberst 
V.  Damitz  zu  unterhandeln»  Ber  .Conunandant  kam 
hierauf  auch  nebst  einigen  Abgeordneten  des  Hersogs 
znni  Könige  9  welche  die  Bitte  Torlffachten ,  dasB  der 
Monarch  nach  einer  andern  Gegend  marschiren  and 
dem  Herzog  die  grosse  Unannehmlichkeit  ersparen 
mochte^  mit  dem  Kaiser  serfafleB  zu  müssen. 

Gustav  Adolph  Versicherte  die  Abgeordneten. 'seiner 
guten  Gesinnungen,  gegen  den  Herzoge  und  däss  er 
keine  Feindsdigkeiten  anfangen  =  werde ,  wenn  man  ihn 
nicht  dazu  zwänge,  im  Uebrigen  Yierkingte  er  die  Ue- 
hergäbe  der  Stadt«  Der  Herzog  verfugte  sich  hierauf 
in  Person  zu  dem  Könige,  welcher  ihn  gütig  empfing, 
ihm  die  Grunde  zu  seiner  grossen  Untemeknnng 
und  die  Nothwendigkeit,  Stettin  zu  besetzen,  darlegte, 
nnd  endlich  den  Herzog  und  die  .mitgekommenen  Räthe 
-und.  Deputirten  der  Stadt  aufforderte,  in  ihren  Beschlas- 
•Ben  zu  eilen,  ehe  die  Sonne  untergegangen  wäre«  Der 
Herzog  trug  hierauf  seine  Gregengriinde  und  die  Ge- 
fahr, worein  er  gleich  den  Herzogen  von  Mecklenburg 
gcorathe,  vor,  welche  der  König  aber  durck  neck  stär- 
kere Gegengrunde  widerlegte«  Endlich,  von  derlfoib- 
wcndigkeit  getrieben,  rief  der  Monarch  ihnen  nngednl- 
dig  zu,  ine  möchten  sich  kurz  entschliessen,  indem  er 
snm  Herzog  die  Worte  «ägte:, ^Glaubt  mri,''  mwA  in 
JateiniacAer  Sprache  himufugte^   „alle  Zaadei^  jjnd 


'    ife 


desLall)    keine    Fabina,"   ein   Wort,    welcLes    gewiss 
.ancb  ia  nnzÜliligcn  andern  Beziebnngca  eine  Auwen- 
diiBg  ilndct  und  des  grossen  Gustav  Adolpb's  Verfah- 
rnngsavt  nacli  dem  Leben  schildert.     Zufolge  derGe- 
scbiclitc    des  Uistoriugra]iliGiL    Cbemnitz    ruckten    di 
scbncdiscbcn  Truppen  hierauf  nicht  durch  ein  Tbor, 
sondern  über  einen    sclimalen  Steg    Qod    durcb  zwqii 
nocb  oiclit  ganz  vidlendcteu   Graben,    und   über  de|i_. 
Wall  in  die  Stadt  ein,  und  besetzten  sogleicb  dieselboi^, 
Dieser  Umstand  scheint  die  grosse  Eile,  vielleicLt  viej^^ 
gen  eiubrecbender  Nacht,  zu  bezeichnen.     Dies  gesclii 
am  10.  Juli,  und  am  folgenden  Tage  langten  die  zi 
vollständigen  Besatzung  bestimmten  Truppen  an.     Hiftt 
Festungswerke  wurden  sogleicb,  und  zwar  in  Zeit  vi 
vier  Tageu  ansgeliessert  und  vermehrt,  um  eine  krä 
tige  Vertheidigung  möglich  za  niacbeii.     Dies  war  O] 
so  nöthigcr,   als  aus  mehreren  Gegenden  kaiscrli 
Truppen  zusammengezogen  worden  und  sich  mit  dene}!*^ 
bei  Garz  stehenden  vereinigten. 

Der  Herzog  von  Pommern  schloss  jetzt  mit  Gustav 
Adolph  einen  ofTeusiven  und  defensiven  Allianz-Tractat 
ab,^  und  suchte  sieb  schriftlich  bei  dein  Kaiser  zu  recht- 
fertigen, welches  aber  zu  weiter  nichts  fruchtete.  Der 
Feind,  welcher  sich  bei  Gai-z  befand  und  die  Schwee, 
den  bindern  sollte,  in  Pommern  festen  Fnss  zu  fasse 
fand  sich  durch  die  Besetzung  Stcttin's  znvorgckoj 
meu,  und  blieb  daher  vor  der  Hand  rahig  in  seini 
Stellung  stehen. 

Der  König  Gnstav  Adoljpb  liess  hierauf  ein  Mani- 
fest bekannt    machen,  worin  er  seine  uns  bekanntea 
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'tfrodlwördcliitfiidr  die  Ursachen  batie  ausabandenetzeB 
lassen^  die  ilin  bewe^tt^/naehDenteddand  zu  kommen. 
Von  Religionsbesckwerden  i?ird  jedoch  darin  nichts 
^erwähnt 9  wohl  aber^  dass  der  Kaiser  fremde  Rechte 
üsnrpire  und  nadi  einer  Uiuversal-^Monarchie  strebe« 

Dies  Manifest  konnte  vollkommen  far  eine  Kriegs- 
=erklärnng  gelten«  Indess  schrieb  der  Kaiser  an  den 
KSnig  ton  Schweden  einen  Brief  y  worin  er  ihn  be- 
«iK^hnldigte^  er  sei  ohne  Kriegserklämng  nachDentsch- 
iand  gekonmeoi  lediglich  nm  seinen  Ehrgeia  m  be<- 
friedigen,  nnd  wolle  sidh  nnbefngt  in  die  dentschen 
Angelegenheiten  mische^^  weshalb  er  ihm  anfgab^ 
'Deutschland  nnyerznglich  m  verlassen,  nnd  ihm  drohte, 
'alle  seine  Armeen  gegen  ihn  zu  senden.  Es  ist  sdiwer 
*zn  begreifen,  warum  der  Kaiser  einen  solchen  Brief 
an  den  Konig  von  Schweden  geschrieben  hat,  da 
^Bieh  voraussehen  liess,  dass  dies  Sendschreiben  von 
^keiner  Wirkung  sein  und  ihn  nur  noch  mehr  erbittern 
würde«  Auch  gab  der  Kaiser  ihm  nicht  den  könig- 
lichen Titel. 

Hierauf  antwortete  Gustav  Adolph  nnd  vergalt 
Gleiches  mit  Gleichem,  sowohl  in  dem  Titel,  als  in 
dem  Inhalt,  welcher  sehr  starke  Forderungen  enthalt, 
obgleich  diese  mit  Mässigung,  mit  Wfirde  nnd  selbst 
mit  Civilität  ausgedruckt  sind. 

Unterdess  verstärkte  die  schwedische  Armee  sich 
täglich  durch  Offidere  nnd  Soldaten  des  Grafen  Mans- 
feld,  welcher  unglückliche  Gefechte  bestanden  hatte, 
und  durch  andere,  die  bei  dem  Administrator  von  Hai« 
berstadi^  oder  bei  den  Dänen  gedient  hatten  und  ent- 
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lassen  worden  waren.  Dieser  Zawacls  war  von  we- 
sentlicliem  Vortlieile  and  Terraehrte  sich  in  der  Folge 
nocli  mcbr,  da  es  in  andern  Gegenden  Deutschlands 
für  den  Landmann  leicLter  war,  als  Soldat  mit  Siclier-' 
lieit  crnälirt  zn  werden,  als  sich  den  Unterhalt  darch 
friedliche  Gewerbe  zn  verdienen. 

Alles  senfztc  nntcr  dem  schweren  Dmck  der  Zeit 
und  einer  KÜgcIlosca  Soldateskc.  In  der  Mark  Bran- 
denburg hatten  vierzehn  Regimenter  überwintert  nnd 
sich  jede  Ausschweifung  erlanbt.  Der  Churfürst  selbst 
fand  kanm  die  Mittel  zu  eigner  Snbsistcnz,  and  es  ist 
leicht  zn  erachten,  dass  alle  Kreise  Dcntschlands  mehr 
oder  weniger  erbittert  waren.  Sogar  die  Chnrrdrstea 
'waren  mit  dem  kaiserlichen  Gouvernement  nozufricden, 
alle  aber,  Hohe  nnd  Niedere,  waren  anf  den  allgeinci-< 
nen  Qnaler  Walienstcin  in  hohem  Grade  anfgebracht. 

Der  Kaiser  konnte  den  Wunsch  nach  einem  Reichs- 
tage nicht  ausweichen,  nnd  conVocirte  ihn  unter  sol- 
chen nngünstigcn  Umständen  geraJe  zn  der  Zeit,  als 
Gastav  Adolph  nach  Dcnfschland  ging.  Die  Chnr- 
fürstcn  von  Sachsen  nnd  von  Brandenburg  cntachnldig- 
ten  sich,  nicht  in  Person  erscheinen  zu  können.  Sie 
waren,  wie  vorhin  bemerkt  wurde,  in  den  Angclegen- 
lieitcn  des  Erzbisthums  Magdeburg  cmplindüch  vom 
Kaiser  gekrankt  worden  nnd  sannen  auf  Genngthnung. 
Dieser  Reichstag  nnd  die  luizahlbaren  Klagen,  welche 
der  Kaiser  iiher  Heincn  Generallissimns  erhielt,  be- 
wirkten die  Enflässinig  Wallensteins,  wie  in  den  gleich- 
zeitigen nnd  andern  Schriften  umständlicher  erzählt 
wird,  als  hier  von  dieser  und  andern  Angelegenheiten 
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jenes  Reichstags  mitgetheilt  werden  kann^  auf  welchem 
jedoch  viele  von  den  hanptsäcliliclisten  Deliberations- 
Ponkten  unansgemadit  und  aof  den  nächsten  Reichs- 
tage aafgeschoben  blieben.     TiUy  wnrde  an  die  Stelle 
von  Wallenstein  Vom  Ghorfiirsten  von  Baiern  ^  seinem 
Sonyeraio^  vorgeschlagen^  nnd  vom  Kaiser  in  seinen  Dienst 
genonunen»    JUack  nnsern  Begriffen  kommt  es  nns  son- 
derbar, vor^  dass  mit  Wallen^teins  Verabschiedung  zugleich 
die  Entlassung  der  nnter  scdnem  Comniando  gestander 
nen  Armee  verbunden  war.   und  «war  zu  einer  Zeit, 
wo .  der  Kaiser  einen  neuen  Feind  zu  bekämjifen  hatte. 
War  aber  der  Herzog  von  Friedland  der  Inhaber  meh- 
T^er  Trnjipcq- Abtheilungen 9  .4so  hatte,  er  auch  -nach 
damaliger  Art,  .bei  ibr<^  Errichtung .Gontracte  mit  den 
^efehlsliabcrn  und  denJSol^aten  aligeschlossen^  welche 
bei  seinem  Austritt  auflniiiten.     Es  iist^-^daber  wahr-^ 
.scheinlich,  dass  alle  Triiype^  se^R^  ^®^l)niig  mit  ihm 
.^ngleidh  verabschii^det  .^'ifrdpu^  .^asa  iiber  diejenigen 
davon  ousgenoiupien  blieben^    welche,  fri^eriun  schop 
in  kaiserlichen  pieustpii  gef taudeiji  hatten.    Diese  blie- 
.ben  fujr  die  Fof^iati.qn  c^^  kaiserlichen  Armee,  übrig, 
während   idie  Entlas^eqeg  .auseinander- r  und  grossen- 
theils  zu  Gus^v ;  Adpltf b  jibergiifgen«     Jim  übrigen 
Truppen  des. Kaisers:  WJurde  auf  Antiag  der  l^tände 
eine  strengere  f>is(cipli})L.vwgestc^iebenj  .jv^q^     aher> 
da  sie  einmal  an  Z^jugf^^W^g^^^i  g9W$lmt;.^waren,  zw 
folge  hatte,  dass  bei. i^ep/4icJ)esert^pn;eiprißs.  Dio? 
Beispiel  beweist,  d(asjB»,,l^!9?rapp€%.wel(dbie  nicht  fortr 
während  durch  kräftige  ,|)([a^r^geki  zju:  Aufrechthal-r 
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tpng  der  BfaHnszoclit  angebalteii  werden^  dieOrdamig 
durch  dieselbe  wieder  heramstelleii  selir  schwer  ist« 

För  den  König  Gustav  Adel^  ^ar  die  YermiH-f 
demng  der  kaiaerlicÄeA  Antfee^  und  iitobosondere  die 
EntsetziiBg  Ws^eösteins,  ein  sehr  gläektidier  Ulnstand« 
Man  sagt  9  der  König  habe  zu  jener  Zeit  eine  Ver- 
bindoDg  n^it  den  Herzog  vosFriedfend  durch  den  Gra- 
fen Thnm  attxnknfipfirai  gesncbt»  Indess  scheint  die- 
selbe wenigstens  von  keiifen  weitem  Folgen  gewesen 
zn  san«  Der  Kaiser,  welcher  jene  Verabsehiedong 
idcht  ans  tr^iexä  WiUen  hatte  zngeben'  müssen^  scheint 
die  Folgen  ders^ben  nidit  beachtet  ode^  fnr  isrheUich 
genng  gebalten  zn  habeft,  weil  Gnstav  Adolph  ihm 
von  Wallrastein  seAst^  als  kein  sondefKcfa  gefährli- 
cher Feind  geschildert  worden  war.  Dies'  durfte  ei- 
nen solchen  an  sich  anffallenden  nnd  Hifpolitischea 
Schritt  einig^massen  efttscii^nidigen  können^ 

Unter  den  ans  kaiserlichem  Dienst  in  schwedisfthe 
Dienste  iibergetretenen  Officieren  fand  sieh  anch  ein 
Oberst -Lieutenant  Quinti  del  pente  und  ein  Rittmei- 
ster Johann  Baptista,  von  denen  Chemnitz  anfuhrt, 
da^s  beide  einen  Anschlag  auf  das  Leben  des  Königs 
gehabt  hätten«  Der  erstere  entfloh,  der  zweite  aber 
wurde  mit  dem  Strange  bestraft,  nachdem  er  sein  Ver- 
brechen eingestanden  hatte»  Beide  waren  römisch-ka- 
tholischer Religion.  Auch  kamen  Nachrichten  aus  Re- 
gensburg, dass  ein  Mönch  in  der  Verkleidung  eines 
protestantbchen  Geistlichen  erscheinen,  nnd  sich  bei 
dem  Könige  zn  introdudrmi  suchen  würde,  um  ihn 
zn  yergiften,  welcher  Veranch  jedoch  nntc^rblieben  sein 
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mag«  Hieraus  erhellt^  bis  wohio  der  damalige  Faua-« 
tismus  fuhren  konnte^  und  dass  es  wenigstens  zn  ent^ 
schuldigen  war,  wenn  der  Religions-Unterschied  z  n  ei- 
nigen Fräcantionen  aufgefordert  hätte,  wovon  indess 
bei  dem  Könige  Gnstar  Adolph  keine  Spnr  anzutref- 
fen ist» 

Der  Reichstag  hatte  dnrch  den  Kaiser  nnd  die 
katholischen  Chnrfiirsten  dem  König  von  Schweden 
formlich  den  Krieg  erklärt,  nnd  Torquato  Conti  hatte 
eine  Armee  von  ungefähr  10,000  Mann  versammelt 
mit  welcher  er  sich  endlich  Stettin  näherte,  je-« 
doch  sich  bald  wieder  zurBckzog,  um  nach  Vorpom- 
mern zu  marschiren«  Dort  verwüstete  er  die  Städte 
und  das  Land,  um  wegen  des  Abfalls  des  Herzogs 
Rache  zu  nehmen«  Dies  Betragen  stach  gegen  das 
des  Königs  Gustav  Adolph  sehr  ab,  welcher  auf  alle 
Art  und  Weise  das  Land  schonte,  und  sogar  den 
Landmann  unterstutzen  Hess.  Der  Monarch  konntö 
das  letztere,  weil  er  haushälterisch  mit  den  Kräften 
des  Landes  verfuhr,  nnd  sie  nicht  dorch  Frcvelthaten 
vernichten  liess.  Seine  Armee  wurde  richtig  bezahlt, 
nach  Umständen  gut  genährt,  und  für  jede  Jahreszeit, 
selbst  für  den  strengen  Winter,  gut  gekleidet«  Sie 
konnte  deshalb,  wenn  es  nothnrendig  war,  in  Lagern 
stehn  bleiben  und  zusammen  gehalten  werden,  wenn 
der  Feind  schon  genöthigt  war,  sich  nach  Obdach  um- 
znsehn  und  zu  cantonniren.  Jeder  Excess  wurde  scharf 
bestraft,  jede  Ausschweifung  geahndet.  Die  Subor- 
dination fand  bei  den  kleinsten  dienstlichen  Angele- 
genheiten ihre  volle  Anwendung,  und  die  prompte  Fol- 
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geleistnng^  nelchc  der  Niedriger«  dem  hoher  Stehen- 
den augenblicklich  gewähren  niu3ste,  verstärkte  die  Macht 
der  Befchlsiiaber.  Alle  und  jede  Weichlichkeit,  ^o 
sie  sich  anch  nar  von  ferne  blicken  Hess,  wurde  ver- 
bannt, aller  Laxos  für  8chiin[iÜicli  gehalten,  dagegen 
jede  dienstliche  Anstrengung  ala  ein  Ehrenpnnkt  he- 
tracltct.  Hierdurcli  entstand  ein  martialisclier  Geist 
unter  den  Truppen,  der  sogar  die  Ncugeworliencn  mit 
sich  fortriss,  und  ihnen  eine  JVeigung  zur  pünktlichen 
Ordnung  einflösste.  Eine  solche  Wirkung  auf  die 
Gesinnungen  des  Soldaten,  welche  imner  und  überall 
Statt  gefunden  hat,  ^'0  nach  ihr  mit  Ernst  gestrebt 
wurde,  musstc  für  den  Ruf  der  Armee,  für  die  gute 
xmi  richtige  Behandlung  der  Bewohner  des  Kriegs- 
theaters, nnd  vor  allen  Dingen  in  den  entscheidenden 
Augenblicken  der  Gefechte,  einen  überwiegenden  Ein- 
flasa  haben.  Dies  waren  die  grossen  Hebel  des  Disi 
ciplin,  durch  welche  Armeen,  wenn  sie  gehörig  genihi 
wurden,  zu  allen  Zeiten  mehr  geleistet  haben,  als  aufj 
dere^  die  nnr  durch  materielle  Mittel  belebt  werdei 
konntcu.  Die  Truppen  Gustav  Adolphs  halten  ein^ 
sehr  ernsthafte  Haltung,  ein  etrengcs  Ansehn;  dcmun-tJ 
erachtet  fand  Jedermann  an  ihnen  ^Volilgefallen,  wen) 
auch,  ohne  sogleich  zu  wissen  warum,  weil  die  Zwccib 
inässigkcit  aller  Anordnungen  und  der  Geist  der  i 
belebte,  daraus  hervorleuchtete.  Sie  stritten  in  einem 
80  entfernten  Grade  für  ihr  Vaterland,  dass  die  w&q 
nigsten  davon  eine  Vorstellang  haben  konnten,  undJ 
dass  die  Liebhaber  volksthümlicber  Heere  darüber  er- 
staunen müssten,  wenn  sie  za  solchen  Betrachtungen 
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ge&eigt  waren.    Sie  stritten  anch  nicht  einzig  nnd  al«- 
kin  wissentlich  f&r  die  protestantische  Religion,   ob- 
gleich sie  sn  religiösen  Handinngen  angewiesen  wnr- 
den,  denn  die  Wenigsten  konnten  etwas  mehr  wissen, 
als  dass  die  Gegner  einem  andern  Glanbensbekennt- 
niss  angehörten,  als  die  Schweden ;  viele  der  Nenge- 
worbenen  bekannten  sidi  sogar  snm  katholischem  Glau- 
ben«   Gesetzt  aber  anch,  ein  Theil  hätte  die  VerAei« 
dignng  des  Protestantismus  t&v  die  Hauptsache  gehal- 
ten, so  war  doch  dies  nicht  ansschüessiich  das  Band, 
das  sie  zusammenhielt  sondern  es  diente  nur  anr  Un- 
terstützung ihrer  Dienstobliegenheiten,  die  alle  ohne 
Ausnahme  nach  dem  Willen  ihres  FeMherm,  des  Kö- 
nigs geleitet^  nnd  tou  einem  gemeinschaftlichen  Flicht- 
gefuhl  hervorgebracht  waren,  welches  in  den  Sduanken 
des  Gehorsams  seinen  Ankergrund  hatte.   Ans  diesem 
herauszutreten,  war  in.  ihren  Augen  ein  unwürdiges  Un- 
temebmen  geworden,  und  bis  hierhin  hatte  sich  in  dem 
Soldaten  die  Wirkung  der  dienstlichen  Disciplinar-Ge- 
walt,  und  in  dem  Officier,  noch  mehr  aber  in  den  ho« 
heren  Befehlshabern,  die  Vorstellnng  von  dem. Ehren- 
rollen der  ihnen  übertragenen  Macht  verbreitet.    Auf 
diese  Art  scheint    die  Uebermacht  der  Dienstpflicht, 
von  Gustav  Adolph,  ohne  deshalb  vorher  in  ein  System, 
gebracht  worden  zu  sein,  erfanden    und  durch  ihren 
erstannenswiirdigen  Einfluss  auf  die  Brauchbarkeit  der 
Armeen,  bis  in  neuere  Zeiten  fortgepflanzt  worden  za 
sein. 

Die  Officiere  wurden  nach  ihrem  Rang,  oder,  wenn 
sie  eine  ausserordentliche  Wafi'enthat  vollbracht  hatten, 
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»1  hShcren  Stellen  befördert.  Niemand  erbieit  uck 
unr  eiM  nnterge^dnete  Befiobldiaber-^ Stelle,  elu^  er 
Ton  ndfen  anf  gedient  and  gehorchen  gelemt  hatte« 
Diese  Gleichheit  iersperrte  allen  Intrigncn  und  aller 
BetorwortiiBg  len  -Weg^),  nnd  gab  der  niilitairischea 
ffierarehie  das  ihr  gebührende  Gewicht.  Der  Officier 
konhte  daher,  als  Regel  for  seine  Bclohnnng,  nnr  die 
töllige  Efffiillnng  seinar  Pflicht  in  seinem  Wirknngs-- 
kreme  nnd  in  Beinen  Rangveriiältnissen  erwarten,  nnd 
flunisfe  alle  hodifliegenden  Hoffnangen  dem  Glfick  über- 
lasscn^t  nm  bei  eintretender  Gelegenheit  dorch  eine 
ungewöhnliche,  über  seine  FflichterfdUang  hinausragende 
That  anf  eine  schnellere  Beorderung  Ansprüche  ha« 
ben  zn  körnen.  Die  lange  anhaltenden  Kriege  des  Kö- 
nigs von  Schweden  gaben  hierzu  nnfehlar  manche  Ver- 
anlassung, nnd  dadurch  andi  dem  wahren  Talent  die 
Möglichkeit  sieb  ateinzeichnfln,  ohne  weniger  grade 
W^ge  einschlagen  nn  4irfen» 
)  Ab  Gnstar  Adolph  Stetdn  eingenommen  hatte^ 
liess  er  sogleich  Damm  besetzen,  dessra  Garnison  kai- 
•erlicher  Truppen  sidi  nach  Stargard  znr&ckzog.  Die- 
ser Stadt  hatte  sich  der  ieindlicho  Oberst  Piccolomini 
benmditigt^  «md  navermuthet  dieselbe  mit  600  Mann 
besetzt.  Er  terlangte  eine  Contribntion  von  6000 
Thalerq  und  eine  gnte  Verpflegnng  für  seine  Mannschaft. 
Die  Bürgerschaft  wendete  idch  nun  an  den  König  we- 
gen ihrer  Belraiang,  nnd  Gnstar  Adolph  beauftragte 
an  dieser  Expedition  den  Obersten  Daniitss  mit  sei- 
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neni)  ans  Pommern  bestehenden)  nen  fonnirten  Regi- 
men^  welcher  sie  aach  glaeklicli  vollendete.  Stargard 
vnrde  escaladirt^  die  Besatning  niedergemacht,  oder 
gefangen  genommen,  nnd  die  Magaiine  erbentet»  Ein 
gleiches  Schicksal  h^tte  die  von  dem  Feinde  besetzte 
Stadt  Camin.  Torquato  Conti,  dem  diese  Unfälle 
sehr  nahe  gingen,  begnügte  sich  damii^  die  Stadt  Gani 
an  der  Oder  in  guten  Yertheidigungsstand  sn  setzen  nnd 
mit  seinem  Corps  unter  ihren  Kanonen  ein  Lager  zu  neh- 
men. Er  wollte,  wie  man  sagt,  sich  defensiv  verbal« 
ten,  um  durch  seine  Stellung  dem  Könige  von  Schwe- 
den die  Oder  zu  versperren  und  Frankfurt  zu  decken^ 
bis  dass  der  commandirende  Greneral  Graf  Tilly  mit 
der  Armee  herangekommen  sein  wurde,  mn  gemein- 
schaftlich die  Schweden  anzugreifen. 

Die  Absicht  Gustav  Adolph's  war  hingegen,  den 
Feind  bei  Garz  anzugreifen,  zu  welchem  Ende  er  eineRe- 
cogDoscirung  in  Person  anstellen  wollte.  Der  König 
nahm  jedoch  nur  eine  Bedeckung  von  zwanzig  Pferden 
mit  sich,  denen  siebzig  Pferde  als  Repli  folgen  soll- 
ten, und  ^setzte  sich  dadurch  abermals  einex  grossen 
Gefahr  aus.  Indem  der  Monarch  namlidi  durch  ein 
(wahrscheinlich  vorher  nicht  untersuchtes)  D^fil^  ritt^ 
ward  er  von  einer  nberlegenen  Anzahl  Reiter  ange- 
griffen und  war  in  einen  Hinterhalt  gerathen. .  Seine 
Escorte  wurde  fiberwältigt,  nnd  der  König  sogar  gefangen 
genommen,  als  durch  ein  gluckliches  Ungefähr  der  Soutien 
herbeikam  und  ihn  wieder  befreite.  Manvillon  setzt  dies 
Ereigniss  mit  der  Verrätherei  des  Quinti  del  Ponte  in 
Verbindung  nnd  läs^t  denselben  dabei  einQ. Rolle  spielen, 
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wovon  sich  jedoch   in  des  Historiographen  Chem 
Gescliiciitc  nichts  erwähnt  findet.     Ocnng,  der  Küni^l 
entgi&g  glücklich  einem  grossen  Ungliiclc,  das  ihm  ge^'f 
rade  an  dein  Anrang  der  wichtigsten  Periode  scinw  1 
liebens  hätte  begegnen  können.     Man  kann   sich  dai>.  | 
lier  nicht  den  Wnnscli  versagen,   dass  es  das  letztfl' 
Mal  gewesen  sein  möchte,  bei  welchem  dieser  Mo- 
narch ein  solches,  geliodestens  beartheilt,  nberfliissiges 
Wagniss  zn  überstehen  hernfen  schien !     Indess  erlaubt- j 
uns  das  Andenken   an  den  Retter  Dentschlanda  nich^^l 
ein  Mehrcres  hinzuzulügen. 

Der  Unternehmungsgeist  der  scliwedischcn  OJEciersiJ 
brachte  einen  Obersten  auf  den  Gedanken,  nach  Kennt*« 
niss  der  Localität  einen  feindlichen  Posten  bei  Gars'j 
ZD  iiberfallen.     Er  theilte  einigen  Officieren  sein  1 
ject  mit,  welche  wahrscheinlich  ron  einem  solchen  FJai 
nicht  schweigen  kannten  und  sich  wieder  Andern  mit«'  1 
theilten.     Als  nun  die  Sache  zur  Aasführnng    kam^ 
fand  man  den  Feind  Torhereitet  und  uinsste,  ohne  deA  4 
Zweck  erreicht  zn  haben,  mit  Verlust  sich  zurückztet«<l 
hen.    Hierüber,  besonders  aber  über  die  VerlantbarungiJ 
seines  Vorhabens,  war  der  König  sehr  mit  dem  j 
rubrer  nnznfriedcn,   nnerachtet  derselbe  dem  Monaiu 
chen  zwei  eroberte  feindliche  Standarten  oberreichtor 
Oastav  Adolph  soll  hei  dieser  Gelegenheit  gesagt  I 
ben,  dass  einem  commandircnden  OfEcier  weder  Bra* 
TOBT,  noch  die  besten  Rückzüge    angerechnet  werdeal 
könnten,  wenn  er  nicht  verstanden  hatte  zu  schweig 
ond  sein  Unternehmen  «n  verheimlichen.     Dies  ist  die' 
Substanz  der  über  diesen  Vorfall  von  einander  abwei- 
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chenden  Uebcrliefcmngen,  qdcI  man  darf  nichi  ubersc-^ 
lien,  dass  eine  grosse  Lehre  in  den  Aenuemngen  des 
Königs  liegt.  In  der  That,  so  bald  mdur  als  höch- 
stens ihrer  Zwei  nm  ein  Gehcioiniss  wissen ,  ist  die 
Sicherheit  desselben  verloren,  oder  doch  in  Gefahr« 
In  jedem  Fall  bleibt  xu  wünschen^  dass  Anfuhrer  klei- 
nerer oder  grösserer  Abtheilangen  ^  insonderheit  aber 
comiuandir^de  Generale ,  sich  einen  gewissen  Grad 
von  Verschlossenheit  zur  Gewohnheit  madien  mfigen^ 
nm  in  vorkommenden  Fällen  ihre  Umgebangen  daran 
gewöhnt  zn  haben,  weder  nach  irgend  einem  Yorhaben 
vorlaut  zu  forschen,  noch  auch  ihre  MeiMBg  Andern 
mitznthcilen.  Es  hat  grosso  Generale  gegeben,  die 
selbst  bei  gewöhnlichen  Fällen  die  gemesseiisteB  M aas- 
rcgcln  zu  treffen  wussten,  damit  Niemand  ihre  Ge^ 
danken  errathen  könne,  und  man  kann  ümeii  dies^  wohl 
fiberlegt,  nicht  verdenken.  Die  erfahrensten  Feldhennen 
der  neuem  Zeit,  der  König  Friedrich  IL  nnd  auch 
Napoleon,  verfahren  nach  solchem  Grandsatx.  Dieshalb 
sind  die  rauschenden  Hauptquartiere,  die  glansMden 
Zirkel  bei  einem  commandirenden  General^  boi  wd- 
chen  lebhafte  Unterhaltungen  in  den  Salons  stattftiden, 
nnd  viele  Anwesende  sich  bemfihen,  ans  den  Mienamih^ 
res  Oberbefehlshabers  seine  jcdesAialigen  Gredanken  od 
Projecte  zn  errathen,  nicht  sraderlicli  empfehlenswftrtii, 
denn  es  können  Fälle  kommen^  bei  welchen  er  endeRi 
zn  scheinen  gezwungen  wird,  »als  er  wirklich  istw  .Bim 
ist  eine  schwere  und  für  Viele  MoMsfSHirbare  Avfgeibei^ 
Es  ist  daher  besser,  eine  solche  Rottir  nicht-- spielen^ 
und  die  Zeit  damit  verderben  zn  diirfeft,  da  m^ifiatBg. 
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aadere  -  .Aadtreii^ingen  giebt^  aÄ  welchen  man  seine 
Kräfte  fibonkann« 

.'!  rilQlsiGegcbst&ck  an  dieser  terfehlten  Unternebmung 
kann  eiiie  andece^  pin  dieselbe  Zeit  vorffeCalIeneWa& 
fei^at  bet^aoUet  werden. 

.  i  .Es  waren'i;iiämlicli  siebenboiDdert  Scbottlander^  nn-> 
t€r  -CommäHd«  dcä9  Obersten  Robert  Monro^  in  Pillan 
cing^eMffk  worden^  iinif  nur  schwedischen  Armee  nach 
Fotaman  abzngeiheiu  Diese  Truppen  hatten  das  Un-- 
glück/  iniwdtB.og9nwalde^  woselbst  eine  kaiserliche 
Besatsiing  Jag,  Sdiiffbrodi  zu  leiden  und  vomStarm 
iwf  den  fitranA  getrieben  an  werden^. wobei  nie  Alles^ 
selbst  ihre  i^Sfftdition,  verloren  und  nichts  ala  öO  6e- 
wehroi  einige  PikiBii  nnd  ihre  Degen  fibrig  behielten. 
Das  Land  *  »ar  .Toni  .Feinde  besetzt,  nnd  der  König 
secfasastfai; ^ Meilen:  eatfierat»  ' Li'* dieser  Veiiegenbisit  er- 
fäbr  delr  Oberst  Monro,  dass  der  TonnaUge  poinnier-r 
sehe  CSommandaatider  Stadt  fiiiigenwaldo  noch  mit  ei-« 
mgen  Soldaten  ddi€  geblieben  isei  und  sich  znm  Schein 
dt^  kabfiittchfen  Befehlshaber  ergeben  habe.  Er  schickte 
also  sogleich*  itn  ihm  nnd  liess  ihn < wissen,  dass,  wenn 
er  deniSchoitländern  SO  IVfasketen  nebst  iMonition  ver- 
schaffen nnd  ihnen  in  der  Nacht  cino  gewisse  Sforte 
öfffven  woUe,  siewdhnbeErieiend  würden;  Dieser  Plan 
Kfivd^  nkit  '  gehorigef-  Umsicht;  ^ndklich  ansgcfahrt; 
Wenige  Tnge.daratf  trafen  400  innr  sohwedischen  Armee 
bflstlnimtk  dentsde  Soldaten!  und  endlich  sogar  einlrf- 

-^  _M_  ' 

{mterifi-iUigidieiit  ^rros  ißrenil^^  Monro  Imtte 

jetzt  ein  .üotps  '/voii  ^einigin  iansend  Mann  zn  seine^ 
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Disposition.  Eine  solche  That  verdieiite  ohne  Zweifel 
Anerkennang,  die  ihr  auch  zu  Theil  wurde« 

Der  König  Gnstav  Adolph  hatte  nnterdess  die  Stadt 
Wolgast  durch  den  General  Kniphansen  wegnehmen 
lassen  9  deren  Garnison  sich  jedoch  in  das  dasige 
Schloss  zog  nnd  sich  darin  noch  siebzehn  Tage  luclt. 
IVIinder  giacklicli  waren  dreihundert  Schweden  in  Fa<« 
sewalk,  welche  durch  ein  Corps  kaiserlicher  Truppen 
von  3000  Mann  angegriffen  und  sämmtlicli  bis  auf  den 
letzten  Mann  niedergemacht  wurden.  Die  Stadt  erlitt 
hierbei  unbeschreibliche  Drangsale.  Diese  letztere 
Expedition  der  kaiserlichen  Truppen  hat  etwas  Auf-« 
fallendes^  da  Pasewalk^  weiches  you  Stettin  nnd  ton 
Garz  beinahe  gleich  weit  entfernt  ist^  als  ein  expoaar- 
ter  Posten  zu  betrachten  war,  welcher  mdirere  in  da« 
siger  Gegend  stationirte  Truppen -*AbtheiInng^n  Tor^ 
aussetzt,  wovon  jedoch  nichts  erwähnt  wird.  Ghemmtn 
fuhrt  allein  an,  dass  das  Detachemeni  in  Fasewalk 
Tön  den  Truppen  des  Generals  Kniphausen  gekommen 
sei,  wovon  der  König  wahrscheinlich  nicht  unterrichtet 
war..  Der  Fehler,  diese  dreihundert  Soldaten  ohne 
Noth  aufgeopfert  zu  liaben,  kann  ihm  folglich  nicht 
nur  Last  fallen. 

Torquato  Conti  blieb  bei  Garz  ruhig  stehen,  führte 
aber  desto  lebhafter  mit  dem  Lande  selbst  Krieg* 
Alle .  Schriftsteller  sind  voll  von  Beschreibungen  der 
Qoalen,  die  dieser  General  Pommern  erdulden  Hess,  nnd 
sprechen  viel  von  demGelde,  das  er  erpresste  und  in  seine 
Gasse  nusammenscharrte.  So  viele  Noth  und  so  viel 
UnglBck  mussten  dem  König  Gustav  Adolph  nahe  ge« 
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lieg,  nnd  er  hätte  gern  veraaciit,  diesem  Leiden  iet 
iLm  ergebenen  Landeiowoiiner  ein  Knde  zo  niaclieiU 
Allein  seine  Armee  war  dnrcli  viele  zuriickgelasaenQ 
Besatzungen  gescliwäclit,  ancli  erwartete  er  Ver8tittf> 
knngcn.  Der  Feind  hingegen  wurde  alle  Tage  stär-  ' 
kcr,  da  er  seine  einzelnen  Garnisonen  an  sich  zo^  < 
nachdem  er  die  Orte  gänzlich  aii3gei)lündert  hatte. 

Xndess  besetzten    die  Schweden    dennoch   Anclant 
nnd  den  Fass  von  Stnlpo,  und  wollten  Demroin,  wet* 
ches  befestigt  war,  belagern;  allein  der  König  glanbte, 
dass  dies  ibti  zn  lange  aolbalten  würde,  nm  ein  viichr» 
tigere»  Projekt  ansznHihren.     Er  hatte  nämlidi 
schiessen,  mit  seiner  Armee  nach  Mecklenhnrg  zu  mavr*  i 
scbiren,  and  die  rechtmässigen  Landcsiiirsten  wiedef 
ciazQsctzen,     Dies  mnsste  von  dem  übrigen  Dentsch- 
land  als  ein  Beweis  angesehen  werden,  dosa  der  Kim  , 
nig  Gnstav  Adoljifa  zum  Beistund  der   Untordrückten  i 
geknimiien  sei,  und  es  war  zd  hofTen,  dass  eincsolchd 
That  das  allgemeine  Vertrauen  za  itini  verstärken  wei-de»  J 
Dessenungeachtet  lag  es  ihm  am  Herzen,  Pommern  voitJ 
aeinen  Peinigcru  zu  befreien,  und  er  war  deshalb  ge<^ 
sonnen,  zuerst  auf  Torquato  Conti  loszugehen,  um  wk 
versuchen,    ob  er  ihn  zu  einem  grossen  Gefecht  vei:i  ' 
anlassen  könne.  i  i 

:  Die  schwedische  Armee  brach  daher  nach  Garz  (M|f^  I 
tnd  rückte  so  nahe,  als  es  die  Umstände  znlicssGiig  | 
gegen  das  feindliche  Lager  vor.  Allein  die  SdiniQ^  1 
rigkeitcii  waren  zu  gross,  uiri  den  Feind' ans  ecloCC  J 
Stellung  mit  Gewalt  .werfen  zu  künnen,  nnd  der  ( 
nBi^tblieb  Qnheweglieli  in  seinem  festen  Posten  stelubJ 


Der  KSiiig  dah  sich'  daLer  geiöU^gt^  für  jetzt  Beinen 
VoTsafai  aufzugeben^  dagegen  aber  seine  OperatioMn 
flaoh  Mecklenbnrg  noTersfiglich  anznfangen.  'Zuglrich 
beihbl  er  den  Groneralen  Kniphansen  und  Monro,  nach 
Hinterpommern  za  marscbiren^  das  Land  von  Feinde 
zu  reinigen  and  Colberg  zu  bbcJdren. 

Der  M arscb  der  schwedischen  Armee  nach  Meek<* 
lenbni^  fahrte  durch  ein  total  rcrwOstetes  Land,  wel- 
ches einen  schrecklichen  Anblick  darbel« '  Gustav  Adolph 
erleichterte  das  Unglück,  so  viel  er-'fconntry  Hess  €re^ 
treide  -tou  seiner  Flotte  kommen  nnd^fertheilen^  -nud 
äusserte  sich  theilnehmend  gegen  die  amen  Einwoti-' 
ner#  Der  Soldat  bezahlte  alle  seine  fiedfirfnisse' mit 
banrem  Gelde* 

Der  König  wollte  sich  der  kleinen  Städte  Ribniti 
und  Danigarten  bemächtigen,  nm  vermittelst  derselben^ 
da  sie  am  Binnensee  liegen ,  seine^  Gemeinschaft  mit 
der  Flotte  und  seine  Verpflegung  durch  dieselbe  si<^ 
eher  anstellen,  weil  das  Land  dazu  ausser  Stande  war« 
Um  nun  dies  gehörig  einzuleiten,,  begab  er  sii^  nmh 
Stettill"  und  orduete  die  Fahrt  der  Flotte  an,-  welche 
jedocfk  ^nrch  widrige  Winde 'aufgehalten  wurde 'md 
nicht  'i^leich  die  mecklcnburgscheu  «Küsten  -etteicfaen 
konnte,  längs  welchen  sie  der  Armee  -bei  ihren  wei^ 
tt*m  Vormarsch  folgen  sollte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ging  der  Köuig  ebenfalls  nach  Stralsund.  -  UebeMit 
eilte 'das  Volk  aiif  seinen  Wegen  nnd  betrachtete  ihn 
als-  seinen  Erretter  und  Woblthätc»'.  Dann  traf  dpr 
König  wieder  bei  deivi Armee  ein.  •  -'*'  •  .:  —.rüi-ir; 
^  .  Rilmitz   wurde .  ^m  nebst   deu  i  .dam  ^beflndlicboa 
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Garnison  wfggfiommon,«  nad^iDnitigartoD  ^  angc^fn^ifieB« 
Die  BeMtsing  dieses  Orts  y .  irelche  stärker;  als-  die 
des  ersten  wary  Jiatte  sich  in  einen  rortificirten-Thnrin 
nnd  in  swei  Hediraten  ^^esogeny  die  zur  Verthcidignng 
siebt  geeignete  Stadt  aber  gär  'nitht.  besetzt.  Diese 
Anordnung  iiatte'  einige  Aehnlidikeit  mit  der.  in  Bwerr 
rer  Zeit  erprobten  ^Vortheidignng  -dttrch  detachirte  Yer^ 
schanzMgdQ.  Indbss  wurde  in  dem  Tbnrm  bald,  eine 
Bresdie  gelogt,  und- enerst  dieser  Posten^  dann  aber 
anch  die  eine  der  Redonien  mit  Sturm  gmommw^- ^Or. 
v&ikt  die  Besatznng  der*  andern  {ledontasicb-  ergab,  qnd 
grossmfithig  bebandelt  wnrde,  «eine  Bemerkung  die  hier 
iiiclit  ganz  ftbefitssig  sein  durfte  ^  da-  die  ErbitAcnuig 
der  Scbwe^  sehr  gross  geworden  war« 
-  Der  K6nig  rfiekte  nun  in  dasMocklenburgscke  ein 
und  erliess  iAne  Declaration,  %cuin  €r  rieine  Absidi^ 
tea^  welche  die  Wiedereinsetzung' der  fienc^e-betnin 
fen,  ankündigte«  -Zum  ersten  «»Mal  erwähnt  Gnstat 
Adolph  öffisntlidi  -  der  Verflieidignig  der  eTangelifiebeii 
Religion  nnd  fordert  die  Einwohner  anf^  siciL  zn^ber 
waffnen  nad  #ioh  mit  seinen  Trappen  zu  YoreiiligeiC 
Der  ihnen  aufgedrungene  Landesherr  wird  in  diesem 
Manifest  nur  ^^der  General  Wallenstcin"  genannt*- 

Die  Untcrnchmong  schien  jetzt  im  Allgemeinen 
einen  guten  Forigang  zu  haben,,  ab  mehrere  Ursachen 
eintraten,  die  den  Koni§  abermals  nSthigten,  die  kaum 
angefangenen  Operationen  anfeugeben.  Einer  .der  Ivanpt- 
sachlichsten  Qrwde  war^  dä^s  der  Feind^  Mittel  ge- 
funden hatte,  sicft  ]der  Stadt'  HosttM^zn*  beaSebtigen, 
welche  nach   ihren  l^rivjleg]M..iJiiw'/!^(m 
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bewacht  wurde«  Die.. käiserlicben  Trappen^  weldie 
unter  dem  Yorwand  eines  Dni^hmaraches  in  die  Stadt 
jgelassen  wnrden,  nnd  nun  nicht  wieder .  heraHsmar« 
adiirten^  setzten  den  an  einem  Meerbnaen  oder  Biib- 
nensee  gelegenen  nnd  deshalb  an  sich  wichtigen  Ort 
in  gdiörigen  Yertbeidignngs-Staiidy  nnd  «ä  xwrde  ein 
weit  aussehendes  Unternehmen  gewes'en sein^  wenn.Gns- 
tay  Adolph  sich  hätte  in  eine  Belagernog  einlassen 
wollen,  anf  welche  er  auch  schwerlich  Torbereitet  war. 
Andererseits  erforderte  seine  Operationen  Mecklenburg 
ein  räsßhes  Eindringen ^  damit  er  desto  eher  entweder 
nach  dem  Innern  von  Dentschland  gdaoga*^)^  und 
dort  wichtigere  Sachen  abmachen^  oder  mit  bedeut<)n-> 
den  Yerstärknngen  nach  Pommern  znrfickkehren  könne» 
Die  Expedition  nach  Meklenbnrgi  welche  hierauf  be« 
rechnet  worden  war,  konnte  um  so  weniger  als  aus- 
führbar erscheinen,  da  auf  der  entgegengesetfetfen :  Seite 
deii '  Kriegstheaters  noch  immer  die  Hauptforce  .des 
Feindes  anrfickgelassen  war,  und  dieser  endlich  sogar 
anfing  sich  zn  bewegen.  War  nun  auch  der  Yenucfa 
des  Generals  Torquato  Conti  auf  Stettin,  wie  es  wohl 
mcht  anders  sein  konnte,  fehlgeschlagen,  so  konnte 
dieser'  Feind  doch  im.  Rucken  des  Königs  viel  .Unheil 


*)  Man  könnte  TJelleicbli  fragen  qb  der  KOnig,  Ton  Meklenboif;  nndb  d«r 
Mark  bitte  vorgchn  und  Torquato  Conti  in  Pommern  loMen  kSnotn^  aker 
Miek'^i'Mir  antworten,  dait  wenq  djeaer  letstfi*«  ihm  fq^e^  die  AllNCb^ 
des  KSnigt}  Pommern  vom  Feinde  xn  taabern  erreicht  war^  nnd'et  nickt  sckwer 
geweeeii  sein  wlirdo,  den  Feind  kei  leinom  BQcksng  an  dtr  Oder  oinwiho» 
^n  nnd  ^kn  sn  0V>f  .  .Treffen  zu  zwingen.  Je  weiter  Guftav  Adolpk  vorginf , 
detto  etüAier  miüirte  er  werden.    Kr  kalte  alsdann  Bortork  dtfd  Whnnar  sv 

auMerdem  aber  jiock  Truppen,  um  d^n  P^iqd  ia  Binterp.onuqern  zu  biftckäf- 
Ö^'iUh^itiM'noN»V^fU«»iBllMb|M^    ■'■       '-  ^:       '■:  m:1I     •  .-;*  t.- 
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anriditen,  nnd  es  würde  wirklich  iraveraeililict  geTre** 
sen  Bein,  wenn  dieser  Monarch,  mn  der  Herzoge  i 
Mecklenburg  willen,  sein  eignes  nnd  noch  dazn  höhcrM  1 
Wolil  hätte  veraachlässigen  wollen.  Es  fiel  ihm  jw»  I 
doch  schwer,  jene  Gegenden  zn  verlassen,  bis  er  enfc  1 
lieh  Anfangs  Octobers  nach  Ribnitz  abging,  nm  dotk] 
ein  Xiager  für  seine  Arme«  za  wählen.  IbI 

Scheint  das  Benehmen  Gnstav  Adolph'»  dem  anfll 
merksamcn  Leser,    Tdr  diese  Campagne  etwas  wenigwl 
folgerecht  za  sein  als  man  geglaobt  hatte,  so  vergctl||f 
man  nnr  nicht,  dass  sein  Gegner  Torquato  Conti  ihnili 
dazn  eine  gerechte  Veranlassung  gegeben  hatte.    Div*^ 
Ber  General,  welcher  stärker  war,  als  der  König  i 
Schtveden,  nnd  Anffordcrnngen  genng  hatte  mit  ras£«l 
loser  Thätigkeit  anfzatretcn,    that  von  Allem,  was  ff'l 
Üina  sollte,   gerade  das  Entgegengesetzte.     Er  scblüsl 
sich  wie  der  Manlwnrf  in  seinen  Yerschanznngen  ei^l 
und  machte  seine  Existenz  nur  dnrcb  das  Misshandehl  [ 
der  nnglücklichcn   Fommem   bemerkbar.     Einem  soM  1 
chen  Feind  gegenüber,  schien  jede  nach  anderen  RicW  I 
tnngen     gehende    Untemchinnng    anstührhar,    und 
ist  nicht  zn  längnen,  dass  wenn  der  Konig  von  Schwe«  J 
den,   da  er  den  Feind  in  Pommern  nicht  mit  Gcwdif' 
zwingen  oder  fortscbaflcn  konnte,  nnd  also  ein  brillan- 
tes Gefecht  nicht  möglich  war,   seinen  Debüt  mit  der 
"Wiedereinsetzung  der  Herzoge  von  Mecklenhnrg  hätte 
erÖQben,    und    dann  den  schläfrigen  Gegner,  der  ihm 
dies  verstattet  Latte,  znio  Lande  hinaus  treiben  hön- 
Ben,  hierdurch  nicbt  bloss  der  Glanz  seiner  WaKen  er- 
höbt, fiondcrn   gleich  von  Anfang  an  eine  Glorie  ohne 
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Gieioheii  über  -seui  firscbdnen  in  Dcatscliland  hätte 
Terbreitet  werden  mpsaen. 

■  '  Mata  kann  nicbt  einwenden^  dass  es  aicherer  ge- 
wesen wäre',  raerat  den  Degen  gegen  Torquato  CScmti 
«I  gebrancdien^  denn  dazu  war  Gnstav  Adolph ,  wie 
flcbon  bemerkt  ist,  xn  schwach  an.  Trappen.  .Da»n 
aber  war  er  stark  genag,  einen  Yersnch  anf  MeoIOear^ 
bnrg  ftotastaUflo,  in  HoShnog  zngleich  von  dort,  nnd 
wie<w  erwartete  foa  andern  Orten  her,  mit  einer  an- 
gemeseenen-  Annahl  Trappen'  zurückkehren,  nnd  seinen 
Gregoer  nm  joden  Frei»  von  Garz  Yertreiben  zu  kön- 
nen;- Es  scheint  9lso,  selbst  naeli  diesen  nur  imYor- 
beigehh  hingeworfenen  Gründen,  dass.  Gq&tev  Adolph 
¥dHig  richtig  verfahren  hat,  da  er,  wenn  er  nicht  den 
Yersnch  gewagt  hätte,  in  Pommem  eben  so  wenig 
wuifdo  haben  ansrichten  können,  woriber  die  Zeit  völ«« 
lig:  inbenutzt  vjfenitrichen  wäre, 
c;  Da  nun  aber  der  Zweck  verfehlt  war,  nÄsste  der 
König,  sieb  iihcr  aUe  Bedenklichkeken  nnd  Ucthoile 
nnmiiadtgei^  Widersacher  UnWogaotien  nnd  nach  Pohh 
mern  eilen,  wo.  Torquato  Conti  sieh  mit  der  erhalte*- 
nen  Abfertigung  von  Stettin,  die  ihm  dreihnndert  Mann 
gekostet  haben  soll,  nicht  begnügte,  sondern  ansser- 
dem  noch  andere  Absichten  auf  die  Deblockirnng  von 
Goilberg  vcrrathen  hatte, 

r  .  Der  König  befdUL  anerst  seiner  Flotte,  die  Hoh^ 
von  Wismar  zn  verlassen  nnd  nach  :SStral8and  .zorac3sH 
zukehren.  Wohin  er  sich  selbst  begab,  mn  von  diesem 
üfittelpunkt  seiner  •Operationibasls  ■.  .^-r^  wie  man  l^eoti 
tigos  Taga  aidi  ansifudriidLen   pflegt  ,  —    sämmtUohe 
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Maosregistn  anibrdkiigti  sn  kSniien«  Daft  GomAaBdo  dw 
Armee  in  Mecklenburg  fibef<;ftb  er  dem  General  Baiiii^)i 
Die  EiascIiliessiings**,TmppeH  rot  Colberg  irfiren 
gegen  die  zahlreiciie  Gävni^ii  Ht  sl^bwaeh,  wesliblb 
der  Feind  Sftere  Exetrsionen  mitemähtti^  und  ddrck 
fttark«  Detacbements  bis  vor  Treptow  an  dei^  Rega 
Lebensmittel  nnd  Fonrage  Kodfiiihmentmben  Hess» 
Uiü  diesem  eMgegen  zu  atbeiteb  ^  «chifekte  Gttstay 
A'd6lplk  den  General  BanduHsifr  Unit  -teinm  kleinen  Corps 
Mf  VersfSrknng  der  Blockade  äbl  Der  Feind  deta^« 
cbirte^  ab  er  dies  gewahrte^  you  GAi'i^ans  4000  Mann 
z«r  Deckung  eines  fnr  Gollierg  bestimmten  Gbnvoi's 
dagegen  9  welebem  der  Feldmarscball  Ht^rn  von  Stet*^ 
ün  ans^  löOO  Mann  Infanteii^  nebst  1000  Ffet'den 
folgen  Üe^^  nm  sic^  mit  dem  General  Bändissin  oder 
mit  KniphänSen  nn  Terein]gen5  welche^  gISiUfcb  h^ 
tveirkstelligt  Wurde.  Die  Kaiserlichen  griffefn  hierauf 
den  Fdsten  des  Gtfüerals  Knipbausea  vor  Colberg  an, 
sitl  welkem  endlich  baudissin  stiess.  Es  fand  ein  lebhaf-^ 
tes  Gefecht  statt,  nach  dessen  Beendigung  d\er  selbst  her^ 
beigeeilte  Feldmarschall  commandirte,  i^odurch  dct  Feind 
Mtaill&ckimge  gegen  Schiefelbcin  genoHfigt  wurde  ^^). 
Es  Meibt  noch  zu  bemerken,  dass  die  IscSmedisdie  Ar^ 


«■>  Mrävttton  Mtant  diesen  Gentral  ^yPomner,'*  4\Mik  \e\n  BcliOk^t  K*m4 
befindet  sieht  nicb  in  dem  von  üim  uns  mitgetheilten  Verzeichniss  der  schwe^ 
diseben  tSeireralit&t  i9,fftst,  'Je  Guit,  Jdölplipaf  Jl/lrl  JXf..,  p.  !220),  welhatÄr' 
d«r  Poi^rter  (8^    ebeedes«  p.  2S2)  iwabnoheinlich   eine  V*rsliMiiielaii|;  ^d« 

„Baijnef"  i^.  ^       .  •     . 

^  "^^  InUfaiMUMi'f  Hiitoite  ete.U/t  kein  eirfziger  Nato»  JTel*  Orte'-^rttti^ 
gefHnnti  nnd  bberhaopt  das  Gefecht  se4^s<^lldert  worden,  als  ob  derfr«^n<t 
▼on  Colberg  einen  Aosf^H  nntemoBmen  hätte,  von  welchem  Chemnitz  nichts 
€fl%pibtit.  "*>'■'*,•'■ 
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Hiee  in  PoBuneroy  darok  anselmlicke  Detachinutgen  von 
PreuMen  aus  yerstärkt  worden  war« 

Der  König  Gnstar  Adolph  zog  seiner  Seiia  ndn 
seine  eammtlichcln  Trappen  Ton  Riboitx  nach  Poramem 
mröck^  während  Tilly  nach  Mecklenburg  bedeutende 
Verstärkungen  entsendet  hatte*  Des  Königs  Absicht 
ging  jetzt  darauf  hin^  den  Feind  gänzlich  ans  Pommern 
zn  vertreiben  9  um  alsdann  längs  der  Oder  nach  der 
Mark  vordringen  zu  können«  Er  begab  sich  deshalb 
nach  Greifenberg  ^  beschied  den  Feldmarschall  Hörn 
nnd  die  Generale  Kniphausen  und  Baudissin  nach  die- 
sem Ort  9  und  ertheilte  ihnen  die  nöthigen  Instractio- 
neu.  Alsdann  liess  er  den  grössten  Theil  der  Ka« 
vallerie  von  Ribnitz  zur  Einschliessung  von  Golberg 
marschiren^  und  befahl  dass  sämmtliche  aus  Preussen 
ankommende  Trappen^  ebenfalls  zum  Blockade-Corps 
stossen  sollten.  Die  bei  Ribnitz  stehende  Inüanterie 
wurde  theils  zur  Einschliessung  von  Demmin  verwen« 
det^  theib  nach  Stettin  gezogen^  wohin  der  König  selbst 
sein  Hauptquartier  verlegte. 

Die  kaiserlichen  Trappen  in  Pommera  befanden 
sidi  jetzt  durch  eigene  Schuld  und  den  Mangel  an 
Mannszncht  in  einer  sehr  nblen  Lage^  indem  es  ihnen 
an  Lebensmitteln^  an  Geld  und  an  Bekleidung  fehlte« 
Dies  hatte  aui  die  Operationen  des  Königs  von  Schwe« 
den,  einen  sehr  begünstigenden  Einfluss«  Ein  strenger 
Winter  trat  hinzu  ^  es  erkrankten  Viele  ^  der  Abgang* 
wurde  grösser  ^  die  Desertion  nahm  überhand.  Dies 
bewog  den  General  Torquato  Conti,  eine  Unterhand- 
lung^ und  bei  derselben   einen  Waffenstillstand  vor^ 
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scllagen    za   lassen,    welcbcr  von   sdiweiliflolier  Sei 
aller  trocken   zurück  gewiesen    uardo.     Die  Scltnede^; 
Ledurften  auch  Hirkiicii  einer  solchen  WalTcnruIie  nich^ 
denn  sie  waieu  gat  genährt   und  für  den   Winter  niik 
Pelzwerk  bekleidet,    ansserdeiu    aber    nucii    verstärkbl 
worden,  nnd  jetzt  stark  genug  um  an  mcbrercn  Orte^l 
zDgleicb  tliätig  ku  seit).     Damgarten  nnd  Ilibnitz  wa-,  T 
reo  in  Vertbeidigangsstaad  gesctat  worden,    um    dog 
io  Mecklenburg  znrückgebticbencu  feiiidltcben  Kavolle^ 
tie  ibre  Streifsüge  nacb  Foinmern  za  erscbweren,  uii4i 
Demmin  wnrde  enge  blockirt.  ^ 

Torquato  Conti  verstärkte  Lierant  den  in  Greifa-;! 
walde  das   Coininando  führenden  Herzog  von  Savellj 
nnd   dieser  versncbte,   die  Scbneden  vor  Dcinin 
vertreiben.     Gustav  Adolph  eilte  dabei  fiir  seine  Poi 
Bon  zum  Blockade-Corps,   nnd  ging  dem  Savelli  eal 
gegen,  uneraclitet  er  iveit  schwäcber  war,  als  sein  Gegi 
ncr.     Der  Ausgang  des  Gcfecbts  inass  sehr  glänzenj 
gewesen  sein»  da  der  Feind  seine  ganze  Artillerie,  all^üfl 
seine  Bagage  und    viele  Fabnea  nnd  Standarten  xet^j 
lor,  nnd  scheint,  nach  den  auf  ans  gekommenen  Nach-^  , 
richten,  banptsächlicb  der  grösseren  Manoeuvrirräbi^ 
kcit  der  schwedischen  Trup|)en,  vereinigt  mit  einer  aofa 
gezeichneten  Tapferkeit,  beigemessen  werden  zu  niiitij 
eeu»     Es  bleibt  deswegen  sehr  zu  bedauern,  dass  selbi 
nicht  in  den  gleichzeitigen  Schriftstellern,  einige  nähei 
Umstände  von  diesem  flirGastav  Adolphs  Kriegrübrnngge« 
■wiss  merk würdigenTrcffen angegeben  werden,  janicht  einJ^J 
mal  der  Ort  genannt  ist,  bei  welchem  dasselbe  vorfiel^J 

ipSicrir  Scbrinilelltr,   d«  Pradei,  TiriTCchscll  offrnliar  i 


I        I 
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Der  König  war  allein  um  die  Gdegenheit  sn  ei- 
ner Action  nicht  za  versänmen^  von  Stettin  nack 
Demmin  gekommen  und  kehrte  nan  wieder  zurück, 
Am  den  erstgenannten  Ort  immer  mehr  befestigen  za 
lassen,  damit  daraus  ein  verlassbarer  Stutzpunkt  sei- 
ner Operationen  werden  möge. 

Am  6ten  Dezember  des  Nachts  ging  der  Monarch 
nach  Damm,  um  mit  einigen  Truppen  ein  kaiserli-* 
ches  Detachement,  Vrelches  von  Greifeuhagen  gegen 
Colbofg  marschtron  sollte  wegzunehmen.  Da  dasselbe 
aber  davon  Nachricht  erhalten  hatte,  so  musste  er  wieder 
zaröckkehrcn.  Seine  Absicht  ging  nun  mehr  auf  Grei- 
feuhagen, den  einzigen  Ort,  den  die  Kaiserlichen  am 
rechten  Oderufer  besetzt  hatten,  und  durch  welchen 
sie  mit  Bequemlichkeit  die  Oder  passiren  konnten,  um 
nach  der  Gegend  von  Colberg  zu  kommen«  Der  Kö- 
nig liess  zn  dieser  Unternehmung  alle  zweckdienlichen 
Anstalten  treffen,  zwölf  Strom-Schaluppen  und  eine 
liinreicheude  Zahl  platter  Schiffe  in  Bereitschaft  hal- 
ten, und  mit  Geschütz  besetzen,  auch  12000  Mann  In- 
fanterie nebst  8&  Escadronen  und  vieler  Artillerie  zu- 
sammenziehen, desgleichen  die  Stadt  Gollnow  besetzen, 
welcher  Ort  ihm  zur  Gemeinschaft  mit  dem  Blockade- 
Goq>s  bei  Colberg  dienen  konnte,  nnd^ei  dem  er 
seine  Truppen  versammelte,  vermnthlich  um  seine  Ab- 
sicht dadurch  zu  verbergen. 


in  welcher  diei  Gefccbt  vorgefollen  fein  innM^  mit  einer  andern  l^uhem,  in- 
dem er  die  Besitsnahme  von  Rotlock  durch  die  Kaiserlichen  später  all  dae 
tVeffen  stattandeD  läfsU  Ir  «ad  der  Soldai  SiUdau  geben  4en,  Ort  cvi- 
echen  Rostock  und  Bibnitz  gelegen  an,  welch ei  auf  die  Umstände  gans  un- 
nn^ch  ist. . 


r 
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Die  Schwierigkeiten  bei  diesei  Expeäition  Trard^  1 
nicbt    gering,    tlieüs  der  strengen  Jalireszeit    wegei^»J 
tlieila  weil   anaser    der  Bcsatzang    von    Greifenliagoi^l 
noch  ein  starkes  Corps  vor  der  Stadt  stand.     Indeaiif 
yiax  ein  Theil  von  diesen  Trappen  nach  dem  Branden 
bnrgischcn  marschirt,   aud  ein  anderer  in  die  Wintei 
quartiere  gegangen,  nnd   der  König  konnte  daher  eMi 
Den  raschen  Erfolg  hoBen. 

Am  21sten  December  nnrde  Greifenliagen  berenn^H 
und  das  Zollhans,  welches  im  Rücken  der  Stadt  ä4tl 
der  Oder  und  dem  langen,  znin  Ftnss  fährenden  Dai 
liegt,  weggenomiRcn.     Die  unweit  der  Brücke  posdn 
ten  mit  Geschütz  versehenen  Fahrzeage  dienten  das 
den  Feind,  welcher  von  Garz  kommen  möchte,  znrücki«|H 
zuweisen,  nnd  die  Bracke  in  den  Gmnd  za  schiel 


Am  folgenden  Tage  wurde  die  Stadt  beschossen^ 
nnd  bald  in  der  Mauer  eine  Bresche  gelegt,  dann  aber 
Edr  Erstiirniang  geschritten.  Die  Vcrtheidignng  mnss 
ansgezeichnet  gewesen  seioj  da  sie  bis  in  die  i^acht 
dauerte,  und  der  Comiitandant,  Ferdinand  von  Capua, 
den  folgenden  Morgen  um  fünf  Uhr  den  Entschluss 
fassen  konnte,  die  Stadt  zu  verlassen«  Dieser  brave 
OSicier  blieb  bei  seiner  Arriergarde,  welche  die  Schwe- 
den, die  nonhalddurchdieeingestörzteMauer  in  dieStadt 
j  drangen,  erreichten,  während  der  übrige  Theil  der  kaiserli- 
I       chen  Trnppeo,  wie  es  den  Anschein  hat,  längs  dem  rechte  ^^J 
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Odernfer  entkimu  Nach  eiliem  knrien  Gefecht  wurde 
endlich  anch  Ferdinand  TmCapnanehst  seiner  Mannschaft 
gebngen  genomnien^  und  schwer  ycrwnndet  nach  Stet- 
tin gebracht,  woselbst  er  bald  darauf  starb*  Es  be-* 
darf  nur  der  Enahlnng  dieser  Waffenthat,  nm  dem 
iapfem  Bfann  da»  ihm  gehfihrende  Lob  snsnsiGheni^ 
welches  noch  grosser  sein  wirde^  wenn  er  nicbt  yorher 
sich  viele  Gcwaltthätigkeiten  gegen  die  Einwohner 
hätte  zn  Schulden  kommen  lassen. 
.  Nach  Ersturmnng  der  Stadt  yerstattete  Gnstay 
Adolph  seinen  Soldaten,  alles  feindliche  Eigenthnm  weg- 
nehmen zn  dfirfen,  wovon  der  grSssere  Thei!  noch  voi^ 
banden  war,  wobri  jedodi  voransgesetxt  werden  dar^ 
dass  von  Seiten  der  Schweden  alle  Maassregeln  er- 
griffen worden,  omExcesse  zn  verhfiten,  nnd  die  schon 
an  sich  nnglficklichen  Einwohner  nicht  noch  nnglBok- 
lieber  zn  machen.  Die  Nachrichten,  welche  einer  FUfr- 
demng  der  Stadt  erwälmen,  sind  daher  nach  andern 
Scbriftstellem  nngegründe^  nnd  zwar  deshalb,  weil  die 
Disciplin  der  Schweden  eino  der  strengsten  war. 
Diese  Truppen  waren  in  einem  solchen  Grade  aninerk- 
sam  anf  die  Stimme  ihrer  Offidere,  dass  sie  mitten 
in  den  hitzigsten  Gefechten,  beim  Stürmen  fester  Platze 
nnd  knrz  bei  jeder  Gelegenheit,  im  Augenblick  wieder 
in  geschlossene  Ordnung  gebracht  werden  konnten, 
wenn  diese  hatte  nnterbrochen  werden  müssen. 

Unterdess  war  im  Gommando  der  feindlichen  Armee 
inPoinmem  eine  Veränderung  vcfTgegangen^- indem  der 
General  Torquato  Coivti  dasselbe  niederlegte^  nnd  den 
Grafien  Schaomburg  mm  Nachfolger  erUelL' 


[ 


olimiirter  Eli^^ 


Gustav  Adolpli  übcrliess  sicEi  nacb  vollliUirterE 
jpedition  anf  Greifeniiagen  keinesweges  der  Rnhe,  sdo- 
dem  es  war  vielmeiir  seine  Abaiclit^  wahrend  des  AVio- 
ters  die  kaiserlichen  Qaarticrc  nnd  besonilers  den  fes- 
ten Posten  TOu  Garz  wef;z(inclimen,  alsdann  anf  Frank- 
furt an  der  Oder  loszugehen,  und  in  die  Mark  Bran- 
denburg einzudringen.  Der  kaiserliche  Feldmarschall 
erleichterte  ihm  jedoch  die  Mühe,  als  er  Greifenha- 
gen verloren  sab.  Er  verliess  nämlich  Garz,  nnd, 
nm  seinen  Rückzog  zd  decken,  liess  er  die  Stailt  an- 
zünden. Diese  Mühe  hätte  er  sich  füglich  ersparen 
können,  da  der  König  von  Schweden  zwar  über  die 
Oder  gegangen  war,  jedoch  noch  nicht  sich  anschickte, 
Garz  anxagreifen.  Dieser  Ort,  nebst  seinen  Retrun- 
'cbeinents,  norde  also  ohne  Schwertsclilag  von  den 
Schweden  besetzt,  welche  bei  Ankonft  der  S|iitze  der 
Avantgarde  in  den  feindlichen  Sclianzen,  von  einer  Ex- 
plosion bewillkommt  wurden,  indem  der  Feind  in  das 
Rathlians  der  Stadt  Pulver  gebracht  hatte,  ond  dies 
Gebäude  nun  in  die  Luft  gesprengt  wurde.  "Wozu? 
ist  schwer  zu  ergründen.  Säimntliche  Brücken  waren 
ebenfalls  abgebrannt  worden,  und  die  Verwöstnng  war 
allgemein.  Gustav  Adolph  handelte,  wie  später  Frie- 
drich H.  bei  Cüstriu,  er  half  wo  er  helfen  konnte,  ond 
befahl  den  Wiederauiban  der  Stadt. 

Der  Feind  wurde  auf  beiden  Ufern  der  Oder  leb- 
haft verfolgt,  die  Arriergai-de  eingcboit,  nnd  ihr  in  ei- 
nem Gefecht  ein  hedeuteadcr  Verlast  zugefügt,  auch 
ein  Thcil  ihrer  Bagage  erbeutet.  Hierauf  wurden 
kuiserlichcr  Scits  die  an  diclVcnmark  grenzenden  Orte 
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geräamt«  und  ein  Theil  der  Stadt  Pyrits  abgebrannt. 
Kurz  darauf  traf  der  König  an  diesem  Ort  ein^  nnd 
liesB  den  Feind  darch  den  General  Bandissin  ?erfol- 
gen«  Dieser  traf  denselben  zwischen  Bahn  nnd  Kö- 
nigsberg in  der  Nenmarir^  grifi  ihn  an^  nnd  nahm  ihn 
theils  gefangen  9  theils  liess  er  ihn  niederhanen.  In 
diesem  Kriege  war  das  Pardongeben  seltener,  als  di|8 
Expediren  des  Gberwnndenen  Feindes  durch  den  De- 
gen« Dreihundert  Bagage-Wagen,  mit  Ranb  beladen, 
fielen  den  Schweden  in  die  Hände«  Eins  der  kaiser- 
lichen Regimenter  floh  nach  Cnstrin,  nnd  erhielt  den 
Durchmarsch.  Dies  rettete  Frankfurt  den  Kaiserli- 
chen, welche  bei  unerwarteter  Erscheinung  der  Schwe- 
den, den  Ort  wahrscheinlich  sogleich  geräumt  haben 
werden« 

In  Pommern  besass  der  Feind  nur  noch  allein 
Demmin,  Greifs walde  und  Colberg,  weshalb  Gnsta? 
Adolph  sich  bloss  mit  der  engen  Einschliessung  Col«- 
berg's  begnügen  zu  können  glaubte,  da  diese  Fes- 
tung auf  keinen  Entsatz  zu  hoffen  hatte«  Der  Com- 
mandant  hielt  sich  jedoch  noch  während  einiger  Mo- 
nate« 

Gleiche  Beschwerden,  wie  sonst  aus  Pommern, 
langten  jetzt  aus  der  Mark  Brandenburg  über  die  Trup- 
pen bei  dem  Kaiser  an,  und  es  ist  schwer  einzusehen, 
warum  nicht  zur  Ausrottung  der  Raubsudit  und  der 
Unbändigkeit  der  kaiserlichen  Soldaten  die  emstlichsten 
Anstalten  getroflen  wurden«  Denn  wenn  selbst  die 
commandirenden  Generale  über  diesen  hohen  Grad 
von  Indisciplin  so  empört  sind,   das»   sie,   wie  der 
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Graf  SchanmbQrg,  lieber  ihre  Entlassiuig  efbitteii^  ab 
langer  solche  Soldaten  anf&Lren  irollen:  alsdann  mMi 
das  Uebel  sehr  gross  geworden  sein^  und  die  6cn^ 
rale  müssen  sogar  nicht  mehr  die  Mittel  gehabt  lui3* 
ben^  demselben  jsn  steuern«    ^Anders  lassen  sich  schwor 
lieh  die.  Klagen  der  höchsten  Anfahrer  begreifen,  de» 
nen  selbst  die  Gewalt  fehlte,  die  Ordnung  wiederheip^ 
zustellen ,  obgleich  dies  im  eigentKdien  Verstände  sa 
ihrem  Wirkungskreise   gehorte«     Vielleicht  gelangten 
solche  Drohungen  der  Feldherren^  die  'Armee  zniver* 
lassen,  gar  nicht  einmal  bis  ani^en  Kaiser,  da  sie 
dieselben  an  die  Minister  richten  mnssten,  nnd^  nie 
die  Erfahrung  aller  2Sßiten  gezeigt  bat,  eine  mittteve 
Instanz  zwischen  dem  Souverain  nnd  den  Heerfiihrdhl 
immer   nui^   unheilbringend    gewesen   ist,    sobald .  di^ 
Staatsmann  etwas ''inehr,  als  der  Uosse  Beförderer^der 
eingehenden  Nadirichton  und  der  al^hendenr  BefeUe; 
war»   Aber  das  Uebel  lag  sehr  tief,  tiefn:,  als  es  hier 
entwickelt  werden  kann.    Für  die  Kacbwelt  bleibt  je^ 
doch  dieser  Umstand  deshalb  sehr  lehireich,  weil  daräna 
hervorgeht,  dass  Monarchen  von  schlechten  und  zu  ihr-em 
Unglück  ihnen  nahestehenden  Dienern,  gradezp  gegeil 
ihren  eigenen  Vorthcil  irre  geführt  werdra  koinien, '  und 
dasd,  wo  des  Herrn  Auge  nicht  selbst  sieht,^e]n  söl-^ 
ches  Unglück,  wie  hier   die  Indisciplin  der  kaiserli- 
chen Amee,  eine  Höhe  erreichen  kann,  von  welcher 
der  Souverain  keine  VcMrstellung  hat,  und  die  er  nie 
zugegeben   haben  wurde.     Der  Churftirst  von  Bräü-^ 
denbürg  musste  sogar  seinen  Unterthanen  äusdradclich 
dnrdi  ein  fidiet  befehlen,  die  kaiserlichen  Soldaten  bei 
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ihrra  ESxcessen  entweder  festzonelimeD^  oder,  wena  s^c 
dies  nicht  könnten,  sie  todtznschlageii. 

Der  König  voii  Schweden  liess  ein  Corps  anf  Lands- 
lierg  an  der  Warte  vorgehen,  dessen  Commandant  den 
Grafen  Schaanbnrg- angelegentlich  nm  Yorrätho  aller 
Art  bat«  Allein  der  commandirende  Greneral  war  selbst 
in  bedrängter  Lage,  die  Truppen  waren  incomplet^ 
Magarino  waren  aidit  vorhanden,  seine  Munition  be- 
•tajud  nur  noch  aM  8  bis  9  Centnern  Pulver,  nnd  seine 
Artillerie  ans  nicht  mehr  als  zwölf  Greschntsen«  Er 
Meldete  dies  nnd  die  Lage  des  Commandanten  von 
Landsberg  an  den  Generalissimus  Grafen  Tilly,  nnd 
sein.  Brief  ist  in  diesen  nnd  obigen  Beziehnngen  nicht 
allein  sehr  merkwürdig,  sondern  auch  sehr  bitter.  Wahr? 
lidi,  es  muss  ein  grosses  Ungl&ek  gewesen  sein,  mit 
ciier  solchen  Armee  nnd  mit  solchen  erbitterten  Ge- 
neralen einen  Feind  schlagen  zu  sollen,  wie  der  König 
Chistav  Adolph  war»  Von  dem  Grafen  Tilly  kann  man  in 
dorThät  behaupten,  dass  er  nicht  thun  konnte,  was  er  wollte, 
nnd  dass  es,  in  der  Nähe  betrachtet^  eine  grosse  Kunst 
erfordert  hat,  nur  das  zu  thun,  was  ihm  möglich  wurde» 
Bei  dem  Könige  Gnstav  Adolph  fanden  ganz  andere 
Verh&lfaijigse  Statt,  nnd  sein  Wirken  kann  daher  aiich 
als  ein  ranes  Prodnct  seiner  gesanunten  Personalität 
betrachtet  werden,  wahrend  der  mit  seiner  eignen  Ar« 
mee  nnd  mit  Käthen  seines  Heim  im  Kampf  begriffene 
l^neral  genug  zu  thun  hat,  die  in  der  Behaglichkeit 
ihrer  Arbeitszimmer  ausgeheckten  Beurtheilungen  der  Mi-* 
nister  zu  ertragen  und  sich  geduldig  bekritteln  oder  leiten, 
oder  gar  Bolzen  gegen  sich  schmieden  zu  lassen«  Der  Vor- 
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worl^  den  man  einem  solphenMann  mitGmnd  machea 
darf^  ist,  dass  er  nicht  lieber  seinen  Abschied  gefor^« 
dert  bat,    als  in  Verhältnissen  länger  2a  ?erbleiben, 
die  goni4e  die  grosstmögliche  Freiheit  nnd  Unabhäa- 
gigkeit  erfordern.     Ans  diesem  Grnnde  möchte  man 
selbst  WallensteiudieBedingnngen  nicht  verargen,  die  er 
späterhin  seinem  Herrn  vorzuschreiben  v^agte,  hätte  er 
sonst  nur  einen  rechtlichen  Zweck  damit  verbunden« 
Während  der  Ereignisse  in  Pommern  hatten  sich 
die  Angelegenheiten  des  Kaisers  noch  mehr  dorch  die 
Abdankung  des  oben  genannten  Oberbefehlshabers  nnd 
seiner  Armee  verschlimmert.     Tilly  musste  erst  aus 
allen  Gegenden  Deutschlands  Truppen  zusammenziehen, 
nnd  gerade  in  dieser  Zeit  war  der  Anistand  des  Ad- 
ministrators von  Afag4eburg,    Christian  Wilhelm  von 
Brandenburg,  und  des  llerzoga  Franz  Carl  von  Sach* 
8en*Laifenbui^  .erfolgL     Dies  Alles  znsammengenomr 
men  hatte  auf  die  Versammlung  der  Till)  sehen  Armee 
Einfluss  nnd  verzögerte  ihre  Operationen  um  so  mehr, 
da  es  ihr  an  vielen  Bedürfnissen  fehlte,  und  sie  zu- 
gleich die  Rttlie  an  der  Eibe  erhalten  sollte,  virährend 
Gustav    Adolph    in   Mecklenburg    eingedrungen    war. 
Dieser  Monarch  hatte  sich  gleich  anfänglich  von  den 
Anerbietungen,    die    ihm  der  Administrator   noch   in 
Schweden  machte,  wenig,  und  von  der  Mitwirkung  des 
Chnrrürsten,  seines  Schwagers,  noch  weniger  verspro- 
chen, da  er  von  beiden  keine  sonderliche  Meinung  hegte, 
jedoch  seine  Anträge  nicht  von  der  Hand  gewiesen, 
sondern  nur  verlangt,  dass  er  nicht  eher  losschlagen 
solle,  bis  er  ihn  untorstfitzcn  könne.    Obgleich  nun 
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der  Administrator  diesen  Grund  nicht  gehörig  erwogen 
liatte^  80  wollte  Gnstav  Adolph  ihn  doeh  nicht  ganz 
seinem  Schicksal  überlassen^  nnd  schickte  ihm  deshalb 
den  Oberstm  Falkenberg^  welcher  snm  Commandanten 
von  Magdeburg  ernannt  wurde.  Dies  hatte  bessere 
Anordnungen  sur  Folge,  nnd  ihr  guter  Fortgang  dauerte 
80  lange  9  bis  die  kaiserlichen  Truppen  stark  genug 
waren^  den  neu  aufgestandenen  Feind  gann  auf  die  Yer^ 
theidigung  zu  beschranken.  Eben  so  ging  es  dem 
Hensog  Franz  Garl^  welchen  der  kaiserliche  General 
Pappenheim  zwang,  sich  zu  ergeben. 

So  wenig  nun  aus  soldien  zu  voreilig  unteniom- 
neuen  Au&tänden  für  Gustav  Adolph  ein  bedeutender 
Vortheil  entstehen  konnte,  so  dienten  sie  dodi  dazu, 
den  Feind  zu  beschäftigen,  und,  in  Verbindung  mit  dem 
Mangel  anVorräthen,  an  denen  es  in  den  verwfisteten 
Ländern  fast  ganz  fehlte,  an  Geld  und  an  Munition, 
konnten  sie  Tilly  während  des  Jahres  1630  in  völliger 
Unthätigkeit  erhalten.  Erst  im  Januar  des  folgenden 
Jahres  brachte  er  eine  Armee  von  20,000  Bfann  in- 
sammen,  mit  welcher  er^nber  die  Elbe  ging  und  An<t 
fongs  Februars  bei  Frankfurt  an  der  Oder  eintraf.  Hier 
vereinigte  sich  der  Feldmarschall  Schaumburg  mit  der 
Hauptarmee,  welche  nunmehr  nach  Mecklenburg  vor* 
räekte  und  Frankfurt  mit  500  Mann  besetzt  behielt, 
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jltp^rr  /rl)3ti0  tu  Pfiff fi^lattlr^  1631. 

In  Nenbrandenboi^  stand  der  schwedische  Greneral 
Kniphansen  mit  900  Mann,  welchem  der  König  bd 
der  Nachricht  von  der  Annäherang  Aet  feindlichen  Ar- 
mee zwar  befohlen  hatte  ^  sich  snrQckznziehen  ^  allein 
dieser  Befehl  war  dem  Feinde  in  die  Hände  gefallen. 
Nenbrandenbnrg  i^nrde  daiher  den  0.  März  angegriffen 
mA  mit  Stnrm  erobert  ^  die  Garnison  grosstentheils 
niedergemacht^  nnd  General  Kniphansen  gerieth  in  die 
Gefangenschaft.  Dieses  Detachement  hatte  nicht  ein 
einziges  Ges(^atz  bei  sich^  weshalb  es  dem  Feinde 
nicht  schwer  wurde  ^  dasselbe  eu  fiberwältigen.  Die 
Stadt  wnrde  ansgeplfindert^  nnd  wie  gewöhnlich  wurden 
dabei  die  grössten  Excesse  begangen.  Hierüber  soll 
der  Konig  Gustav  Adolph  höchst  erbittert  worden  sein 
und  dem  Feinde  die  Vergeltung  gelobt  haben^  zu  wel« 
eher  sich  bald  die  Gelegenheit  fand,  als  ein  ans 
1000  Pferden  bestehendes  und  von  Rostock  zur  kai- 
serlichen Armee  bestimmtes  Detachement  den  Schwe- 
den in  die  Hände  fiel  und  von  dem  Rheingrafen  fast 
ganz  aufgerieben  wnrde. 

Ehe  dieser  Marsch  der  kaiserlichen  Armee  Statt 
&nd,  hatte  Gustav  Adolph,  wie  vorhin  gesagt  worden, 
seine  Operationen  nach  der  Mark  Brandenburg  angetreten^ 
und  in  Vorpommern  sich  in  den  Besitz  von  Clempenow 
und  Treptow,  beide  an  der  Tollense  gelegen,  so  wie 
von  LöcHnitz,  einem  Pass  fiber  die  Randow  oder  den 
Landgraben  gesetzt  um  bei  der  Belagerung  von  Dem- 
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min  desto  sicherer  ungestört  zu  bleiben.     Der  König 
war  hierauf  bis  Custrin  marscbirt^  in  der  wohl  nicht 
nngebiihrlichen  Voranssetzung^    dort    ungehindert    die 
Warte  und  die  Oder  fiberschreiten  zu  können»    Allein 
der  Commandant  Tcrschioss .  die  Thore^  nnd  derChnr- 
fiirst  schlag  ihm  den  Durchmarsch  ab.     Der  König 
musste  daher  seine  Absicht  auf  Frankfurt  aufgeben^ 
,und  da  er  hier  nun  auch  die  Nachricht  von  dem  Marsch 
des  Grafen  Tilly  erhielt^  so  erachtete  er  es  für  das 
Angemessenste^  wieder  nadi  Pommern  zpruckxnkehreii 
und  die  Belagerung  von  Demmin  zu  betrei^^n.     Es 
war  zwar  im  strengen  Winter,  allein  hierauf  mochte 
der  König  keine  {iucksicht  nehmen,  weü  ihm  der  völ- 
lige Besitz  von  Yorpommem  und  ein  festesi  Etablia- 
nement  in  diesem  KustenlandQ  isu  wichtig  zfi  «ejn  schien^ 
.  Als  der  König  vor  Demmin  angekommen  war,  nnd 
den  Ort  recoguoscirt  hatte,  bemerkte  er,  dass  da  der 
Feind  fortwährend  die  kleine  Stadt  Loitz  auf  dem  lin- 
ken  Ufer  der  Peene  besetzt  hielt,  er  noth wendiger  Weise 
zuerst  diesen  Ort  nebst  dessen  Schloss  in  Besitz  neh- 
men müsse«    Er  griff  daher  Loitz  sofort  an ,  welches 
auch  bald  capitolirte,  so  barsqh  der  Commandant  Pe- 
ralta  sich  gegen  die  Bewohner  des  Schlosses  gezeigt 
hatte« 

Demmin  hatte  noch  in  neuester  Zeit  und  vor  we- 
nig Jahren  einige  Ueberrcste  seiner  Fortification  in 
kennflichem  Stande  erhalten^  und  war  mit  einem  ba- 
ntbnirten  Erdwall  umgeben,  welchen  zu  Gustav  Adolph's 
Zdt  eiA  nasser  Graben  nnd  ein  Glacb  umg^»    Die 
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morastigen  Ufer  der  Peene  waren  auf  diem  linken  Ufer 
mit  einer  Feldverschanznng  verseheo,.  in  deren  Mitte  ein 
alter  Tharm  stand.  Der  Garnison  fehlte  kein  Haapt- 
bedfirfuiss,  und  Tilly  hatte  sogar  dem  Commandantco 
Henog  von  Sa?elli  ansdracklich  befohlen^  sich  wenig- 
stens Tierzehn  Tage  zn  halten.  Er  hätte  dies  auch 
bewerksteUigen  können  ^  obgleich  der  Flass  and  die 
sumpfigen  Ufer  gefroren  waren.  Allein  SavcUi  war 
ein  schlechter  Commandant^  der  die  gewöhnlichsten 
Maasregeln  ?emachlässigte^  und  dem  man  die  niedrig- 
ste Leidenschaft,  des  Geizes  nnd. der  Ranbsacht  schuld 
gab» 

Den  12«  Febraar  1631  langte  Gnsta?  Adolph  mit 
seiner  Armee^  welche  16^000  Mann  stark  war,  vor  Dem- 
min  an«  Den  13.  war  die  Schanze  nebst  dem  Thordi 
anf  dem  linken  Peenenfer  genonwe%  und  auf  .dem  lock- 
ten eine  Tranch^  eröffiie^  nnd  anf  einer  ;Höhe  eine.  Bat- 
terie aufgeworfen.  Noch  ein  Ravelin  ging  verloren^  nnd 
Savelli  schlug  Chamade.  Der  König  bewilligte  ihm  einen 
freien  Abzug,  nnd  behandelte  ihn  mit  vieler  Güte,  meinte 
aber  doch,  dass,  wenn  er  sein  Diener  wäi'e,  Savclli^s 
Kopf  nicht  in  Sicherheit  sein  würde,  doch  dürfte  ihm 
jetet  wohl  nichts  Böses  widerfahren.  Der  Monarch 
nrtheilte  hierin  ganz  richtig,  weil  er  seine  Feinde  kannte, 
denn  Savelly,  so  sehr  sidi  Tilly  über  ihn  beschwerte, 
und  gebeten  hatte,  dass  man  ihn  zum  Exempel  Anderer 
bestrafen  möchte,  kam  mit  einigen  Monaten  Arrest  da- 
von, und  sein  höchst  strafbares  Benehmen  hinderte 
nicht,  dass  er  zn  den  widitigsten  Geschäften  gewählt 
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wnrde.  Eine  solche  Straflosigkeit  konnte  nnr  ein  anf- 
mnnterndes  Beispiel  far  Leute  werden^  welche  so  dach- 
ten^ als  er. 

Demmin  war  an  sich  selbst  nnd  anch  wegen  der 
dort  gefundenen  Vorräthe  aller  Art  eine  bedeutende 
Eroberung.  Ausser  der  Artillerie  fand  man  ein  gros«- 
ses  Magazin  mit  Getreide  und  Fouragc,  wodurch  diese 
Festung  nöthigen  Falls  ein  Stützpunkt  der  schwedi- 
schen Operationen  werden  konnte. 

Als  ein  bemerkenswerthcr  Zug^  der  die  Hand- 
lungsweise Gustay  Adolph's  schildert ,  ist  noch  eu  er- 
wähnen,  dass  eine  Menge  Gepäck  in  dem  Ort  vorhan- 
den war^  welchem  der%  Konig  ebenfalls  den  freien  Ab- 
artig gestattet  hfttte.  Hierunter  fand  sich  auch  die 
Equijmge  des  •  berüchtigten  Quinti  del  Ponte^  der  dem 
König  nach  dem  Leben  getrachtet  hatte  ^  nebst  der 
Summe,  die  ihm  far  seinen  guten  Willen  als  Lohn 
ausgezahlt  worden  war.  Man  meldete  dies  dem  König 
mit  der  Anfrage,  ob  man  dem  Yerräther  und  Deserteur 
seine  Effecten  nachschicken,  oder  sie  gebührend  confis- 
ciren  sollte.  Allein  der  König  befahl,  diese  Sachen 
gleich  den  übrigen  ungehindert  abziehn  zu  lassen,  weil 
er  dies  in  der  Capitulation  erlaubt  habe,  und  nicht 
wolle,  dass  man  ihm  deshalb  Vorwürfe  machen  könne« 
Allerdings!  der  König  war  zu  gross,  als  dass  sein 
Vergessen  eines  unbedeutenden  Bösewichts  nicht  hätte 
hier  am  rechten  Ort  sein  sollen.  Eine  kleinliche  Ra- 
che, lag  ausserhalb  der  Gedankensphäre  eines  soldien 

Geistes ! 

Nach  dem  Uebcr^g   vQn  Qemivin  schickto  der 
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König  eine»  ansgezcichneten  Officier,  den  Rittmeister 
Moltke,  mit  36  Pferden  nach  Malchin^  woselbst  zwei 
feindliche  Gompagnien  Dragoner  standen*  Dieser  brave 
Mann  wnsste  dem  Feinde  glaaben  zn  machen,  dass  der 
Konig  mit  der  Armee  da  sei,  worauf  diese  Besatzang^ 
wie  von  ihr  verlangt  wurde,  mit  Zurücklassung  aller 
ihrer  Waffen,  zam  Thor  hinansmarsdiirte,  and  von 
dem  Rittmeister  nach  dem  Hauptquartier  des  Königs 
transportirt  ward«  Man  hat  mehrere  Beispiele  von 
almlichen  Thaten,  welche  bekannt  genug  sind;  immer 
aber  verdienen  sie  der  Vergessenheit  entrissen  zu  wen- 
den, als  Beweise,  was  auf  der  einen  Seite  ein  deter« 
minirtes  Benehmen,  nnd  auf  der  andern  die  Erschlaffung 
des  Soldätengeistes  hervorzubringen  vermag.  Es  ist 
leicht  zn  vermuthen,  welchem  von  beiden  man  den  Vor««  ^ 
ng  geben  vrird,  aber  trotz  so  vieler  Exempel  dennoch 
nicht  ungewöhnlich,  dass  sich  Verzagte  finden,  die  in 
Torkommenden  Fällen  die  Besonnenheit  verlieren,  wäiw 
read  der  Entschlossenste  immer  die  Oberhand  behält. 
Wenn  man  die  Anstrengungen  des  Königs  Gustav 
Adolph  betrachtet,  um  seine  Pläne  zu  verfolgen,  so 
rniiss  man  in  der  That  bedauern,  dass  er  nicht  rascher 
vorwärts  schreiten  konnte,  und  dass  das  Unglück  des 
protestantischen  Deutschlands  keine  thätigere  Theil- 
nahme  und  Vereinigung  der  Häupter  erweckte  ^  da  of-- 
feibar  jetzt  der  Zeitpunkt  eingetreten  wat,  in  welchem 
eine  gründliche  Abhelfung  der  grossen  Draiigsale  mog« 
Uch  schien,  aber  auch  auf  immelr  verschwinden  konnte, 
trenn  man  ihn  nicht  benutzte.  Der  Rnckmarsdi  nach 
Pommiurn  war  freilich  dorch  TiUy's  Anuiähening  moti«« 
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?irt. worden;  allein  der  versagte  Dnrclimarsdi  dnrck 
Ciistrm  zeigte  nur  an  deotlicb^  was  der  Konig  ton 
einem  der  ersten  Fürsten  in  erwarten  habe.  Die  klei*^ 
neren  F&rsten  nnd  die  Masse  der  Protestanten  fingen 
swar  an  ^  die  grosse  Macht  des  Kakers  wenige  in 
fBrchten;  aber  die  beiden  nächtigsten  ChnilBniten 
von  Sachsen  nnd  ?on  Brandenbnrg^  welche  der  Befrei-*' 
nng  den  Ausschlag  geben  leonnten^  hatten  eine  voU^ 
nnklare  Vorstellong  ihrer  eignen  Lage^  Hessen  sich 
dnrch  kleinliche  Berncksichtignngen  von  ihren  Ratiien 
irre  fahren ,  nnd  waren  gänzlich  ausser  Stande^  sam 
Bewnsstsein  ihrer  Verhältnisse  in  gelangen«  Däc- 
her kam  die  sonderbar  verwickelte  Politik  ^  die  Ar^ 
n  i  m  dem  Ghnrfursten  von  Sachsen  eingab|  die  eben  so 
sonderbaren  Propositionen  desselben  an  seine  Stande 
in  Torgau^  nnd  das  Resultat  der  Berathungen  der  nach 
Leipzig  zusammen  bemfenen  evangelischen  Reidustande^ 
welches  Alles  die  Gesdiichte  jener  Zeit  zeigt 

Gustav  Adolph  hatte  "zwar  seiner  eignen  Erhaltong 
wegen  den  Krieg  anfangen  miissen ;  allein  seine  Sache 
hing  mit  den  Angelegenheiten  Deutschlands  anf  das 
Genaneste  zusammen«  In  diesem  Lande  mnste  er  Mi* 
neu  Feind  aufsuchen  nnd  zugleich  das  grosse  Werk 
der  Vertheidigung  seines  Glaubens  nnd  der  germani- 
schen Freiheit  vollbringen.  In  jeder  Beziehung  ver- 
diente er  bei  seiner  Ankunft  die  grosste  Theilnahae^ 
allein  sie  wurde  ihm  nur  von  den  Niedrigen  und  min- 
der Mächtigen  zu  Theil.  Solch  ein  Unglück  ist  es^ 
wenn  in  einer'  verhaagnissvollon  Zeit  die  grösste  Macht 
eicif  in  schwaehen  HfiMden  befindeti'  «nd  wenn  die  Be-^ 
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kerrscber  allein  mcht  ibr  Zeitalter  begreifen  können, 
w&hre,nd  es  von  Jedermann  begriffen  urirdl  Es  ist  in 
Wabrbeit  ein  Glfick  gewesen,  dass  Gnstav  Adolph 
nicbt  dnrch  alle  die  ihm  widerfahrenen  Unbilden  ?on 
Seiten  der  ChnrfSrsten,  die  ihn  gleich  anfänglich  ba- 
ten, wieder  nmznkehren  nnd  nach  Schweden  zu  gehn, 
dnrch  die  ihm  verweigerte  Anerkennung  seiner  seit 
iwanzig  Jahren  bestandenen  königlichen  Wurde,  dorch 
den  kalten  Empfang  der  ersten  Fürsten  nnd  durch  den 
verweigerten  Durchmarsch  nicht  dermassen  empört 
worden  ist,  dass  er  den  Vorsatz  gefasst  hat,  lediglich 
an  der  nördlichen  Kfiste  sich  fest  zn  setzen  nnd  das 
ihrige  Deutschland  seinem  Schiksal  zn  überlassen;  und 
es  bezeichnet  den  hohen  Standpunkt,  auf  welchen  er 
sich  zn  stellen  wüste,  wenn  er  sein  grossartiges  Un- 
ternehmen nur  um  der  Sache  selbst  willen,  nicht  aber 
wegen  der  dabei  betheiligten  Hauptpersonen  fortsetzen 
wollte,  welche  eigentlich  seine  Theilnahme  gar  nicht 
verdienten*  ^ 

Ein  einziger  Umstand  imponirte  den  beiden  Chur- 
{Brsten,  so  wie  den  Räthen  der  Reichsstände,  nämlich 
der  zwischen  Schweden  und  Frankreich  abgeschlossene 
Allianz-Tractat.  Sie  ersahen  hieraus,  dass  die  Ab-« 
sichten  und  Unternehmungen  des  Königs  von  Schwe** 
den  ein  grösseres  Interesse  für  Fremde  haben  konn«^ 
ten,  als  sie  ans  Kurzsichtigkeit  selbst  daran  nahmen^ 
und  hatten  für  den  zu  erwartenden  fremden  Beistand 
rinen  grosseren  Respect,  als  für  den  eignen,  den  sie 
ihrer  Pflicht  gemäss  Gustav  Adolph  und  eben  dadurdi 
ihran  Yaterlande  leisten  sollten«     Dies  erweckte  sie 
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Tielleicht  sii  bedachtsamerer  Würdigung  der  Sache, 
Bnd  schien  ihnen  ein  Schntamittel  i8r  die  fiber  Alles 
(ob  mit  Recht?  möchte  man  bei  näherer  Profang  be- 
sweifeln)  gefurchtete  kaiserliche  Macht  sn  sein«  Weit 
scharfsinniger  und  seinen  Zwecken  gemäss  war  die 
Politik  des  Kaisers  beschaffen,  welcher  nicht  sonder^ 
lieh  aaf  die  Redamationen  des  Ghurfnrsten  von  Sacb* 
sen  achtete,  sondern  in  allen  Verhältnissen  sein  2«iel 
im  Ange  behielt,  nnd  dasselbe  vielleicht  erreicht  Iuh 
ben  warde,  wenn  Gustav  Adolph  ihm  nicht  entgegen 
getreten  wäre« 

Durch  den  mit  Frankreich  auf  fünf  Jahre  geschlos- 
senen Allianz -Tractat  machte  sich  der  Köug  von 
Schweden  verbindlich,  eine  Armee  von  30,000  Mann- 
Infanterie  nnd  6000  Pferden  auf  seine  Kosten  na  er- 
halten« Der  Abschlass  der  bereits  seit  geiunmer  Zeit  an- 
gefangenen Verhandlungen,  erfolgte  den  13*  Januar  1§31 
alten  Stjis  zu  Bärwalde  in  der  Nenmarkw 

Nach  der  Eroberung  von  Demmin  nnd  der  Ueber« 
gäbe  von  Colbei*g,  Weldie  endlich  erfolgte,  hatfcf  der 
König  Gustav  Adolph  alle  von  den  Kaiserlichen  be^ 
setzten  Orte,  ausser  der  befestigtet  Stadt  GreiÜB- 
walde,  in  seiner  Gewalt,  nnd  konnte  Tnr  Pommern,  falb 
er  sich  entfernen  mnsste,  ausser  Sorgen  sein,  wenn  es 
möglich  war,  ein  Corps  zu  Besetzung  dieser  Provinz 
zurück  zu  lasseUif  Er  versammelte  daher  die  ponmiiHr- 
sdben  Landstände,  niid  schlug  ihnen  vor,  10,000  Mann 
Infanterie  und  3000  Mann  Kavallerie  anzuwerben  nnd 
zu  ihrem  eignen  Sdhntz  zn  nnteriialten,  damit  er 
das  Land  niohf  länger   durch    zeintf  Tni]yen    be- 
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schweren  iiiQge«  Als  Anfiaiiiiitemiig  liess  er  ihneri 
eine  dem  kaiserlichen  Obersten  Hatzfeld  ausgestellte 
Yerschr^ibuDg  von  130^000  Thalern,  welche  sife  dem- 
selben hatten  einhandigen  mfissen,  und  welche  init  meh-^ 
reren  Depescben  angefangen  war,  znriickgeben.  Diel 
Stande  dankten  dem  König  nhd  versprachen,  den  ih-^ 
üen  gemachten  Vorscblag  sofort  ansznf&hren. 

Nnn  konnte  der  König  an  andere  Entwürfe  den-< 
ken,  nnd,  wenn  er  wollte,  dem  Feinde  nach  Mecklen-* 
bnrg  entgegen  gehn,  wozu  er  auch  alle  Anstalten  trtf<« 
fen  liess«  Vielleicht  hätte  ein  General  von  ndndem 
Talenten  diesen  scheinbar  sichersten  Weg  eingescbla^ 
gen.  Allein  Gustav  Adolph  scheint  tiefer  liegende 
Gründe  gehabt  ün  haben,  nach  welchen  er  den  Feind 
auf  den  Gedanken  bringen  wollte,  als  ob  er  Pommern 
Hiebt  zu  verlassen  wage,  um  darauf  längs  deir  Öder 
vorzugehn,  und  vielleicht  in  die  kaiserlichen  Erbstaa« 
ton  zu  dringen,  es  sei  denn,  däss  wichtigere  Umstände 
an  nadi  einer  ändern  Richtung  fortziehn  möchten« 
Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  die  zweidcu-' 
tigen  Gesinnungen  des  Churfnrsten,  seines  Schwagers, 
mnd  vorzüglich  die  des  Ghurforsten  von  Sachsen,  ihn 
in  der  Folge  von  dieser  Operationslinie,  und  endlich 
andere*  Veranlassungen,  die  vrir  zu  seiner  Zeit  exami- 
vren  wollen,  ihn  ganz  von  jener  ersten  Idee  abge-* 
bracht  haben,  deren  Ausführung  zu  entscheidenden  He-» 
Bultaten  hätte  führen  können.  Genug,  vorerst  kehrte 
der  König  nach  Stettin  zurück  und  liess,  dem  An- 
schein nach,  den  Feind  aus  den  Augen,  welcher  sich 
damit  begnügte,  eine  Stellung  zu  wählen,  aus  welcher 

MMb  dtr  Kritgßkrm^.    2r  Bd.  !•  AMhL  10 
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er  den  Schweden  zuvorkommen  konnte^  sei  es,  dass  sie 
sich  abermals  nach  Mecklenburg  wenden ,  oder  in  die 
Mark  Brandenburg  eindringen  wollten.  Tilly  mar« 
schirte  daher  nadi  der  Gregend  von  Rnppin»  Ans  wel- 
cher Ursache  er  nicht  vielmehr  nach  Pommern  sich 
gewandt  9  und  Gnstav  Adolph  angegriffen  oder  wenig-* 
stens  fest  gehalten  hat:  dazu  mögen  vielerlei  Gründe 
vorhanden  gewesen  sein,  da  es  ihm  an  Mitteln  gefehlt 
haben  kann,  und  er  auch  die  in  seinem  Rncken  liegen- 
den Länder  im  Zaum  halten  musste« 

Unterdess  hatte  Gustav  Adolph  aswischen  Schwedt 
und  Yievraden  eine  Stellung  genommen,  in  welcher  er 
wahrsdheinlich  weiter  nichts  als  die  Entwickelong  der 
feindlichen  Bewegungen  abwarten  wollte»  Sie  war  zu 
stark,  als  dass  der  Feind  sie  forciren  konnte,  und  Tifly, 
nachdem  er  sie  hatte  recognosdren  lassen,  stand  gänz- 
lich von  einem  solchen  Yor^aben  ab* 

Bei  der  augenblicklichen  Unmöglidikeit,  den  König 
von  Schweden  anzugreifen  und  in  Pommern  zu  über- 
wältigen, und  vielleicirt  bei  der  Dringlichkeit  anderer 
Umstände  und  dem  Bedürfnis!^  ii^end  einen  grossen 
Wafienplatz  zu  besitzen,  vielleicht  auch,  um.  durch 
eine  Diversion  seinen  Gegner  von  Schlesien  abzmdehu, 
marschirte  Tilly  jetzt  nach  der  Elbe  zurück,  um  ernst- 
lich zur  Belagerung  vou  Magdeburg  zu  schreiten«  So^ 
bald  der  König  Gustav  Adolph  dies  erfdiren  hatte, 
setzte  auch  er  sich  in  Bewegung,  und  ruckte  gegen 
Frankfurt  an  der  Oder  am  25«  März  1631  vor. 

Diese  Stadt  war  m  keinem  sondeilichen  Ycrihei- 
dignngszustande,   hatte  jedoch    eine    Besatzung    von 
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8000  Mam  unter  Gommando  äei  Feldmarschalls  Gra- 
fen Schaambnrg.  Den  27«  Mäns  langte  der  König 
YOF  dem  Ort  an  luid  iiabm  am  folgenden  die  feindli- 
chen Yerschanzongen  in  Angraschein,  welche  an* den' 
nächstfolgenden  Tagen  angegriflPen  wurden.  Den  4teif 
April  waren  die  Trancheen  so  weit  gediehen^  dass  eine 
Bresche  bei  dem  Gnbener  Thor  gelegt  werden  konnte^ 
vnd  nnerachtet  der  König  deli  Sturm  bis  anf  den  foP 
genden  Tag  anssetüien  wollte ,  so  wagte  dennoch  ein 
dnsehier  Officier  *) ,  mit  einigen  Leuten  ^  den  Feind 
durch  jene  Bresche  ansugreifen«  Dies  gelang  ^  unj 
der  Konig  liess  nun  mehrere  Truppen  nachrücken;-  Das 
Thor  wurde  geöffnet  und,  mit  einem  Wort,  der  Ort, 
trotz  des  Widerstandes  des  Feindes,  mit  Sturm  weg- 
genommen« Der  Feind  wollte  sich  fiber  die  Oder^ 
brficke  litten,  wurde  jedoch  grSssteMheilsr  g^fa^gei^ 
oder  niedergemacht,  und  verlor  fiber  die  Hallte  der^ 
Besatzung«  Indess  scheint  eis,  als  ob  mehrere  der 
Flndidinge,  worunter  zwei  Generale,  endcommen  konn- 
ten. Dies  ist  deshalb  auffallend,  weil  die  schwedische 
Armee  auf  beiden  Oder-Üfem  vorgegangen  war ;  indess 
ist  hierüber  nirgend  eine  nähere  .Auskunft  zu  finden. 
Die  Fliehenden  müssen  sogar  so  viel  Zeit  gehabt  ha- 
ben, einen  Theil  der  Brücke  hinter  sich  abzubrechen, 
oder,  wie  es  nach  andern  Nachrichten  hcisst,  anzu- 
zünden, da  die  Schweden  ihnen  deshalb  nicht  folgen 
konnten. 


^j  Bio  Lieutenant  Auer,  aus  Sachseq  gebürtig.  Der  König  belohnte  ihn 
•HMtrordentUch  durch  BefSrderung  und  Geschenkie.  8.  Hiaiain  u.  f.  ^,  de 
Mmmmilo»,  woMD>0t  der  Hergang  diesea  Sturme  umttändiicher  crsählt  wird. 
p«  20S. 
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Diese  ErobeniDg  war  wegen  der  gefundenen  Kriegs-« 
und  andern  Vorrathe  ohne  Zweifel  wjclitig^  am  wich- 
tigsten aber  w^r  dieselbe  dnrch  dje  Lage  Frankforf s 
an  einem  grossen  Flnss^  welche  Vortheile  von  Beden- 
tnng  werden,  könnten^  da  die  weitem  Operationen  nicht 
Yorans.  ssn  sehn  waren. 

Der  K6nig  erlaubte  hier  die  Plfindernng  während 
drei  Standen^  zur  Wiedervergeltnng  der  dnrch  den 
Feind  in  Nen-Brandenbnrg  veräbten  Excesse.  Schade 
nur,  dass  es  Einwohner  traf,  die  mit  den  Nenbranden- 
bürgern  wahrscheinlich  gleiche  Ansichten  nnd  lieber- 
zengnifgen  theilten.  Vielleicht  mochte  diese  Strafe  nn- 
terblieben  sein,  wenn  der  Ghnrfiirst  von  Brandenburg 
der  Alliirte  Gustav  Adolph's  gewesen  wäre.  Endlich 
steuerte  der  König  selbst  dem  Plfindem,  aUein  nun 
Inradi  eine  Feuersbrunst  aus^  welche  nur  mit  Miihc 
gedämpft  werden  konnte« 

;  Der  König  theilte  die  Nachricht  von  der  Erobe-- 
inng  Frankforf  s  sogleich  dem  in  Leipzig  versammelten 
Convent  der  protestantischen  Reichsstände  mit  9  und 
sagte  ihnen  in  seinem  Schreiben  unverhohlen,  ,,erhoffe^ 
,,Bie  wurden  endlich  die  Augen  öffnen,  und  fiir  ihre, 
„wichtigen  Angelegenheiten  irgend  einen  kräftigen  Ent- 
„sdblnss  fassen/  Desgleichen  schrieb  der  König  an 
den  Churfiirsten  von  Sachsen,  in  derselben  Absicht, 
indem  er  ihn  zja  Thätigkeit  in  seiner  eignen,;  ihm  un- 
fehlbar am  Herzen  liegenden  Sache  aufforderte,  nnd 
die  Versicherung  hinzu  fugte:  „dass  er  weder  aus 
„Ehrgeiz,  noch  aus  Vergrösserungssucht  das  Werk  be- 
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^^gonnen  häbie^  sondern  allein  zn  semer  eignen  S||( 
'^^heit  nnd  znm  Schutz  vieler  Tansende.*"  Wenn 
in  der  gewöholichen  Politik  solche  Bethenerangen 
keinen  besondem  Werth  haben,  so  verdienten  sie  i 
doch  dieses  Mal  eine  BerQcksichtignng,  die  ihnen  anch 
KU  Theil  geworden  sein  würde,  weon  der  Empfänger 
nnr  der  Mann  gewesen  wäre,  nm  einen  Gnstav  Adolph 
begreifen  zn  können« 

An  Gustav  Adolph  lag  es  wahrlich  nicht,  wenn  die 
dentschen  Fürsten  nicht  zar  Erkenntniss  der  Lage,  in 
welcher  sie  waren,  nnd  der  Verhältnisse,  in  denen  die- 
ser Monarch  zn  ihnen  stand,  gebracht  wurden,  sondern 
seine  deshalb  angestellten  Bemühungen  beweisen  nur, 
dass  es  ausserordentlich  dunkel  in  ihren  nnd  ihrer 
Räthe  Köpfen  (wenn  diese  nicht  böswillig  gesinnt 
waren)  aussehn  mnsste. 

Ein  Zeugniss  hiervon  giebt  der  Historiograph  Chem- 
nitz, welcher  selbst  von  dem  König  an  den  Convent 
in  Leipzig  geschickt  vmrde,  aber  nichts  ausrichten 
konnte.  Man  behauptet,  der  ChurTdrst  von  Sachsen 
habe  die  Absicht  gehabt,  sich  weder  dem  Kaiser,  noch 
dem  Könige  von  Schweden  anzuschUessen,  sondern 
beide  Theile  hinzuhalten,  bis  einer  von  ihnen  dasUc- 
berge wicht  erlangen  wurde,  und  er  sich  alsdann  mit 
dem  sies:reichen  Theil  mit  Vortheil  verbinden  könne. 
Diese  Art  von  Politik  war  die  schlechteste,  die  er 
wählen  konnte» 

Die  Eroberung  Frankfurfs,  hatte  übrigens  Tilly 
in  seinen  Entschlüssen,  wie  es  scheint,  wankend  ge^ 
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jaack^  denn'  er  niir  darauf  von  der  Elbe  aufgebrochen 
und  bis  Jüterbogk  marschirt,  hatte  seine  Avantgarde 
auch  bis  Saarmund  ui^d  Mittenwalde  vorgeschoben« 
Der  König  Gustav  Adolph  hingegen  hatte  seinem  er- 
sten Vorhaben  gemäss  sich  gegen  Landsberg  gewandt, 
nm  wahrscheinlich  den  ungehinderten  Uebergang  über 
die  Warte  und  dadurch  eine  kfirzere  Gemeinschaft  mit 
Pommern  zu  erhalten.  Um  aber  während  seiner  Ent- 
fernung von  der  Oder  für  den  Besitz  vop  Frankfurt, 
gesichert  zu  bleiben ,  hatte  er  diesen  Ort  in  tüchtigen 
Yertheidignngs-Stand  setzen  und  mit  einer  hinreichen- 
den Garnison  versehen  lassen ,  auch  den  schon  be- 
kannten Obersten  Lesli6  zum  Commandanten  dessel- 
ben ernannt.  Tilly  fand  sämmtliche  Anstalten  zu  be- 
deutend, um  ohne  Nachtheile  für  ihn  überwunden  zu 
werden,  und  hielt  es  für  das  Sicherste,  die  Belagerung 
von  Magdeburg  zu  verfolgen,  wodurch  der  König  von 
Schweden  von  der  AusHihrung  seiner  anderweitigen 
*  Entwürfe  abgezogen  werden  könnte.  Gustav  Adolph 
scheint  dagegen  darauf  gerechnet  zu  haben,  insofern 
Magdeburg  sich  nur  noch  einige  Zeit  halten  könne, 
andere  Operationen  anszurühren,  durch  welche  Tilly 
an  der  Eroberung  dieser  Festung  unfehlbar  werde  ge-. 
Lindert  werden.  Er  schrieb  deshalb  an  den  Adminis- 
trator und  die  Stadt,  theilte  ihnen  die  Erstürmung 
Frankfurts  mit  und  sagte  ihnen,  sie  möchten  es  sich 
nicht  befremden  lassen,  wenn  er  aus  wichtigen  Ursa- 
chen Anstand  nähme,  Magdeburg  sogleich  zu  entsetzen« 
Sie  möchten  vielmehr  sich  tapfer  wehren  und  sich  dar- 
nach einrichten,  dass  ihm,  bis  er  ihnen  zu  Hülfe  kom- 
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men  koimey  nur  nodii  ein  Paar  Monate  Zeit  gelassen 
urfirdenji.  b.  w."  ^)  In  zwei  Monaten  konnte  sich  wohl 
ohne  Zweifel  vidi  zugetragen  haben» 

Der  König  marschirte  also  nach  Landsberg  an 
der  Warte^  welcher  Ort  eine  starke  Besatzung  hatte« 
Ansserhalb  der  im  Thalnfer  gelegenen  Stadt  befand 
dich  eine  Schanze  ^  Ton  deren  Erhaltung  die  des  Orts 
abhängig  war«  Diese  Redonte  wurde  zuerst  beschos* 
sen,  und  alsdann  im  Rücken  angegriffen^  auch  ein 
Ausfall  abgeschlagen,  worauf  sich  die  Besatzung  den 
15.  April  ergab  nnd  freien  Abzug  unter  der  Bedingung 
erhielt,  in  acht  Monaten  nicht  wieder  zu  dienen.  Hätte 
Magdeburg  nun  noch  die  ?on  Gustav  Adolph  gewünschte 
Zeit  eich  halten  können,  wie  ihm  wahrscheinlich  zu 
seil  geschienen  hatte,  so  wurde  der  Krieg  eine  TÖUig 
anlere  Wendung  haben  nehmen  müssen.  Allein  hier^ 
gegen  traten  ihm  nnglucklicher  Weise  die  Gesinnungen 
dci  beiden  Chnrfürsten  und  ihrer  Räthe  entgegen,  nnd 
es  musste  sogar  geföhrlich  scheinen,  solche  Fürsten 
und  Länder  im  Rücken  liegen  zu  lassen.  Gustay 
Addph's  Plan  gegen  die  Erbstaaten  des  Kaisers  musste 
daher  aufgegeben,  und  nun  also  der  Entsatz  von  Magde^ 
barg  zum  unmittelbaren  Operations -Objekt  werden. 
Er  schrieb  deshalb  nach  der  Wegnahme  von  Lands** 
berg  nochmals  nach  Magdeburg,  forderte  die  Einwoh- 
ner am  kräftigen  Widerstand  auf  und  sagte  ihnen: 
„sie  nöchten  sich  nur  noch  drei  Wochen  halten,"  weil 
er  dam  zu  ihrer  Hülfe  zu  ersdieinen  hoffe.  Aber 
auch  di«  hatte  Schwierigkeiten,  wiewohl  keineswegs 

•)  CkcMits,  Ir  TU.,  p.  US. 
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Bolcfae,  die  in  der  Natnr  der  Sache  lagen^  sondern  nur 
solche  9  welche  in  den  Ansichten  der  beiden  Chnrfiir* 
sten  nnd  ihrer  Rathe  gegründet  waren* 

Der  König  von  Schweden  trat  Yon  Frankfurt  an 
der  Oder  seinen  Marsch  nach  der  Mark  in  den  letzten 
Tagen  des  Monats  April  an^  nnd  traf  den  1«  Mai  mit 
10  Regimentern  Infanterie  nnd  seiner  ganzen  Karallerie 
bei  Göpenik  ein.     Er  verlangte  von  dem  Ghnrforsten 
von  Brandenburg  die  Einranmang  der  Festungen  Span- 
dow  nnd  Gfistrin,  ehe  er  zam  Entsatz  von  Magdeburg 
weiter  rncke^  nnd  es  ist  ihm  nicht  zu  verdenken^  dass 
er  in  einem  weder  freundlich^  noch  neutral  gesiniten 
Landen  sich    den  Rucken   decken   nnd  einigermaas-    ' 
Ben  festen  Fuss  fassen  wollte.    Dieses  Verlangen  ver- 
ursachte indess  grosse  Schwierigkeiten^  Debatten  md 
Discnssionen.   Sogar  eine  Zusammenkunft  brachte  kene 
Uebereinkunft  zu  Stande^  nnd  Gustav  Adolph  wolte 
nach  Göpenik  zurückgehen^  wurde  jedoch  dringend  vonjer 
Churfurstin  nach  Berlin  eingeladen^  wohin  dieArmee  fol^e« 
Erst  nach  dreiTagen^  und  nachdem  der  Kenig  endich 
•  einige  derbe  Worte  geäussert  hatte,  besann  sich  Georg 
Wilhelm  nnd  sein  Minister  Graf  Schwarzenberg,  und 
willigte  in  die  Besetzung  von  Spandow  bis  nach  dem 
Entsatz  von  Magdeburg. 

Höchst  merkwürdig  war  dies  Zögern  in  einer  Sbche^ 
die  uns  ganz  einfach  beschaffen  zu  sein  diinkt  und 
nur  dm*ch  eine  sonderbare  Furcht  vor  der  Macat  des 
Kaisers  entstellt  werden  konnte  ^  um  das  Gefihl  der 
Unterdrfickung  geringer  zu  achten ,  ^  die  Hoffnung 
ftuf  ein  gerechte  ui|d  ki^fügp  l^vik. 
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Die  BchwcdiBclie  Armee  rockte  niininchr  fiber  Span« 
dow  und  Potsdam  vor^  wo  sie  den  6.  Mai  eintraf^ 
und  dib  kaiserlichen  Truppen  räumten  Brandenburgs 
Zerbst,  Rathenow  und  andere  Orte« 

Um  die  Elbe  zu  passiren^  musste  der  König  eine 
der  vorhandenen  Brücken  bei  Dessau^  oder  bei  Wit- 
tenberg wählen^  weil  Schiffe  zn  einer  Brücke  nicht 
anders  als  mit  vielen  Umständen  zusammenzubringen 
waren^  da  der  Feind  sich  ihrer  bemächtigt  hatte ,  und 
er  keine  dergleichen  mitfuhrte.  Ausserdem  konnte 
er  die  Gegend  über  Möckem  und  unterhalb  Magdeburg 
deshalb  nicht  wählen^  weil  sie  gänzlich  verwüstet  war« 
Endlich  erachtete  der  König  den  Besitz  eines  festen 
Postens  an  der  Elbe  für  unumgänglich  nothwendig^  um 
ans  Sachsen  seine  Snbsistenz-Mittel  ziehen  zu  können^ 
und  weil  der  Chnrfnrst  von  Sachsen  bisher  noch  zweiden-* 
tige  Gesinnungen  zn  haben  schien,  so  kann  es  Gus- 
tav Adolph  nicht  verdacht  werden,  wenn  er  nicht  aufs 
Gerathewohl  fiber  die  Elbe  gehen  wollte^  da  bei  einem 
immer  möglichen  Unfall  der  Cburrürst  sich  wohl  gar 
gegen  ihn  erklären  konnte.  Dies  vorausgesetzt,  und 
seine  Entschlüsse  erscheinen  völlig  motivirt,  obgleich 
es  vielleicht  möglich  gewesen  sein  möchte,  durch  drei 
bis  vier  starke  Märsche  über  Dessau  gegen  Magdeburg 
vorzudringen  und  den  Feind  sofort  anzugreifen,  unterdes- 
sen aber  einen  Brückenkopf  bei  Dessau  anzulegen, 
und  80  der  Gatastrophe  vom  10.  Mai  zuvor  zn  kom- 
men *)#    Indess  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  König 

t]  Hier««  wäre  jedoctb  eine  grosfeEileimd  Cnuicht  nStkig  gewefen,  am, 
to  wie  die  schweditdie  Armee  Dach  Spandow  ▼orgiog,  eegleich  eia  ftarkea 


164 

yoraossefaste,  die  belagerte  Festaiig  werde  wenigstens 
noch  einige  Woclien  Widerstand  leisten» 

Der  Besitz  von  Wittenberg,  auf  den  6s  jetzt  an- 
kam,  setzte  eine  neae  Unterhandlaiig  mit  dem  Cbnr- 
fursten  von  Sachsen  voraus,  nnd  unerachtet  der  König 
demselben   die    nnnmgängliche  Notliwendigkeit    seines 
Antrags  in  einem  Schreiben  auseinandersetzte,  wcns 
er  dem,  wichtigen  Magdeburg  zn  Hülfe  kommen  sollte, 
endlich  auch  nur  den  blossen  Durchmarsch  durch  Wit- 
tenberg und  Verpflegung  gegeii  haare  Bezahlung  ver- 
langte, so  war  doch  der  Churfiirst  durchaus  zu  keiner 
Einwilligung  zu  bewege.    Er  sah  und  horte  nichts, 
als  die  kaiserliche  Macht,  und  übersah  die  Nacbtheile, 
4ie  sein  Beschluss  über  ihn  selbst  nnd  die  ey^ngdi- 
sehen  Eeichsstände  herbeiführen  konnte*    Umsonst  ver-* 
jsucbte  Gustav  Adolph  in  einem  zweiten  eigeiihäadigeii 
Schreiben,  den  Churfursten  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen  und  ihm  die  Verantwortlichkeit  bcmerklidi  zu 
machen,  die  er  auf  sich  lade.     Die  Idee,  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  König  von  Schweden  «ine  Art 
von  Gleichgewicht  zu  seinem  eigenen  Vortbeil  zu  hal- 
ten,  hatte   sich    in    dem   sächsischen   Cabinet   fixirt. 
Hierüber  in  hohem  Grade   unwillig,  äusserte  endlich 
Gustav  Adolph,  dass,  weil  die  Leute  in  ihr  Unglück 
selbst  sich  ßtüi'zen  wollten,  er  sich  nach  Pomro^n  zu-» 
ruckziehen  werde. 

Aber  die  Kurzsiehtigkeit  und  Beschränktheit  der 

K«raUerie-D«tMbtflMnt.Aach  DefMa  n  tcfaicfccn,  um  dmdurtk  die  Baiiiiraii; 
der  Brücke  so  verhiodeni,  weldie,  nachde«  die  Araee  bif  Pottdui  Torge* 
rückt  wer,  durcii.eiii  ia  Zerbil  geetaadcaee  kaiftrUdhei  C»TaIlerie«Deteclic- 


'  155 

s  ^ 

Politik  B&ner  Zeitgenossen^  die  et  fibersali,  konnte 
diesen  grossen  Kopf  nnr  anf  einen  Augenblick  znni 
Zorn  reizen.  Die  Idee^  iiir  die  er  lebte  ^  und 
?on  der  er  erfaUt  war^  ragte  in  ihrer  Grösse  über 
seine  gerechte  Aufwallnng  empor,  und  er  rief  nach  ei* 
nem  kurzen  Stillschweigen  aus:  ^^Neinl  wenn  des 
ITachbam  Hans  brennt ,  so  muss  man  es  löschen« 
Magdeburg,  und  mit  ihm  vielleicht  der  Rest  derdent- 
sdien  Freiheit  werden  darüber  zu  Grunde  gehn!"  Der 
König  beschloss  nun,  längs  der  Havel  vorzurücken, 
um  der  bedrängten  Stadt  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Allein  dies  war  nicht  mehr  möglich,  denn  während^ 
jener  Yerhandlangen  traf  die  Nachricht  von  der  Er- 
stürmung Magdeburg's  ein*  Der  Hergang  der  Belagerang 
und  der  unglückliche  Ausgang  derselben  sind  bekannt« 
Das  Unglück  selbst  hätte  aber  wenigstens  noch  einige  Zeit 
abgewendet  werden  können,  wenn  die  Garnison,  die 
xum  grössten  Theil  aus  der  Bürgerschaft  bestand,  in 
ihrer  Wachsamkeit  nicht  nachgelassen  hätte,  uoerach- 
tet  die  Aussenwcrke  verloren  waren.  Allein  der  Man- 
gel an  Ordnung  in  dieser  Miliz,  und  Unzufriedenheit 
fiber  die  ungleich  vcrtheilte  Last  des  Dienstes;  die  grosse 
Abspannung  durch  unaufhörliche  Anstrengungen  der 
aicAt  viel  über  2000  Slann  starken  Garnjison;  der 
Mangel  an  Aufsicht  über  die  einzelnen  Posten  und 
fiber  die  ohnehin  ungern  gehorchenden  Bürger,  endlich 
die  Sorglosigkeit,  in  welche  sie  durch  das  vor  d^iii 
Sturm  hergehende  Farlamentiren,  durch  das  Aufhörea 
des  feindlichen  Geschützfeuers  und  durch  dasZorückr 


156 

IBhren  der  Greschfitee  geriethen^  indem  sie  an  die  An- 
nahernng  eines  Entsatzes  glaobteni  dies  Alles  za- 
sammen  genommen  fahrte  ihr  Unglock  herbei,  als  der 
Feind  einen  nnbewachten  Theil  des  Walles  erstieg, 
und  hiermit  Magdeburg  verloren  war.  Lange  hätteu 
sie  sich  allerdings  nicht  mehr  halten  können,  da  es 
ihnen  an  Munition  fehlte.  Die  Bemerkungen,  welche 
sich  hieraas  ergeben,  sind  für  unsere  Zwecke  sehr 
beschränkt,  und  gehen  aus  Vorstehendem  von  selbst 
hervor.  Wenn  übrigens  die  grausame  Behandlung 
lyfagdcburg's  die  Wuth  des  damaligen  Kriegs  bezeugt, 
und  znm  immerwährenden  Vorwurf  fiir  den  General  Tilly 
gereicht,  so  bleibt  sie  zugleich  ein  Beweis,  wie  wenig 
derselbe  dabei  den  eignen  Vortheil  des  Kaisers,  sei- 
nes Herrn,  berücksichtigte,  und  wie  kurzsichtig  das 
Lob  war,  welches  er  sich  selbst  deshalb  beilegte, 
,,dass  seit  der  Zerstörung  Troja's  keine  solche  Ver- 
wüstung stattgefanden  habe/'  Denn,  wollte  er  Mag- 
deburg ferner  brauchen,  so  musste  er  wenigstens  et- 
was fdr  die  Erhaltung  einer  solchen  Stadt  thun.  Das 
Benebmen  Tillv's  ist  daher  nicht  allein  als  Unmensch- 
lieh,  sondern  auch  als  un weise  zu  betrachten,  und 
setzt  ihn  in  der  Erinnerung  als  Heerführer  doppelt 
herab«  Es  mag  ein  frommer  Glaube  sein,  dass  die- 
ser General  von  hier  an  kein  Glück  weiter  gehabt 
habe;  gewiss  aber  bleibt  es,  dass,  wer  einer  blinden 
Wnth  Gehör  geben  kann,  eben  nicht  dio  Eigenschaften 
hat,  dem  Nachdenken  und  dem  weisen  Ermessen  der 
Ums^de  Gehör  zu  geben. 

Wie  gross  der  Eindruck   war,  den  der  Fall  von 
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Magdeburg  hervörbraclite^  mrd  dadurch  ersicliüicli^ 
das9  Gustav  Adolph  sich  veranlasst  fand^  eine  Be- 
kanntmachung zn  erlassen  9  in  welcher  er  den  Her'« 
gatig  der  Sache  nnd  die  Hindemisse  schildern  liess^ 
die  ihn  abgehalten  hatten^  der  bedrängten  Stadt  20 
Hülfe  zu  kommen. 

Nun  sollte  er  auch  Spandow  wieder  räumen,  weP 
ches  auf  seine  .weitern  Operationen  einen  nachtheiligen 
Einflnss  haben  konnte ,   da  ihm  dn  fester  Punkt  ge^* 
fehlt  haben  wurde,  auf  den  er  sich  hätte  zurudcziehen 
können,  im  Fall. das  Glück  ihm  den  Rücken  wendete« 
Anfänglich  war  er  dazu,  obgleich  ndt  grossem  Widern 
willen,   entschlossen.     Indess  versnchte    er   mit   dem 
ChuriÜrsten  zu  unterhandeln«     Da   aber   seine   Vor- 
stellungen fruchtlos    blieben,   so    erklärte  er  endlich, 
dass  er  Spandow  zwar  übergeben^  alsdann  aber  den 
Churfursten  feindlich  behandeln  wurde,  und  ruckte  vor 
Berlin.    Gustav  Adolph  sagte  dem  an  ihn  geschickten 
Vermittler:   „ich  will  nicht  schlechter  behandelt  sein, 
als  die  Kaiserlichen,  die  der  Ghürfurst  gut  aufgenommen. 
Und  denen  er  Alles  bewilligt  hat.    Ich  verlange  nichts, 
als  Sicherheit,  Lebensmittel  und  eine  massige  Geld- 
summe.   Hiervon  werde  ich  nicht  abgehen,  nnd  der 
Chnrfurst  mag  sich   sofort  entschliessen ,  ob  er  mdn 
Alliirter  sein,  oder  Berlin  geplündert  sehen  will."  Dies  hatte 
die  erwünschte  Wirkung,  indem  nach  einigen  Discus« 
sionen  ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  nach  welchem 
der    Chnrfurst   monatlich  30,000  Thaler   zu    zahlen 
versprach,   und    Spandow    den   Schweden  einräumte, 
auch   sonst  noch   manche  Vergünstigungen  zugestand« 
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GnstaY  Adolph  war  hienmt  sehr  xifnedea,  kam  selbst 
Bacu  Berlin  9  und  befahl  bei  seiner  R&ckkehr  seiner 
Artillerie^  ein  Frendenfener  n  yeranstalten«    Unglfick« 
licherweise  hatten  einige  Artilleristeiif  gegen  den  ih- 
nen gegebenen  BefeU  vergessen,  die  Kvgeln  ans  ih- 
ren Geschützen  zn  ziehen^  so  dass  ein  Paw  dreissig- 
pfundige  Kugeln  durch  die  Dächer  nnd  durch  die  Haüser 
fuhren,  ohne  jedoch  einen  Menschen  zn  beschädigen^ 
Der  König   liess    diese  Unyorsichtigkeit   aufe  Beste 
oitschnldigen ,  nnd  marscUrte  darauf  gegen  Spandow« 
Dieser  Vorgang  zagt,  auf  welche  Art  Gustav  Adolph 
hätte  verfahren  missen,  wenn  er  £e  Macht  dazu   ge- 
habt hätte,   um   tmne  heilsamen  nnd  ruhmwurdigen 
Absichten  für  Deutschland  auf  einan  kfirzeren  Wege 
durchzusetzen.    Es  bleibt  daher  höchlich  ra  bedauern, 
dass  der  König  nicht  eine  weit  stärkere  und  hinirel-^ 
d»de  Armee  hatte,  um  mit  Zwang  in  Sachse»  und 
in  Brändenburg  das  zn  erlangen,  wozu  ihr  jetist  nur  der 
langsame  Gang  der  Unterhandlungen  fubr&k  konnte* 
Dieser  Monarch  und  Feldherr  war  ganz  dazu  geeig- 
net, unter  den  Kraftloseil  kraftvoll   aufiratreften,  nnd 
setne  Zwecke  ebenso  zu  verfolgen,  ohne  sich  an  un- 
bedeutende  Redamationen    zn   kehren«     Vor   BerKa 
madite-  er  die  Erfshrung,   wie  viel  ein   mit  Festig- 
keit gesprochenes  nnd   durch    dm  Anwesenhat-  einer 
hinlänglicheii  Macht,  miterstiitxtes    Wort    ausrichten 
kannte^  und  es  bedarf  keiner  Frage,  ob  er  bei  dem 
klaren^  Bewusstsein  seiner  rechtlichen  Zwecke  nidrt 
sdMMi    fräher,    oder    auch    später    davon    Gebrauch 
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gemacht  haben   ^arde^   wenn   dies   möglich  gewesen 
wäre. 

Jetzt  trat  der  Zeitponkt  eia^  dessen  Geschichte  es 
redit  Uar  macht^  dass  das  protestantische  Deutsch^ 
hod  ohne  Gnstar  Adolph  verloren  gewesen  sein 
wurde  ^  weil  demselben  ein  Vereinignngs- Vermittler 
gefehlt  haben  würde«  Dies  sah  zwar  Niemand  völlig 
ein,  und  es  scheint,  als  ob  die  betheiligten  Parteien 
bewnsstlos  dorch  'die  eintretende  Ereignisse,  welche 
sogar  der  Kaiser  (wiewohl  gegen  seinen  Willen)  be^ 
forderte,  einem  ihnen  unbekannten  Ziel  entgegen«« 
gefthrt  worden  wären#  Aber  dies  zu  erreichen,  wurde 
ihnen  nnmögKch  gewesen  sein,  wenn  Gustav  Adolph^ 
durch  selbstsüchtige  Absichten  geleitet,  und  dinr^  die- 
kurzsichtige  Abneigung  der  ersten  Fürsten  missmodngi 
gemacht,  seine  Unternehmungen  in  da»  Innere  votf 
Deutschland  hätte  aufgeben  f^oUetir^  Er  hätte,  nach*- 
dem  er  bis  in  die  Mark  Brandenburg  vorgedrungen, 
war^  sich  fuglich  auf  Beobachtung  des  Feindes  he^ 
schränken,  den  Krieg  so  lange  als  möglich  von  den 
Küstenländern  der  Ostsee  abhalten^  und  die  eigentliche 
grosse  Angelegenh^t  Deutschlands  ihrem  Sclncksal 
überlassen  können«  Allein  eine  Hauptbedenklichkeit- 
trat  dazwischen,  und  machte  e»  ihm  zur  Gewissens-* 
Sache ,  die  AufrechAaltung  der  evangelischen  Religion 
nicht  fallen  zn  lassen.  Er  übersah  das  Benehmen  deS: 
CäarfÜrsten  von  Sachsen,  und  dies  war  Deutschlands 
grösstes  Glück.  Es  ist  merkwürdig,  welche  Verwir-- 
ning  in  den  Vorstellungen  der  mächtigsten  Fürsten 
ausser  Gustav  Adolph  damals  herrschend  waren,  und 
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ivie  sogar  brandenburgiscber  Seits  es  als  ein  £iit* 
schaldigongsgrand  wegen  der  gcschlosseneo  Allianz  mit 
dem  König  von  Schweden  angefahrt  wnrde^  dass  der 
Kaiser  die  Mark  nicht  gegen  den  Konig  geschätzt  habe^ 
und  also  der  Chnrfürst  sich  habe  müssen  mit  ihm  ver- 
gleichen.  Die  barbarische  Behandlang  der  Provinz^ 
die  bedrohte  Existenz  gab  wirklich  ganz  andere 
Grunde  an  die  Hand. 

Der  Kaiser  that  nunmehr^  durch  das  Magdebur- 
ger Ereigniss^  als  einen  die  Protestanten  absdirecken- 
den  Beweis  seiner  Machte  veranlasst,  Sdiritte^  wel- 
die  darchaus  dazu  geeignet  waren^  diese  Religiöns- 
verwandten  aus  Noth  znr  Einigung  zu  bringen  y  und 
sie  eben  dadurch  den  Absichten  Gustav  Adolph's  ge- 
neigt zu  machen.  Er  cassirte  die  Beschlüsse  des 
Leipziger  Convents,  welche  nur  noch  eine  gewisse  Mit- 
telstrasse zur  Selbsterhaltung  hielten,  ohne .  feindlidi 
gegen  die  kaiserliche  Macht  auizutreten;  ^r  be&hl 
seinem  General  Tilly,  die  ungehorsamen  Länder  mit  Feuer 
und  Schwert  zu  verwüsten^  ihre  geworbenen  Truppen 
aufzulösen^  und  grosse  Contributionen  beizutreiben« 
Dies  geschah  im  Bisthnm  Bremen,  in  Wfirtemberg, 
mit  den  Reichstädten  Ulm  und  Nürnberg.  Der  Chnr- 
fürst von  Sachsen  und  der  Landgraf  von  Hessen  wnr-* 
den  schwer  bedroht,  und  Tilly's  Absicht  ging  dahin, 
entweder  ihre  Truppen  mit  den  seinigen  zu  vereinigen, 
oder  sie  zu  entwaffneü  und  ihre  Länder  zu  verhcferen. 
Dies  masste  sie  zur  Verzweiflang  bringen.  Der  Land- 
graf von  Hessen  beantwortete  die  Anfordernngen  Tilly's 
mit  Math  und  schlag  ihm  dieselben  ab.    Glücklicher- 
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weise  Linderten  diesen  General  die  folgenden  Eragniss«^  i 
eine  griindlicbe  Raclic  zu  nehmen.     Der  Cliurfiirst  to*  I 
Sacliscn,   dem  das  VerfuLrcn  des  Kaisers  enülicli  divi 
Aogen  ciuigermasseii  ölTnetOj  und  der  seine  Religion»«' } 
verwandten  andBondesgenossea  niclit  za  scbiitzen  ver- 
moclite,  berietli  sich  einstweilen  mit  seinen  Landstä»  < 
den,  welche  er  in  der  >Iitto  des  Jnni  nach  Dresdea 
zasainmenrier,   wälirend  welcher  Zeit  mehrere  Ereig>^  < 
niBse  Statt  fanden,  welche  des  Zasainmenhangs  wegeif 
einer  Erwähnnug  verdienen.  , 

Da  nach  dem  Uebcrgang  von  Magdeburg  ein  an- 
gcnhlickliclier  Stillstand  der    Operationen  cingetrcteik  i 
war,  80  ging  der  König  Gustav  Adolph  nach  Stettin»  I 
Hier  erwartete  ihn  ein  rnssischcr  Gesandte,  der  il 
über    den  Fortgang    seiner  Waffen   Glück  wünsche 
die  frenndschaftlichenYerhältDisseRiissJands  inltScJiWDii 
den  fester  ki)ä|ifen  und  zagleich  ein  Hiilfscorps  anbieJ  1 
ten  sollte.     Der  König  nahm  ihn  sehr  wobi  auf,  IehDtä< 
jedoch  das    letztere    ab  und    cnÜiess    dea  GesandteV  \ 
reich  beschenkt.    Anf  alle  Fälle  konnte  ibai  das  gntrf 
Vernchmea  mit  Russland  niclit  anders    als  sehr  «n^ 
genehm  sein.     Zu  gleicher  Zeit  traf  anch  die  IVach-J  j 
ticht  ein,  daas  endlich  Grcifawalde  capitoiirt,  nnd  diaq  j 
Garnison  gegen  freien  Abzog  nach  Loitz  habe  mar« 
ecbiren  wollen.     Bemcrkenswerth  ist  es,  dass  der  ( 
gentliche  Gommandant,  Oberst  Ferosi^   bereits  eini 
Tage  Tother,  als   er  einem   schwedisdheii  KavaUerieJi! 
Detacbeiienti  ia  Piram  «otgegenriiekte,  in  die  GcfanJil 
^oachaft  gorjeti,.  dasa  hingegen. die  JÜigCzagenc  Gar^l 
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nisoii^  amttatt  nncli  Lmtz'^  nacl  Havelherg  marscLifeii 
wollte^  von  einem  schwcdisclien  Obdreten  Hau  aber^ 
Trogen  dieser  Abweichong  von  der  Cäpitnlation^  ein- 
geholt nnd  dcsarniift^  dann  aber  nnter  die  scliwedi-. 
»eben  Trnppen  gesteckt  wnrde.  ^  Hierüber  war  der 
König  sebr  anfgebracbt,  nnd  befisA)^  dcfn  Rittmeister^ 
irclclior  die  Escorte  der  kaiscriiciien* Truppen  comman^ 
dirt  Latte,  ^^todt,  oder  lebendig''  in  das  königliebe 
Hanptqnartier  zn  liefern.  Derselbe  entfloh  jedoeb  nnd 
entging  der  Rache  des  Monarehen.  Hieraus  scheint 
sich  zn  ergeben  9  dass  der  Konig  den  Anffvallnngen 
des  Jähzorns: unterworfen  war 9  wiewohl  er  densölbea 
selten  xnih  Ansbrneh  komifien  Hess*  Dagegen  mnss-^' 
trn  anf  seiri^n  Befehl  alle  Soldaten  dieser  Garnison, 
die  nicht  freiwillig  im  schwedischen  Dienst  bleiben 
wollten^  'sogleich  i^ntlassen  werden.  Aach  nahm  dar 
Kfiriig^  Greifswalde  in  Augenschein«  Pommern  konnte^ 
dieser.  Monar<;h  nnhmehrTdrviUlig  sicher  gestcflt  hal-r 
tenir  Dagegen  liess'er  Bräifdehburg  fortifidrcn^  nnd. 
htistimmfe  diese  Stadt  zum  Versauimlongsorl  dcir  Ar«^ 
mee,  bei  weicher  bisher  nichts  von  Bedentang  Vorge-«' 
faHen  war,  anssor'dasift  von  schwedischer  Seite  '  einige' 
^Ockliche ':  HfliidtrtTeicl^  anf  Werben  y  Havdberg  und 
Barg,  j^lad  ic^h  kaikerticher  Seite  auf  Cottbna  aüge-- 

iahrt  wnrdell.    ./•■        -    ^J-  •:;:.;../    :,.iiiii-,.. 

-  Im  ¥erfo%  ^biner » AbsiAt  «tov^iirte  iSSlI^y;  .iktek! 
der  vidrtfaeiBiiMgBt&hight'  Ittstatidsvtzidg  ^fa^borgbif ' 
doi  SiJsbl  nsiil<bia(M|^i;lpGi)fiad%l^  iit»i4MyMU 
testantiidieniBidkhsikBii)«  in  TbiMhg^  ii)})K4»ifegMy>. 
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das  iMniat^^-lBib^^isti  entvraffnett  und  die  Länder  a«sn^ 
plimdeni.  ^-        .1 

::'  'DieGrbiflaening  des  «Landvolks  sdgte  sicU  hoi  dffir<? 
scf  -  Gelegenheit!,  gfi^eii:'  die  Trainienrs,  welcbe  obae 
Weiteres  tddii^cUägen.  Mcnrden.  Dies  mosste  das 
Land  und  issbesondere  die  Stadt  Frankenhausen:  seh  weif 
entgelten«  Etfnrt^-oui  mchtiger  Ort  fDv  jeden,  der 
kriegffilirenden  Tlieile/vorsi^e  Tilly  die  Oeffanng  def 
TkiDre^  und- Creüalti  wollte  er  diesmal  nicht  gebraaolieii^ 
vermndilieby  weil  die  Stadt  gnt  Sforthcidigt  werden  kafautc^ 
uad'"W^  «s  ihm  an  Mitteln,  felilte^  sie  anzngceirdn^ 
vielleicht  andi^  weil  eine  Bdagerong  zn  viel  Zeit  ge«i 
kostet  haben  würde.  Von  hier  schickte  er^'anfdici 
kecke*  Antwort  des  Landgrafen  TonHesseii,  einige^Dc- 
tachements  nach  Schmalkalden^  Vjtehy  Salzangent  uul 
Kjrenzbrfrgy  die  jedooh  nidits  Bfedeotendes  aosricbteteni 
Eadiicb  trafen.  Nächrielten  über  Sie  Schwedische  Ar- 
mee ein ,  welche  •  Tilly%  Exjieditidd  nacii  Thuringäi 
ein  Ziel  seiaieii»  '      .         .   '.* 

*  Der  Konig  Grns^v  Adolph  hatte  nämlich  seine  Aiy- 
mee  .hei  Brandenburg  snsammengozogen^  nnd^  wie  df»^ 
JSgbig  leigte,  beschlossen  9  unterhalb  Magdeburg  über 
die  Elbe  m  gehen.  Die  Ursachen  zn  dieser  fi&ii 
wegnng  J  konnten  vielleicht  darin  liegen  9  dass  iH 
König  nicht  aufs  Neue  eine  fruchtlose  Unteihandif. 
liiflg  wegen  des  Durchmarsdies  dnrich  Wittenberg  vtofi 
anlassen  modkte^  dann  aber  auch  Yoraussetzte^  dasS: 
TiUy  jefat  mch  geaotbigt  glauben  werde  ^  nach  Sadli- 
sen.iornclunigehen.  In  diesem  Fall  nun  ihnsste  der 
Gkniflirst-ttck  sdhlcchterdings  entweder  für  den  Kai-^ 
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BCTf  oder  (ur  iha  erkßren^  und  es  Bsst  sich  Torans* 
setzen,  dass  der  Konig  von  der  Dringlichkeit  seiner 
Sinnesandemng  unterrichtet  gewesen  sein  wird«  Um  nnn 
dieUnentscUossenheit  jenes  ersten  Ghnrforsten  des  Reichs 
eher  entschieden  zu  sehen  ^  als  der  Konig  Sachsen 
betreten  dorfte,  konnte  ein  massiger  Umweg  nicht  viel 
schaden^  die  Elbe  war  überschritten,  nnd  ein  weiterer 
Tormarsch  nach  Sachsen  mit  keinen  bedeutenden 
Schwierigkeiten  verbunden.  Ausserdem  näherte  sich 
der  KSnig  seinen  Verstärkungen  und  erleichterte  den- 
selben dadurch  die  Vereinigung  mit  seiner  Armee, 
indem  er  ihnen  die  Üebergange  fiber  die  Havel  frei 
machen  konnte« 

Am  28«  Juni  unternahm  der  Konig,  von  Branden- 
burg aus,  mit  seiner  ganzen  Kavallerie  und  2000  Mann 
Infanterie  eine  grosse  Recognoscimng  gegen  die  Elbe 
und  marschirte  den-  folgenden  Tag  bis  Jerichow.  Von 
hier  aus  ging  er  bis  Magdeburg  gegenfiber  vor,  wah- 
rend sich  die  kaiserlichen  Truppen  unter  demGrafienPap- 
penheini  sogleich  von  Burg  bis  Magdeburg  zinückzegen« 
Gnstav  Adolph  recognosdrte  die  Elbe  stromabwärts,  liess 
einige  Truppen  übersetzen  und  Tangermfinde  wegnehmen, 
das  Schloss  besetzen  und  Stendal,  Ameburg,  wie  auch 
Werben  mit  kleinen  Gommando's  in  Besitz  nehmen,  endlich 
aber  bei  Tangermünde  alle  Schiffe  zusammentreiben 
und  dort  mne  Bräche  fiber  die  Eibe  schlagen»  Den 
äi;Juli  marschirte  die  Armee  fflber  dieselbe  und  nahm 
unterhalb  der  Stadt  ein  Lager.  Die  kaiserlichen  Be- 
satzungen in  den  eben  genannten  Städten  waren  sämmt-. 
fidi  «^efan^en  genommen  worden  •  und  wnrdeil  muMi  in> 
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ha  Haoptqnartier  transportiii.  Als  der  König  liet«>  1 
anatratj  fielen  sie  aof  die  Knie  und  baten  um  Gnadt^  i 
Dies  war  der  Denkangaart  Gastav  AcIoljiL's  jedoch  seÜil 
zanider,  und  er  befalil  ihnen  daher  mit  ernster  MieM»| 
anfzBstchei).  „Ich  bin  kein  Gott'',  sagte  er,  ,, 
dem  allein  Ihr  Euch  niederwerfen  niiissU''  ^^Aber^l 
setzte  er  noch  hinzn:  „Ihr  habt  Each  nie  Strassea«  1 
„ränber  in  dem  Laadc  anfgefiihrt  iind  hättet  den  Gal- 
,,gen  verdient,  alleinEnch  soll  das  Leben  geschenkteein*"  | 

Mittlerweile  erhielt  der  Künig  die  Nachricht,  daM 
die  feindliche  Armee  sich  nähere,  nnd  nählte  deshalb  j 
eine  andere  vortheilhaftere  Stellang  hei  Werben,  wel«  | 
che  er  besonders  zn  einem  festen  Posten  geeignet  fand«  1 
]<^r  benntzte  die  dortigen  Eibdämme  als  Verschanzali-  i 
gen,  Hess  sie  vollends  dazn  einrichten  nnd  nahm  hii^J 
ter  denselben  das  Lager.  Die  Schifisbrücke  naräa| 
von  Tangermünde  dorthin  gebracht,  nnd  in  dem  Wid 
-kel  des  ZnsammenHnsses  der  Elbe  nnd  der  Uavd 
wurde  ein  kleines  Fort  angelegt.  '  Die  Stadt  Havel-  j 
bcrg  war  jedoch  noch  vom  Feinde  besetzt  und  wnrde  j 
daher  den  9.  Juli  angegrilTen,  Troraar  der  Feind  dit^  { 
eelbe  angenblicklicb  vcrliess,  jedoch  über  400  31aitt  I 
an  Gefangenen  verlor^  War  es  in  Folge  eines  bi»-  I 
sondern  Befehls,  dass  die  kaiserliche  Beaatzang  dm  i 
Angrifl'  abwarten  mnsste,  oder  wnrdo  die  Stadt  Havel-,  j 
berg' als  ein  befestigter  Ort  betrachtet,  so  lässt  sieh  4 
ihr  Verbleiben,  niowohl  nicht  ihre  mangelhafte  Vcp-  | 
theidignng,  entschuldigen.  Fanden  aber  solche  Ve»-  ; 
liöltnisse  nicht  Statt,  so  lässt  sich  nicht  absehen,  wa«  J 
tiua  der  eommandirende  Officier  sieht  weit  ^er,  al«  j 
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-er  ibiigegdficn  '^uiicj  deü :  unhaltbaren.  Ofll  verilieflSy-  ^ 
.die.AriM«  vitiV  entfeFilfe  .irar^  ud  erkwiD.Qülfe  m 

elifrartcB  ihatte^  g^g^i^  die  feindfiobe  Macbt  aber  «di 

Biciht  bnIteD'Jconntew  .:: .: 

: .  ..TiHy  nabm  seine  Richfaitg  fttif  Maiuafeld^  manehirtc 
^d^DiL'ubcr  Ascherslebeo  und  Magdebrifg  -md  ifiuigte^n 
-H.  JflU  biei  WoImirBt^dtian.  DieKfiialleriie  pous- 
•iSrtA  er.  weit  vorwärta  teid  besiststci  idiä:  Orte  fiorg- 

8täU,  Angern  und  JRbeihdbrf  mit  'drei'rHe^ctntein.  .., 
^^!.:tYidHeicbt  ist  es  dfent  geehrten  Leser  .M^e&Ilen, 
i'dads  Gustav  Adoiph  .sieht  nbir  noch,  rwekdc  tiiidcwärts 
-^gaogefi  war 9  sondern  'eine  fitste  SteUling  ^sr 
.bncht>:flndjnit  Eleissnar  Yertbeidigm^^eingeriobtet 
-liattef  i!alft';cl)  \er  den  Feind  stebendta  FüssesneriGart^ 
-woUe^  I  AUdn  diöses ;  Jiatte  -  keintewctges  < . tieinea'  >  Grund 
•in"einoidti  ip^dlibUtin  :AJ)wägen  dirnstrategj^ohen  wd 
-läkttscbdn  Toktbeile  nnd:  Nachth^eiaeSner  Lage  und 
I^etiifir  Position,  acfndem  'darin,  dass.-ider  Feind,  bedeo^ 
-teud,  Qftd.beifü&he  qm  die: Hälfte  stärker  war^  als. er, 
'4aBS/  te:!foig|iefa:1)ifi  dup  Ankunft  der  :baI4,  «uerviar- 
4endeflL!V^fk'£Hii;kliiig  ttckfför  einß.  jede  Art  .¥w!lnaultea 

kjiten  ^.itOssW^  deriaodi:  aber  .im  Stände  bte^b?» :  wollte, 
'dem^'E^nde'die  :IStirn  nu/^/l^ietHu :.  Hierbei  Uesu  les 
» dto  König'  ]lichjt'j|M9eindßB*^  sondern '  6r  .wollte  :  aei*- 
nem  Cnegiier  (dorobiioffeiidve  jU&jtemebuiaBgen  sebijPAr 

sein  audi  lühlbAri^nadkeii  liiiinneii«:.  Dies  letztere ;;W«|r 
•  dem  Charakter  des  Königs  gemäss,  und  sehr  thald  zeigte 
•sich  die  GelegeniieiV^ eine  Prnbe  da?dn  abzql^n,       j 
-.     Als  nämlich  fGubtHv  A4el)fth  erfuhr,,  dass  der  iQe- 

tapral .  ^iliy  .;dQ9fci:«ei|i<r  >KavftllerieTjEtegimenter  iseltr 
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weit  Jiatte.  trörgehen  lassen  ^  mochte  es  ihn   vielleicht 
4uk6n^i4A9$  eine  selche  Dreistigkeit  am  besteii  dazu 
l^BUtit  iwerden.  konoe^  den  Feind  zu  belehren^  dass  er 
es  keineaweges  mit  einem  miissigen  und  schächtemen 
fregnerkn  thnnhabe.  Der  König  gerieth  deshalb  anfden 
•Gedanken^  jene,  feindliche  KaYallerie  anzugreifen^  und 
.damit  n  eilen,:  üb  «sofort  von  ihrer  Ermüdung  nach 
einekn  langen  nnd :  Litiganten  JMlarsch  Vortbeil  ziehen 
AU  ikönnen.    EJr  zog  daher  nngesäamt  ein  Corps  Ka- 
tvallene  vor;TOcts  hei  Amebnrg  zusammen  ^  nnd  mar- 
schirte  mit  demselben  noch  den  17«  bis  Beigen;  von 
Jiicr  schickte  ,er  Patrouillen  gegen  den  Fcind^  nnd  er- 
fuhr 4essdbea  Tags^    dass  die  feindlichiü  Kavallerie 
laich  bis  anf  .4  Meilen  genähert  hab(*.    Um  hierüber 
volle  Gewissheit  zn  erhalten  ^  sandte,  er  abermals  ei- 
inen  Staabsoflider  mit  einem .  Detachcment  ^  zum  Ke- 
GOgnosciren  ans,  weichet.: Abci^ds  mit.  fünf  Gefangenen 
^Boriickkam^  nnd  die  gewisse  Nachricht  brachte  ^  dass 
-der  Eeind  in  den  bereits  genannten  .Orteu  stehe.    Der 
•König  brach  nnn  sogleich  anf  ^  ,nnd  kam  mit  einbre- 
«obender  Nacht  vor  Bnrgstali  an^  yio  ßv  aein  Corps  in 
drei  Theile  theilte^   von   denen  :d<r  eine  nnter  dem 
Rheingrafen  Otto  Lndwig  anf  Boi'gstaU^  nnd  der  zweite 
-unter  'dem  General   Bandissin    anf  Angern   losgehen 
sollte,,  während  dei!  König  selbst  mit  der  dritten  Ab- 
•theilnng  zwischen  beiden  Orten  wrroeken  wollte. 

Bnrgstali  wurde  überfallen,  das  dort  stehende  Re- 
giment zeistrent,  oder  niedergehauen,  die  Bagage  er- 
beutet« 

Der  König  traf  auf  Rheindorf,  und  fand  das  dort 
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Mebende  sdira  aHarmirteRegimettt  vor  draiDorf  atfmar^ 
Bclilrt.  Er  Latte  nur  300  Pferde  bei  riA^  aber  er  •fininte 
nicbt^  Bondem  warf  sidi  mit  groartem  UngertEm  auf  den 
Feind,  rannte  ibn  fiber  den  Haufen,  und  trieb  ibn  in  die 
FInebt.  Bei  dieser  Gefegcnbeit  gerietbGastavAdolpb  aber- 
mals mitten  in  den  Feind,  i¥nrde  mnringt^  und  wirde  ent* 
vreder  luedergebaiien  oder  gefangen  geaommeB  worden  sein, 
wenn  er  nicbt  dorcb  einen  Offider,  Harald  Stake,  welcher 
nacbher  schwedischer  Reicbsrath  wnrde,  befreit  werden 
wäre.  Die  Dunkelheit  schBtite  den  Feind,  der  jedoch 
seine  Bagage  verlor.  Der  König  lieas  das  Dorf  anainden, 
um  die  Soldaten  vom  Beotemachen  avruek  in  halten« 
Der  dritte  AngriflP,  auf  Angern,  glückte  dbenfalls  voU^ 
ständig.  Der  Feind  verior  300  Mann  an  Todten  und 
eine  grosse  -Anzahl  Gefangener* 

Der  Konig  hielt  es  (ur  angemessen,  den  Feind 
nicht  weit  zu  verfolgen,  da  abzusehen  war,  dass  Tilly 
allarmirt  Trerden  würde,  indem  einige  schwedische  Trup- 
pen in  der  ersten  EBtze  bis  gegen  Wolmirstedt  vor- 
gedrungen waren.  Er  zog  sich  daher  nach  Beigen  lu- 
rfick,  wartete  aber  noch  den  18«  in  Stendal  auf  den 
Feind,  und  ^ng  darauf  virieder  nach  Werben« 

Den  Eindrodc,  den  diese  Auftritte  auf  ^  feind- 
lichen General  machen,  mnssten,  kann  man  moh  eini- 
germassen  vorstellen,  wenn  man  bedenkt,  dassi:  Tilly 
den  Konig  von  Schweden  zwar  nicht,  wie  Wallcnstein 
tbat,  gering  schätzte,  doch  aber  der  Meinung  gewesen 
sein  soll,  dass  es  ihm' an  Kräften  fehlen  wiirde, 
Krieg  mit  dem  Kaiser  ansznhalten.  Nun  sah  er 
nigstens,  auf  weiche  Art  es  Gustav  anzufangra  wnsste, 
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ridi  in  verAeidigeii}  vnd  miuwte  Ton  den  liridrtrini^ 
mit  weldiein  er  ihn  beschnldigte^  tick  in  den  nnf^ei-i 
eben  Kampf  eingelassen  ra  baben^  eine  angemessene!« 
YorstellnBg  erbalten«  Diese  glanzende  Tbat  bewies^ 
iressen  der  jnnge  fsnrige  Monarch  fiihig  war,  dem  man 
keine  anderen  Vorwürfe  rar  Last  legen  konnte  ^  ab 
dass  er  mit  Anssetznng  seuer  Person  xn  freigebig 
war^  ein  Fehler,  dessen  man  wenigstens  keinen  der 
damals  lebenden  Monarchen  nnd  regierenden  Haapter 
bezfidtigen  konnte« 

Die  Verwegenheit  Gasta?  Adolph's,  wddke  so  viele 
neiner  Thaten  beweisen,  ist  dn  Hanptang  seines  Cha- 
rakters, den  man  nicht  ans  dem  Ange  Terlieroi  daiL 
Sein  natürlicher  GremüAsznstand  war  sanft,  nachge- 
bend, religiös' nnd  wohlwollend  gegen  alle  Diejenigen, 
die  ihm  nahe  standen«    Selten  nahmen  Anfwallangen 
bei  ihm  Oberhand,  nnd  er  Tergass  mcht  leicht  den  Stand- 
]ninkt,  auf  dem  er  als  Künig  stand.    Man  ist  ihm  da- 
her eine  desto  grSssere  Antmerksamkeit  sdinldig,  nnd 
kann  ihn  nicht  wie  einen  Anderen  benrdieilen.    Dem 
bei  einem  Konig  ist  die  Verwegenheit  nicht  eine  Pflicht^ 
(wie  sie  es  bei  einem  niedriger   stehenden  Anffihrer 
oft  werden  kann,  der  sich  in  der  Notbwendigkeit  sieht, 
seine  Person  hintan  zn  setzen),  weil  mn  angenblickli- 
dier  einzelner  nnd  Tielleicht  kleiner  Vordieil  oder  Ge- 
tnnn  im  Kriege  nicht   die  Verhaltnisse   anfimwiegen 
Tcrmag,  in  denen  sich  ein  Monarch  befindet.     Was 
kann  daher  jenes  Uebermass  Yon  personlicher  Tapfer- 
keit bei  Gustav  Adolph  anders  gewesen  sein,  als  eine 
natürliche  Anlage  znm  IrVohlgeEalien  an  der  Gefahr, 
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^iWaf^  Jinpz  am  Kaaqif  kat  AUem^.  wiis  die  Selbalr 
^stSiaüg^mii  eioes  Bf aanesitodhiheii  ilätatkf  ein  IVotz  ger 
^^-■die.-fGefiahr  ?. --S 

•V»:' iMbgi «^ (aber  hiermit  atta^  iue..e9  .«ill^  .mo  Ueibt 
aroaigBteiia  ao  uel  Kenias ,  Auis  rdiea  •:  eipe  •<  -besoodere, 
^dtDem  Eigenschaft^ 'and  imn^lilQii.'.bti  :dwjeiiigw  ist, 
jfie  .fiel  sarrerliorea  JiabeD^-  :nqd  .lUe  ieeftenoogeaehtet  in 
liän  Aagedblioken/der  Anregpag  iahig  »laind^  den.^xe^ 
arii|nitiihrer;WiUeBslunift  iliüiier  aa'  aditea^  Ab,  aUes 
Got  der  Welt«  Der  Geousa^  den  .eine. aoIdba.Qiiganir 
friifioB  -  Aer'  Sec^leakräfte  vgenlrCy.'inag.-  «itt  anderer 
•aain^  dbrjder4:::den  .glbwaholicheifiterblftsbo  ibeii  UebAng 
ihrer  rrhäharn '  Saodtäten-  emp&idea  y<  «ad jc  hai^i  >  daher 
•nnGh-iXicbtiaar  MachhhaMig  ainpkiUeanikädfln«  Wer 
4rtffati  qnsr  iali<r:dafiiry>.  dnsif'dia 'Uass  :ealeldiffende  iVei^ 
ainn{t::niebr  ala  'Stückwerfc ' iat^  .daä:iin'>.dail«;Ai^Bb)ik- 
-fteni  eines 'höheiieniAnfachifnagfr  deir  WiUtaftknft^Kei:- 
-fMfluvndcftP    :  ■ 


r     f;.      '  '.J 


luui  OITefabär  ter(l;aaa"'6a8iav  Adolph '  aiefa^iaelbat  am 
(dei^  ^Zwecke»  aaiiü^PiTViali.willen^  *  unilv  hiedn  liegt  «eiub 
Aieehtfertigaii^«-  ^slfieraiai^ani^ben  derJünitarnehmn^ga^ 

||elMV''^c'"*^'>'^^^''^V  '^^  Kriogalnst  ^im^ihobereu 
«VerettoHh^^ die  'ilh»  cn xlTiiaten  aufrief..  >Ohhei  jene  .würr 
*dMr) !  diese  «ioht>  geaehdiSB'  sein  f  die .  -  geaechlft«  Saobe 
-OeiitscfalaBdatirii^de  'Idekieif  Tortheidi^  ^einaden  ha- 
lb^ «nnd^'Schivi^Adii^hvnfde'^ieUeic^  lUMaals  >;BUP'Sr- 
%figang/  nnd'  Entwiokdnng  seuer  (Kräfte: ^gekomnien 

-seihi  darob  welche  .'dnaeelbe  ein-iivdthiatariscfea  latcr- 
^Mse-^vreicht  bat. --'■■';.--'•'■  !■ 

v-  iNack  dem  UahaiiiU  4er  an  Jireit Mvnrgesdiöbeuen 


KavaJlQrif!^.  ,yini:lies9..TiUy  ^  Lager  ,  von  WohoiotMt 
apd  Kücl^to  gegen  We);Iii9n  vorf .  Seioe  AbsIcHJkravi 
J^eioe  aiidere  gewesen  sein^  al%  das  erUtte<ie.Mif|ggf^ 
ffolwfk  ^dareh  ein  grosses  Gefecht  wieder  apszngleidiei^ 
^od  die.  schwedische  Armee  anzugreifen»,  Allein  die 
Schwierigkäten,  die -er.  vor  sich  fänd^;  mSiNien  ihm-zn 
iiedenklich.  geschiencin.  haben,  denn  er  begnügte  .'sich 
anit  {eiBec  Kanonade  ^  und  Gustav  Adolph  halte,  sehr 
xiiihtig  -  genrtheilt. . ;  Es  kam  Icidiglich .  w  qinigen  .ßeir 
ieF-rGefecbten  ^  .  «Iiei  welchen  sich :  dj|e :  Anführer  ..  nap|i 
Aem  Beijspiel  des.  Köroigsi  Wasserst ; der  Gefahr  aI^setZft- 
ten»  Aber,  auch  sich  dnroh  lÜUuie  Thaten  sehr.a,n»- 
jKeicIineten«  Vorzügtich  *  wir4 :  der  ^General  Bandiswi^ 
und  der  nachher , als r  Feldherr'  berühmt  gewqrdjeiie  Heih 
ssog 'Bernhard  "VenSachsen-Weifiar  geiiaqnt,  vjoa  we]|r 
.ehom  r^QstftVf  Adoljph  bei  dieser -Gelegenheit,  ein^  giJD^ 
stige  3Ieiiinng  bekaniir  £9  konnte  njcht  iehleny  dass 
in. einer  Armee,  welche  von  einem  jsfo  kühnen  Heeifiihrer 
-eomraandirt  worden  .^er  zugleich  ihr  *Sonyerain  war^ 
sidi  «cht  ier  tLdoOig'/'XaT  Kahnhei^  hätte  yerbrjeiten 
4N0eiu .  I>eBft  der  Eipflnss  d^s  commandirenden.GeDe- 
:Mls  ist  «hon  du  s}<4i  sehr  giioss,.;fplg]Jch;.^er;ein€|s 
-Mo)iaF(Abilf  welcher,  dor  Kriegsherr,  des  Heeres,  s^lJt^ft 
is(;^'.«ioidiwät:  grösser«:  Gostav  Adolph  Jiif;Ude^i0c)r;. 
•mg  Bembai^  fiir  fähige  «tfd  trog  ihqinaf,  ^emriL^ii^ 
^gvUlen^'VQin  Hessen  beiünstßben^  wd  9^11  diiBsem  £nde 
.Wwbnugen. apanst^eq«    .  .  .; 

,.:.  Da  TilJ]r  sdn. -Yoihaben.  nidit  anirfuhren  kofn^, 
io  iBOg  er  sich  nac^  Tangeonilnde  nnd  darauf  nacJi 
Wolmirstedt«     Seine    Armee    hatte   durch   Desertion 
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grossen  Abgang»  Der  König  von  Schweden  erhielt 
"dagegen  eine  Verstärkung  Ton  8000  Mann^  welche 
mit  der  Königin^  seiner  Gemahlin,  anlangten.  Zugleich 
landete  in  Pommern  der  Marqnis  Hamilton  mit  6000 
Mann  in  England  geworbener  Truppen^  die  swar 
nebst  4000  Schweden  nnter  dem  Feldraarschall  Hom 
nach  Schlesien  geschickt  wnrden,  allein  dem  KSnig 
keine  sonderliche  Dienste  leisteten«  Sie  waren  am 
Ende  der  Campagne  bis  auf  1500  Mann  theils  ans* 
einander  gelanfen,  theils  durch  Krankheiten  anfgerie« 
ben  worden^  sehr  indisdplinirt  nnd  wenig  geübt  Ueber- 
banpt  zerfiel  das  gnte  Yerhaltniss  mit  Carl  L^  da  man 
dem  Konige  Ton  Schweden  mehrere  völlig  nnannehm- 
bare  Vorschlage  machte  nnd  ihn  sogar  sn  Operatio- 
nen nothigen  wollte,  nm  den  Chnrf&rsten  von  der  Pfahs 
wieder  in  seine  Länder  einzusetzen,  wie  die  Ge» 
schichte  jener  Zeit  dies  ToIIständig  schildert» 

Dagegen  erklärten  die  Herzoge  Ton  Mecklenbnrg 
«ich  jetzt  öffentlich  f&r  Gnstav  Adolph  ^  der  dem  Gre- 
neral  Tott  anftrng,  das  Mecklenburgische  von  dem 
Feinde  zu  reinigen,  welches  derselbe  anch  nach  eini- 
gen Gefechten  bewerksteUigte.  Der  König  begab  sich 
hieranf  nach  Güstrow^  war  bei  den  angestellten  Fei- 
erlichkelten zogegen,  nnd  kehrte  sodann  nach  Wer- 
ben znruck.  Hier  kam  der  Landgraf  Wilhelm  von 
Hessen  zn-  ihm,  ein'  Ffirst,  den  seine  Entschlossenheit 
in  der  Geschichte  der  damaligen  Terhängnissvollra  Zeit, 
sehr  zu  seinem  Ruhm  ausgezeichnet  hat.  Mit  dem- 
jselben   schloss  der  König  nnterm  12ten  Angost  ein 
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enges  Böndniss,  worauf  der  Landgraf  nieilcr  in  seldft  ' 
Staaten  zntiickkciirte. 

Gustav  Adolpb  hatte  früher)  sehr  wahrsdieinliiJi  j 
durch  das  Benehmen  der  jirotcstaatischen  Reichsständft  J 
Teranlaget,  den  schwedischen  Reichsständen  meb-  { 
rere  Pnnkte  zur  Bcrathong  Torgelegt,  woranf 
genwärtig  ihr  Gutachten  einlief.  Eine  der  Hanptn  \ 
iragcn  des  Königs  war:  „Ob  er,  falls  der  Kaiser  sieb  J 
,,zn  einem  Frieden  geneigt  zeige,  damit  sich  hegnS»  | 
„gen  könne,  Pommern  und  Mecklenborg  hei  ihrer  aJU 
,,tcn  Freiheit  erhalten  zu  sehen,  oder  ob  er  dieWie^«  ' 
„derherstellnng  der  eTangelisohen  Religion  verlangen^' * 
„and  deshalb  den  Krieg  fortsetzen  solle."  HieraoC'  ' 
erniederten  die  Reichsstänile,  dass  der  König  sich  miC  | 
dem  erstem  begnügen  kÖuoe,  weil  die  Anfrechthaltosg)  J 
der  evangelischen  Religion  eigentlich  die  Sache  den  J 
bctlieiligten  Stände  sei.  Diese  merkwürdige,  wicwolift'l 
nicht  mit  politiscliem  Scharfsinn  abgefasste  ßegulacbX  i 
tnng  gab  dem  Könige  völlig  freie  Hand,  nnd  rübrtft  j 
Ton  Glanbensgenossen  her.  Obgleich  nun  zwar  aicb  I 
keine  Gelegenheit  zeigte,  einen  solchen  Rath  hefolges 
zu  können,  so  ist  doch  sehr  zn  bezweifeln,  ob  Gnstavfl 
Adolph  ihn  befolgt  haben  würde,  da  er  bisher  die  pn 
testantisohcn  Fürsten  fast  gegen  ihren  Willen  nntei 
Btötzt  hatte.  Man  darf  sogar  annehmen,  dass  diesobl 
Monarch  zn  scharfsichtig  war,  am  nicht  einznsehe^l 
dass  mit  dem  Erlöschen  der  Protestanten  in  Dentscli«4  l 
Isnd,  anch  alle  vorigen  Pläne  des  kaiserlichen  Hof»«  1 
wieder  erwacht  sein  wiinlea,  nui  dessen  Macht  i 
Dentschland  ansznbreiten  und  zu  bcfcEtigcn,  dann  aber 
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nidit  irar  iie  KGsteiü&ilcv' ÜetJ^iOBtoee  wiix  GehorNi 
Bam  zu  bringen^  sondern  nnn  andu  da»  iaoUirte  fitütm^ 
täHÜMiie  Scbireden,  ea  sei  aof^ivleld»  Md  eA  iirolle^ 
gindich  an  ^mralysirem 

-  Nack  aeiara  niftslanfeneB'  ¥onndien   gi^ei  den 
Köaig  Gvatav  Adollfh^- richtate  Tilly»:.acine  Anfinerk- 
aaakeii   aaf  dM  CiiiirflinteB.  iom'  Siusbaäny  nm  ihii 
entweder  mit  Gewalt  za<  deaoraiireBy  oder  «iaUa-'-er  aidi 
mit  dem  Könige  von  Sfsliwedea  Yercinigen  «oUtey  Jbeide 
anangreifen'  and  nadilagen^  weldieB  •  TOä  eitidieiden-% 
der  Wiiknng  aeia  mnaste.  .  Tilly^  reekaetbi.faof  ^aeiofr 
Uebermaekt,  und  aog  die  Cerpa  der  GcaeiUe  Fiir--i 
stenberg  nnd  Attringer,  welche  mit  ftSOOOiBialm^aBa 
Italien  gekönnnefl  waren^  ^lii-  aielu    Gegen  den  Land- 
grafen  von  Hessen  achickte  er  den  Gtiteal*.  Em^tt 
mit  einigen  tausend  Mano^  aclirieb  anck'iriiien.  drohen- 
den Brief  an  die  hessischen  Landstände ,  «tob  vdckcn 
Schriftea  das  MerkwGrdigste  ia^  daas  darin  die<dettt-> 
sdien '  Fürsten    keineawega  als  nnabhSnipge^  anur  be*» 
di^gongaweiae   dem   Kaiser  nnterwoffane''  fiäw Mune^ 
aandem   geradean   tda  rebellische  VasaUen^>kehafldBU[ 
iverden«     An  den  Chnrfiiraten  ton  Sachaen^  aririckto' 
Täly  dnrdi  besondere  Abgeordoete  gkicyaUaiain;ftatk 
obgefaestea  Abmahnangsaclffciben,:  lüirini  er  Indangttf 
dnaa  ^ie  aächaiacken:  ISriq^a    «»den  kaiaerlishen 
ataraaen  miel&ten^  am  gegen  die^ Schweden,  au  lediien« 
Bie  Antwort  dea  Chorfiirsten  entsprach  jedook  nickt 
adner  Brwartong^  da  er  daria  erandit  winrdeyfaiiiaei-« 
ner  Armee  daa  ääckaisduo  Land  na  verlaasen.« 
'  DorGenentl  Tillj  Jkadt.nnnknekriJBK  Wolininledt 
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auf,  Unit  :niar9cbirte'  nacKHsllfa^:  voB'/traäütLor  jcdooli 
rei^blicb -seine  Antrage  ^chionurte.  AUehf^er  CLar«< 
fSnrt  biMe  bereits  •  b^ocd  FeNmarselifdi  Arakkiiii  (Am 
Biia)  an  ien  König  von  Sdnmdeir  abgcsdrickti  :iinA 
iMi^^^niHtttfe  ^^teal  '  Gaäta?  ^Adolf  fa  iialim  üin  kaltl 
aof,  ^vad  batte  bionza^  nacb  delnilKihe]:^  Yoi^cifallencri^  " 
die  gegrfindetcstcn  Ursacben,  nan  aber  aneb-  dib -Ge^i 
migtbaang,  asa  selien,  -dasa  'der  Glurrnfst  dtarcb  <Ue  Ge^ 
wait  ikH  Uaistände*  daiiiagebracbtlei,^  eodlicb  aeiiMF 
Zttfliff^t  xa  ibm  n  nebiaen»-  .-.  :   .i 

Ale  Arnim  dds  Mieatraaeh  .^cf  HtSrigs.bekieiktey 
bat  er  denselben  9  das  Vergangcad  asB !  vcrgeaseo:^  nndi 
terspracb,  dass  der  Cbacfiuirf^'alle  fiedingiu^^n  iHiüU 
len  Kerde^  die  der  Ködig^  nt  seiner  &icberheii  vcr^ 
schreHtoii  wStde« 

Gustav  Adolph  verlangte  nan  I  I)  I>ie  Fcstitog  Witf^ 
t^berg,  -2)  den  ällösi^^  Prinzen  als  Gcissel^  ':3)  did) 
GeMrerpflegbng  seiner  Armee  ^nifi.^ei  IMenaie^.  dnd* 
4)  die  Aiii^efemng' aller  iVerrätbcr,  die  in  dem  säcfa< 
aiadieii  Miuisterlam  if^ären«  Hiermit  'kehrte  Arnim*  zw 
dm  4Jharfirsten'£nrnck/*  Als  dieaer  Fürst  die  ibm 
geNiachten  Bediogavgen  erfidhrett^sbättey  sief  er  aasi^ 
^fNicbl  nur  Wittenberg,*  sondcfin  anch  ^ns  fiacbson: 
^jMirflitti  offen  stehen^  «nd  itb  nHH  ibm!-nieiB«r  ganze 
^^Bteilie-  «dd  eadlidv' micb  tMlbslals  GtisSela  fibei>! 
^y^en."  Mit  dieier  Anhvort .  oud  :  nocb  nehrerca : 
Auftragen,  schickte  er  sogleich  den  Feldmarschall  wie^  •: 
di|^%tfttPiBetai(4Alri^i^iriH«ipt^aartLer  ab. , 
'  ^'iDl^  Ei^blilmig  «esiiähtffKrstimidihrto  d( 
ingilai^^^tiiaw  erbatteüaeiniObAr^^iwcUikn 
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gangen  rarickaaliiiiy  und  ndi  rairiedeii  erklärt^  wenn 
der  CSiarfBrat  die  Amiee  des  Königs  anf  einen  Mo- 
nat mit  Geld  verpflegen  lasae^  mit  dem  ZDsats.^  dasn 
er  Um  anch  dieser  Aasgabe  wegen  schadlos  za  Aalten 
hoffe«  Hierauf  warde  ein  BBndniss  swischen  dem  Kö- 
mge  and  dem  CharÜrsten  unterm  1«  September  1631 
abgesehlossen. 

Was  Tilly  in  diesem  Zeilpnokt  hatte  tfaan  kön- 
nen oder  than  sollen^  dies  an  benrtheilen  liegt  eigent- 
lich ausser  unserm  Endawedu    ladess  ist  so  lidi  ge- 
wiss^  dass  jeder  Tag  äusserst  kostbar  für  ihn  war^ 
und  dass,  da  der  Charfurst  von  Sachs«  sieh  nicht 
iur  den  Kaiser  erklart  hatte,  und  Grusta?  Addpk  im 
Anmarsch  mur,  wie  nicht  unbekannt  sein  konnte,  es 
das  Rathsamste  gewesen  sein  wurde,  die  Sachsen  un- 
verzSglich  und  vor  ihrer  Yereinigang  mit  den.  Schwe-* 
den  anzugreifen«     Es  entsdialdigt  den  General  Tilly 
nicht,  dass  er  von  Grustav  Adolph  und  von  seinen 
Streitkräften  eine  zn  genüge  Vorstellung  hatte,  son- 
dern es  war  ein  Fehler,  den  Angriff  aufzuschieben^ 
weil  er  ihm  weniger  gekostet,  und  bei  einem  Erfolg 
dra  moralischen  Ebdruck  vexgrosserC  haben  wBrde« 
Eine  solche  Grelegenheit  aus  dar  Hand  au  Ifusen,  is^ 
selbst  bei  ier  grossten  Uebermacht,  nicht  weise  ge- 
handelt«   Hat  der  €i«ieral  Pappeaheim^ .  wie  jnan  sag^ 
zum  Angriff  gerathen,.aQ.liai  er  hiäria  wahrlich  Mhr. 
richtig  genriheilt»   .  .      -/.■:.:} 


•  I  •■ 


Gustav  Adolph?«  L|ge.JiiJDmtMlfc]id  ilutttei^ 
dorch  die  Yerbindimg'  mit  SadiMli  ^llgriirty^  aebt  \vt-> 
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poDiren  konnte ^  waren  nur  noch  im.  Entstehen ^  nnd 
seine  sämintlidieu  übrigen  AUürtenj  als  der  Ghnrfarst 
?on  Brandenburgs  die  Herzoge,  von  Pommern  und  Ton 
Mecklenburgs  so  wie  der  Landgraf  von  Hessen^  konn- 
ten ihm  vor  der  Hand  nur  wenig  Hülfe  leisten.  Es 
kam  also  darauf  an^  die  zu  thnenden  Schritte  der 
Armee  mit  Vorsichtigkeit ,  aber  auch  mit  Dreistigkeit 
ya  leiten  und  mögliche  Missgeschicke  zwar  nicht  aus 
den  Augen  zn  verlieren  ^  aber  auch  sich  jiicht  durch 
immerwährende  Gedanken  daran  niederbeugen  zu  las- 
sen. Hierin  war  der  Konig  Gustav  Adolph^  wie  die 
Folge  zeigte 9,  ein  grosser  Meister  und  wurde  dadurch 
eines  der  erhabensten  Vorbilder.  Gerade  eine  solche 
Verfassung  gehört  dazu^  wenn  ein  General  sich  auf 
sich  selbst  verlassen  will.  Die  Schriftsteller^  welche 
Qber  des  Königs  Lage  gfschr^eben  haben ,  stellen  sie 
.TJel  zu  sehr  auf  die  JS^pitze^  indem  sie  meinen^  dass 
,  1^  einem  unglücklichen  Treffen  nun  sogleich  Alles 
tedoren  gewesen  ^  das  Reich  unterdruckt ,  Frcussen 
dnrch  Polen  erobert ^  und  der  König  von  Dänemark 
fogar  nach  Schweden  gegangen  sein  wurde  ^)«  Allein 
.  dne  totale  Di^oute  war  nicht  wahrscheinlich,  weil  die 
.  Afmee  darnach  geführt  werden  konnte  ^  nnd  eine  so 
grosse  Veränderung  konnte  nicht  in  einem  Augenblick 
bewirkt  werden.  Die  Ansichten  jener  Schriftsteller^ 
dfie  nicht  Militairs  sind,  haben  daher  das  Ansehen  der 
.  Uebertreibung  einer  gereizten  Phantasie^  welche  durch- 
aus nicht  in  den  Krieg  gehört«     So  lange  nämlich 
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noch  eine  Armee,  sei  sie  auch  weit  schwäcber,  als  der 
Feind  9  da  und  einigermassen  schlagfertig  bleibt,  ist 
noch  njehts  verloren,  sondern  der  Gedanke,  dass 
etwas  verloren  sein  könnte,  ist  das  Uebelste 
oder  Gefahrlichste.  Gustav  Adolph  war  der  Antipode 
einer  solchen  *  Schiassfolge,  die  bei  misslichen  Umstan- 
den sich  zn  Zeiten  durch  Worte  Lnft  macht,  „dass 
doch  Alles  nichts  mehr  helfen  kann  *)"  Dagegen 
trieb  ihn  seine  Anfgclegtheit  zum  Streit  zn  Hoffnungen 
imd  gewöhnte  ihn,  die  Lage  der  Dinge  von  einer  hei- 
tern Seite  anzusehen.  Eine  solche  Disposition  hat 
wahrscheinlich  viel  zu  seinen  Erfolgen  beigetragen,  nnd 
verdient  deshalb  besonders  anerkannt  zn  werden« 

Der  König  hatte  ans  Pommern  Yerstärkniigen  an 
sich  gezogen  nnd  seine  Armee  bei  Werben,  bei  Ra- 
thenow und  Brandenburg  vertheilt,  endlich  aber  nach 
der  Einigung  mit  dem  Churfiirsten  ton  Sachsen  bie 
nach  Wittenberg  marschiren  lassen,  wo  e^  am  3ten 
September  .die  Elbe  passirte  nnd  sich  ani  folgenden 
"Tage  bei  Dfiben  mit  den  Sachsen  vereinfgfel  Tilly, 
welcher  die  Städte  Naumburg,  Merseburg ' imd  Halle 
besetzt  hatte,  war  nach  Skeuditzmarscbirtnnd'bekogden 
2ten  ein  Lager  zwischen  Eutritsch  nnd  Mockiem  nnweit 
Leipzig.  Er  setzte  sich  nun  in  den  Besitz  dld^er 'Stadt, 
die  nach  einigen  Unterhandlungen  sich  ihm  ergab»  Tilly 
scheint  nngewiss  gewesen  zn  sein,  ob  er  hier  eine 
Schlacht  annehmen,  oder  (vermnthlich  wegen  der  hin- 


*)  Solche  Aeuflserongeii  waren  ei,  dit  den  Fürsten  Blücher,  wenn  er  sich 
tm  seinen  Rückzog  nach  Lübeck  im  Jahre  18O6  erinnerte,  noch  lange  nachher 
in  Feuer  und  Flamme  setzten,  dit  fedesmal  in  derben  Worten  »ushrachen. 
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tcr  Jbm  befindncKcn  Defileen)  vielmelir  »ich  durch  Ldp* 
sig  sdehen^'  und  die  Stadt  vor  der  Fronte  behalten 
solle.  Hatte  er  dies  getban^  so  ivürde  der  Konig  ton 
Sebweden  eine  ungleich  schwerere  Aufgabe  zn  lösen 
bekommen  haben ,  Und  yiellcicht  wOrden  die  Resnltate 
ganz  anders  aasgefallen  sein.  Diese  Unsicherheit  wird 
sogar  wahrscheinlich,  weil  seine  nädisten  Anordnungen 
eine  Unbestimmtheit  verrathen,  vorzüglich  alier,  weil  er 
während  des  Gefechts  die  Uebersicht  verlor,  wodurch 
der  Znsammenhang  der  Trappen  nnd  ihrer  Bewegnn^ 
■  gen  anfgeopfert  wurden. 

Die  Beschreibangen,  welche  von  der  nnn  iblgeddea 
Schlacht  vorhanden  sind,  rühren  grösstentheils  von  Ver- 
fassern her,  die  nicht  selbst  Soldaten  waren,  nnd  da-- 
ber  den  eigentlichen  Hergang  des  Gefechts  nnr  höchst 
unvollkommen,  zam  Theil  anch  verworren  nnd  gegen 
die  Möglichkeit  beschrieben  haben.  Es  ist  ihnen  oft 
nnr  nm  eine  schone  malerische  Darrstellong  zn  thnn,  nnd 
wenn  man  selbst  des  als  Dichter  grossen  Schiller's  Be-- 
schreibnng  von  dieser  Schlacht  liest,  kann  man  nicht 
TVL  einer  richtigen  Yorstellnng  von  derselben  gelangen. 
Es  soll  dies  kein  Tadel  sein;  aber  es  beweist  nnr, 
dass  einem  so  ausgezeichneten  Kopf  sogar  Vorstel- 
Idngen  nnd  Redensarten  entfallen  können,  welche  zn 
eiAer  irrthfimlichen  Benrtheilong  der  wichtigsten  krie- 
gerischen Angelegenheiten  fahren  mfissen,  wenn  man 
sie  anbedingt  nnd  nngepruft  als  wahr  annehmen  wollte« 
So  z.  B.  sagt  Schiller :  „Die  zwei  grössten  Heerinh- 
„rer  ihrer  Zeit  o.  s.  w.  sollen  jetzt  mit  einander  ihre 
„letzte  Probe  bestehen;    einer  von  beiden  rans» 
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seinen  Rnbm  anf  dem  Schlachtf«lde  xornck- 
^^lassen"  Q»  s.  w.  Welcher  Leser ,  besonders  ein 
jngendliclier,  wird  sich  hierbei  nicht  ein  so  fiirehter- 
liebes  9,va  banqoe^"  ein  so  schaoerliches  anfs  Spiel  Set* 
sen  einer  muhevoll  em^orbenen  Reputation  denken,  das 
durch  Nichts,  selbst  nicht  durch  das  Leben  aufgewo- 
gen  ivcrden  kannl  — Aber  diesem  ist  nicht  also,  und 
der  Soldat  thut  wohl,  diese  Ansicht  scharf  im  Auge 
zn  behalten. 

Hat  nämlich  der  General  reiflich  nberleg^  weshalb 
er  ein  grosses  Treflen  wagen  will,  hat  er  seine  An- 
ordnungen so  getroffen,  dass,  so  weit  menschliche  Klug- 
heit reicht.  Alles  berücksichtigt  worden  ist,  und  man 
ihm  also  rechtmässig  keine  Vorwürfe  machen  kann: 
so  hat  er  das  völlige  Redit,  den  Ansang  dem  Gluck 
SU  überlassen.  Denn  wenn  er  dies  nicht  wollte,  so 
wBrde  er  gar  nicht  mit  seinen  Anordnungen  enden, 
und  dadurch  in  andere  grosse  Fehler  fallen  und  ge- 
rechten Tadel  verdienen.  Wahrlich,  der  Ruhm  eines 
Anführers  miisste  schlecht  gegründet  sein^  den  das 
Gluck  allein  über  den  Haufen  werfen  könnte! .  Denn 
das  Gluck  kann  kein  Sterblicher  beherrschen,  und  also 
anch  deshalb  nicht  getadelt  Werden,  wenn  daMdbe  ihm 
den  Rücken  kehrt.  Den  Beweis  hiervon  liefern  so 
manche,  durch  sonst  wahrhaft  grosse  Generale  ver'^ 
lorcne  Schlachten,  die  deshalb  ihre  Reputation  I^eines« 
Wegs  gefährdet  haben.  Es  giebt  sogar  Fälle,  bei  de- 
nen ein  Feldherr  im  Unglück  am  grössten  erscheint. 
Man  möchte  deshalb  wünschen,  dass  alle  solche  Yor- 
stellnngen  von  Opferang  des  Ruhms  bei  einer  Schlacht 
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vertilgt  Verden  köimtea,  veil  sie  allem  UnfernehmaDg>M J 
geist  Hohn  spreclien.    Es  müsste  als  ein  Axiom  angs- 
sehen  werden,   dass  der  Ruhm  eines  Fcldlierrn,  neni 
er  einen  solclien  wirklich  crworlieu  hat,  keineswegs  y 
Glück  abhängt,  sondern  von  der  Zweckmässigkeit  sei-fl 
ner  Anordnungen  nnd  deren  Ansfulirnng,  so  viel  näni'^i^l 
lieh  Ton  ihm  abliängig  ist.     Das  Urthcil  des  ^ 
Hanfens  will  in  diesem  Fall  nichts  sagen,  nnd  beliält  I 
anch  nnr  knrze  Zeit  die  Uebcrhand.     Der  wahre  RoJ 
der  in  die  Folge  der  Zeiten  dringt,  kann  nicht  dfti 
durch  verfälscht  and  geschmälert  werden. 

Als  Gustav  Adolph  sicli  mit  dem  Chmrürsten  ^ 
Sachsen  vereinigt  hatte,  der  ihm  angefähr  16000  Man 
zarührte,  war  er  gegen  40000  Mann  stark.     Ehe  ( 
nun  die  Anordnnngcn  zum  Angriff  erliess,  riet  er  täfnU 
uen  Kriegsrath    Eusaiamen^   bei  wclcbem  ausser  dew'l 
Chnrfiirsten  von  Sachsen,  der  Churfiirst  von  Brandeo-rC 
borg  ebenfalls  zugegen  war.     Der  König  verhehlte  ilt^  I 
nen  keineswegs  die  Gefahr,  sondern  er  äusserte,  „dasa  j 
„bei  einer    grossen    Schlacht    eine  Krone  nnd    zwnl 
„Chnrhiitc  auf  dem  Spiele  ständen,  und  dass  das  Glück 
„wandelbar  sei."     Mau    darf  indess  annehmen,   dass 
ein  80  grosser  General,  als  der  König,  die  Unvenneid- 
liarkeit  eines  Treffens  wohl  einsah.     Denn  was  hättft  } 
jetzt  daraus  werden  sollen,  wenn  die  Verbündeten  i 
nein  Hauptschlage  hätten  aus  dem  Wege  gehen  wo! 
len  ?     Es  ist  also  zu  vermotLcn,  dass  Gustav  Adol^  ] 
mit  sicli  selbst  völlig  einig  war,  dass  er  aber  nnr  des^  ] 
lialb  den  Einsatz  so  gross  schilderte,  vm  in  den  An<^J 
gen  allürtcr  und  unabhängiger  Fürsten,  der  Ansgangl 
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modiie  sein^  welcher  er  wollte  ^  als  eia  bedadtteamer 
Feldherr  zu  ersdieincn^  za  dessen  Ueberleguog  und 
BerficksichtiguDg  sie  unter  allen  Umstanden  ein  festes 
Yertranen  fassen  könnten.  Zugleich  bekam  der  König 
Gelegenheit,  ihre  Gesinnungen  kennen  zn  lernen.  Er 
rerschwieg  selbst  nicht,  dass  er  sich  in  einer  vortheil- 
hafteren  Lage  befinde,  als  beide  ChnrfiirsteD. 

Die  hierauf  erfolgte  Antwort  des  Ghnrfursten  von 
Sachsen  war  jedoch  völlig  genugthuend«  Er  zeigte 
die  Noihwendigkeit  den  Feind  anzugreifen,  um  dem 
vorhandenen  Znstande  ein  Ende  zu  machen,  er  erbot 
sich  sogar,  ganz  allein  mit  seinen  Truppen  nach  Leip- 
zig zu  marschiren  und  eine  Schlacht  zu  wagen*  Der  Be- 
sdiloss  war  daher  bald  gefasst^  nur  verlangte  der  Konig, 
dass  derselbe  sogleich  und  noch  eher  ansgefiihrt  werd^ 
als  die  Verstärkungen  bei  der  feindlichen  Arme^  na- 
mentlich die  Generale  Altringer  und  Tiefenbach,  ein- 
getroffen wären. 

Beide  Armeen,  die  schwedische  und  sächsische^  tra- 
ten den  7.  September  ihren  Marsch  in  zwdi  Co- 
lounen  an,  eine  Avantgarde  vor  sich  habend.  Beide 
waren  rechts  abmarschirt,  die  Schweden  rechter  Bland 
des  grossen  Wegs  von  Dnben  nach  Leipzig,  die  Sach- 
sen auf  demselben.  Auf  diese  Art  passirten  sie  bei 
dem  Dorf  Schelkan  den  unbedeutenden  Loberbadu 

Als  Tilly  die  Annäherung  der  feindlichen  Armee 
erfahr,  verliess  er  sein  Lager  bei  Eutritsch,  und  ging 
in  zwei  Colonnen  so  weit  vor,  dass  sein  rechter  FIB- 
gel  vor  dem  Dorfe  Seehausen  zu  stehen  kam,  der  linke 
hingegen  das  Dorf  Breitenfdd  links  im  Rucken  hatte. 
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Die  Stärke  seiner  Armee  war  uogefiUir  der  seine« 
kÖDiglichea  Gegners  gleich.  Es  kann  nicht  unsere  Abl- 
aicht sein^  eine  taktische  und  umständliche  Bescbrei- 
bang  dieser  Schlacht  nnd  des  Terrains,  worauf  sie  vor-^ 
.fiel,  zu  liefern;  indess  .gehört  es  zur  Charakteristik 
Gnstav  Adolph's  und  seines  Gegners,  der  Hanptmomente 
des  Treffens  zu  erwähnen,  wobei  wir  uns  der  Führung 
eines  ehemaligen  prenssischen  Officiers  überlassen  wol- 
len, welcher  über  diese  Schlacht  eine  eigene  Abband-- 
lang  geschrieben,  und  die  Gegend  in  Person  genau  un- 
tersucht, auch  einen  Situationsplan  von  derselben  aufge- 
nommen hat  ^).  Dies  ist  ein  sicherer  und  .  der  beste 
Fuhrer,  dahingegen  die  andern  Schriftsteller  sehr  un- 
sicher sind.  Diese  beschreiben  die  Gegend  von  Leip- 
zig, wo  das  Treffen  vorfiel,  als  sehr  bergig,  nnd  stel- 
len einige  Höhen  als  so  dominirend  vor,  dass  sie*  die 
ganze  Umgegend  beherrschen,  da  doch  das  wellenCünnige 
Terrain  jener  Gegend  nur  sehr  sanft  an- oder  ablaufend  isi^ 
und  steil  abgegedachte  Höhen  gar  nicht  vorhanden  sind. 
Jene  verkehrte  Vorstellung  hat  aber  die  Schriftsteller  zu 
noch  weitern  Behauptungen  und  Folgerungen  gebracht,  die 
den  Hergang  der  Sache  völlig  entstellen«  So  erzählen 
z.  B.  die  Meisten,  dass  Tilly  seine  Artillerie  auf  die 
Berge,  und  die  Infanterie  vor  die  Artillerie  am  Fuss 
der  Berge  gestellt  habe,  damit  die  letztere  nber  die 
erstere  habe  wegschiessen  können.     Uuerachtet  nun  dies 


*)  Ri  ist  dies  der  Verfasser  des  Diseour»  d'un  ofßcier  prussien  sur  hs  bn- 
iailie»  Je  Brtitenfftd  et  äe  Lützea  aoee  lea  plana  levis  eur  le  terrain  par  Vau- 
lemr  du  diseourSy  welche  Abbandlang  cicli  in  der  Histoire  de»  deruivtrvs  c.ani- 
ftag^Bs  de  C,  A.  traduit  de  V Italien  par  ßlr.  de  Franchevitle  befindet,  und 
4ereu  VerlasMar^  wie  scbon  erwäbot^der  fentorbene  Obriat  Toa  Stamfort  seia  eoli. 
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Bcbon  an  sieb  ein  wahrer  Unsinn  is^  weil  die  Artillerie 
sich  nicht  hätte  vorwärts  bewegen  können,  so  ermangeln 
doch  die  Gelehrten  nicht,  diesem  Umstand  den  Yei^ 
Inst  der  Schlacht  anfTilly's  Seite  zuzuschreiben.  Allein 

* 

er  lag  in  ganz  andern  Ursachen.  Eben  so  nn?emiint- 
tig  ist  die  Meinnng  vieler  Schriftsteller,  dass  die  kai- 
serliche Armee  nnr  eine  einzige  Linie  formirt  habe. 
Das  Wahre  an  der  Sache,  nnd  zwar  nach  den  glaub« 
wGrdigsten  Berichten,  ist  Folgendes. 

Tilly  war,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Gegend 
zwischen  Seehausen  nnd  Breitenfeld  aufmarschirt. 
Die  Armee  stand  in  zwei  Treffen,  die  Kavallerie  auf 
den  Flugein,  nnd  hatte  auf  der  hinter  der  Front  lie- 
genden säuft  anlaufenden  Anhöhe  eine  Reserve,  wel- 
che zwei  grosse  Batterien  deckte.  Der  Verfasser  des 
y,Disconrs''  macht  hierbei  die  Bemerkung,  dass  Tilly 
durch  seine  Stellung  das  geeignetste  Terrain  gewählt 
habe,  um  ein  grosses  Gefecht  annehmen  zu  können,  weil 
die  Gegend  überall  zugänglich  und  offen  sei,  nnd  einem 
gewandten  AnHihrer  sowohl,  als  braven  Truppen  Ge- 
legenheit habe  geben  können,  einen  ausgezeichneten 
Sieg  zu  erfechten.  Tilly  habe  daher  eine  Schlacht 
gesucht  und  auf  die  Vortheile  seiner  vorigen  Stellnng 
bei  Eutritsch  Yerzicht  geleistet,  woselbst  er  hatte  den 
Feind  erwarten  können. 

Gustav  Adolph  behielt  durch  seine  Avantgarde  den 
Uebcrgang  über  den  Lober  besetzt,  und  Tilly  de- 
taschirte  den  General  Pappenheim  mit  2000  Pferden, 
den  Feind  hier  eine  Weile  aufzuhalten.  Fappenheim 
musste  mit  andern   2000  Pferden  nnterstiitit  werden. 
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Er  zog  sich  endlich  znrock,  und  steckte  einen  Tii^ 
Ton  Poüelwitz  in  Brandy  wodnrcb  der  Konig  genSÜiigt 
wnrde^  dies  Dorf  zn  umgeben« 

Hierauf  folgte  eine  Kanonade^  ^brend  welcber 
der  König  seine  Armee  mit '  dem  reebten  Flfigcl^ 
anf  welcbem  die  Scbifeden  staioiden^  gegen  das  Dorf 
Podeli^itz,  mit  dem  linken  FlSgel  aber^  anf  iivel- 
ehern  die  Sachsen  sich  befanden,  hinter  dem  Dorfe 
Gopscbelwitz  in  zwei  Treffen  nnd  einer  Reserve  for-« 
inirte.  Bei  den  Schweden  stand  die  Kavallerie  anf 
beiden  Flügeln,  bei  den  Sachsen  stand  siö  ^Is 
zweites  Treffen  anfmarschirt ,  die  Infanterie  als 
erstes  Treffen  allein  vor  sich  habend.  Auf  einem 
Hagel  in  der  Mitte  der  Armee  wurde  eine  grosse 
Batterie  etabh'rt.  Es  scheint  also,  als  ob  Gnstatr 
Adolph  seine  Armee  unter  dem  feindlichen  Artillerie- 
Feuer  habe  au&narschiren  lassen;  indess  war  die 
Entfernung,  nach  dem  Plan  zn  nrtheilen,  immer  noch 
Gber  2000  Schritt  gross. 

Nun  ruckte  der  Konig  vor  beiden  genannten  Dör- 
fern vor.  Der  Umstand  aber,  dass  beide  gegen  einan- 
der fechtende  Armeen  ihre  Flügel  nirgend  anlehnen 
konnten,  sondern  damit,  wie  man  in  neuerer  Zeit  sich 
ausdrückt,  in  der  Luft  standen,  gab  zn  Bewegun- 
gen von  Seiten  der  Kaiserlichen  Veranlassung,  die 
ganz  genau  hätten  müssen  mit  einander  in  Verbindung 
stehen  und  unterstützt  werden  können,  wenn  durch 
dieselben  eine  günstige  Entscheidung  hätte  herbeige- 
führt werden  sollen. 

Pappenheim    commandirte    anf   dem   kaiseriidien 
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Ujakm  Flügel^  welciier  dem  sehwedischen  rechten  eU 
was  näher  als  die  übrige  Schlachtlinie  gekommen  war. 
Als  dieser  General  nan  die  schwedische  Armee  das  Dorf 
Podcdwitzr  dejiassiren  sah,  griff  er  ihren  rechten  Flöge], 
indem  er  eine  Rechts-Schwenknng  ansfiihrte,  mit  Unr 
gestnm  an.  Der  General  Banner  fahrte  ihm  aber  die 
Kavallerie  dep  Flügels. nnd  der  zweiten  Linie,  eben* 
falla-.dnrch  einen  Rechta- Abmarsch,  um  in  einem  Ha- 
ken Front  gegen  ihn  zu  machen,  entgegen,  und  der 
Feind,  konnte  seinen  Zweck  nicht  erreicJien,  sondern 
wurde  sieben  Mal  zurückgeschlagen«  Dies  setzt  vor- 
aus, dass  die  Gegenbewegnng  des  Generals  Banner 
sehr  znr  rechten  Zeit  ausgeführt  worden  war. 

Unterdessen  war  die  Kavallerie  des  kaiserlichen 
rechten  Flügels  anf  die  Sachsen  losgegangen,  hatte 
sie  geworfen,  und  schlug  sie  endlich  völlig  in  die 
Flucht  Tillj,  um  die  feindliche  Armee  ganz  zu 
umklammern,  liess  nunmehr  das  zweite  Treffen  in 
das  erste  einrücken,  aber  ans  dem  Ganzen  sehr  grosse 
Bataillone  oder  Massen  formiren,  die  ans  mehreren 
Brigaden,  eine  jede,  zusammengesetzt  waren,  vermnth- 
lich  in  der  Absicht,  den  Feind  dadurch  im  Centro  zu 
durchbrechen.  Seine  Reserve  nnd  schwere  Artillerie 
blieB  auf  der  Höhe  stehen.  Nan  griff  die  kaiserliche 
Kavallerie  den  schwedischen  linken  Flügel  an. 

In  diesem  Augenblick  hatte  jedoch  das  Grefecht 
auf  dem  schwedischen  rechten  Flügel  schon  eine  für 
Pappenheim  nachtheilige  Wendung  genommen,  und 
der  König  konnte  von  dort  mehrere  Truppen  nach  dem 
lijBikcüa  Flügel  detaschiren,   welche   denselben  deckten, 
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mid  sehr  wabrscheinliGh  den  Feind  in  seiner  rechten 
Flanke  werden  angegriffen  haben.  Der  Konig  begab 
sich  seihst  dorthin.  Eine  vorzügliche  Wirkung  soll 
es  hier  gehabt  haben^  dass  die  schwedischen  Esca* 
dions  hinter  sich  Infanterie  hatten^  nnd^  wenn  der  Feind 
hcranprellte^  sich  öffneten^  nm  ihn  durch  ein  solches  unvei- 
mnihetes  Fener  zn  empfangen^  dann  aber  vom  Fleck 
anf  ihn  einznhanen.  Die  Infanterie  vertrat  also  da- 
mals in  gewisser  Art  unsere  heutige  reitende  Artillerie» 
und  so  scheint  sich  diese  Yennischnng  der  Waffen 
einigermassen  erklären  zn  lassen. 

Tilly's  grosse  Massen  waren  gegen  die  bewegli-^ 
dieren  Bataillone  und  gegen  die  leichten  Escadrons  der 
Schweden  zu  schwerfällige  und  konnten  von  ihren 
Waffen  keinen  so  vortheilhaften  Gebrauch  machen» 
als  ihre  Gegner.  Fappenheim  war  durch  Banner 
geschlagen»  nnd  floh  fiber  Breitenfeld  hinaus»  nm  den 
Weg  nach  Halberstadt  zu  erreichen.  Der  König 
liess  ihn  gegen  Breitenfeld  verfolgen»  nnd  nun»  da  er 
wegen  seines  rechten  Flügels  ausser  Sorge  sein  konnte» 
führte  er  mit  der  Armee  eine  Bewegung  aus»  welche 
unter  solchen  Umständen  schon  einen  bedeutenden 
Grad  von  Manövrirfähigkeit  voraussetzt»  und  wo- 
durch er  die  Schlacht  entschied.  Er  liess  nämlich 
die  Armee  eine  halbe  Yiertel*Schwenkung  links  un- 
ternehmen'*^)» und  nahm  die  "grossen  Batterien»   welche 

*]  IMf  »e  LiaU-Sciiw«nkaog  ist  aaicrdlogs  fa  Zweifel  gezogen  worden, 
•Heia  ohne  dieselbe  weder  die  prompte  Kntscheidung,  noch  die  Wegnahm« 
dkr  Batterie  naf  der  H8he,  noch  die  Verwirmog  der  kaiserlichen  Arme« 
•rMirbar.  Ob  sie,  wie  hent  zu  Tage  anf  dem  Rxercierplatz  geschehen  eei, 
oder  nicht,  thnt  nichts  zur  Sache.  Crenug,  sie  mosste  Statt  finden,  and  zwar 
U  um  mit  der  kaiserlichen  Arme«  y  w«lehe  di«  Sachsen  g««cUag«ii  «ad  den 
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liinter  der  Bfitte  der  feindlichen  Armee  gestanden 
hatten  nnd  nun  in  Wirksamkeit  traten  ^  bald  iveg. 
Hierdurch  griff  er  die  feindliche  Armee  in  ihrer 
linken  Flanke  an^  welche  jetzt  in  eine  sehr  kritische 
Lage  Tersetzt  vrnrde,  da  der  schwedbche  linke  Flü- 
gel, nnter  dem  Feldmarschall  Hom,  in  ihrem  rechten 
Flügel  9  die  schwedische  Infanterie  aber  zugleich  auch 
?on  vorn  sie  anfiel  ^  so  dass  sich  nnr  die  Trappen 
dnrch  ihre  Bravonr  einen  Rückweg  zn  bahnen  ver^ 
mochten.  Die  Unordnnng  nahm  zugleich  fiberhand, 
die  Schweden  druckten  in  ihrer  Verfolgung  der  Flie- 
henden sehr  nach,  nnd  Tilly,  welcher  in  Gefahr 
gerathen  war,  gefangen  genommen  zn  werden,  ging 
mit  den  wenigen  Ueberresten  seiner  Armee,  in  Beglei- 
tung der  Generale  Fürstenberg  nnd  Cronenberg,  anf 
dem  Wege  nach  Halle  zurück.  Die  Nacht  begün- 
stigte diese*  Flucht,  nnd  erst  in  Halberstadt  traf  er 
mit  Pappenheim  zussftnmcn. 

Dies  war  der  Ausgang  der  allerdings  sehr  wiG||^- 
gen  Schlacht  von  Breitenfeld,  bei  welcher  es  merkwnr« 
dig  ist,  dass  die  Armee  Gnsta?  Adolph's  in  ihrer  rech- 
ten   nnd   auch  in  ihrer  linken  Flanke  nachdrücklich 


Schwedco  in  di«  Flaok«  gekomme«  war,  in  paraUel«  SteUoag  ra  koaiaeB ; 
2)  «m  die  Tom  Feinde  degamirtcn  Batterien  weg^ebmen  zu  kSnnen,  die  kintcr 
•einem  linken  Plttgel  lagen,  ledoch  denselben  tehr  weit  debordirten.  —  Der 
Einwurf,  in  f echt  Gliedern  nicht  schwenken  xa  kSnnen,  will  nkhti  lagen,  da 
wir  in  den  Bataillons-Colonnen  dergleichen  bequem  ansiuhren. 

Zu  bemerken  ist  noch,  data  die  FrontnVeränderang  der  Sdiwedcn  nicht 
•her  Stau  fand,  als  nachdem  der  kaiserlich«  link«  Flügel  unter  Pappenbeim 
geschlagen  worden  war,  denn  der  KSoig  GusUv  Adolph  hatte  eben  defhalb 
schon  Torher  seinen  linken  FlUgel  durch  Truppen  Minea  rechten  FlifgeU 
vnterst&t^en  lassen,  wail  ai«  dort  nicht  mehr  nuthig  waren.  AUdana  nrH^ 
Molgt«  di«  tMI»mg,  odMT  Achttl-Schwtvkuif  liaka. 


r 
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augegrifFcB  wurde,  and  dessenungeachtet  den  Feind  vol* 
lig  sclitug,  zum  Beweise,  dass  ein  Flankcnangrifl  nidi^.  J 
notLweiidiger  Weise  einen  Dniiberwiuclliclicii  N&clitliflil.l 
berbeifiifart ,    insbesondere    wenn    der    Feind    dadnrcjk^ 
getrennt    wird.     Indess  ist  nicht  zu  laugnen,  dass  i 
deo  Angriffen  der  kaiserlichen  Ärnice   an  Zusammean-I 
hang  felilte,    dass  sie  auf  gut  Glück  nnlernoinmeD  ; 
Bein  sclieiuen,  nnd  dnss  eben  dadurch  dem  eommandif*  1 
rendcn  Geacral  das  Steuerrndcr  ans  der  Hand  gewni 
deD  \(urde.     Nun  gab  ci  unfreiwillige  Blossen,    aj»| 
er  die  Sachsen    geschlagen  hatte    nnd    seinen    linken  1 
Flügel   dagegen  geschlagen  sah.     Ist  Tillj,  wie  maa  I 
aagt ,  hierzu  dnrch  eine  zn  grosse  Hit^e  nnd  Anfwaj^  I 
lang  veranlasst   worden,    als    er  die  Sachsen  fliehwj 
gab,  so  ist  dies  abermals  ein  grosser  Fehler,  vorzuit 
lieb,  da  er  ihn  hatte  von  Fa|)]ienlieiiu   begeben  sehi 
•als  dieser  den  Zusammenhang   der  Schlachtlinie 
stoit  hatte.  Denn  Tilly  vergrösscrte  oflenhar  die  FoJe»^ 
gen -dieses  Fehlers  des    Generals    Fappcnheim    dm 
eigne  Schuld,  und  beide  konnten  einander  bittere  Vor- 1 
viirfe  machen,  dieser,  nicht  zu  rechter  Zeit  onterstiitst^ 
tvorden  zu  sein,  nnd  Tilly  jenem,  dass  er  nicht  zei-* 
,  tig  genug  sich  an  die  Armee  angeschlossen  habe.  Til»! 
ly's  grösster  Fehler  aber  war  immer,  alle  seine  Haupt- 1 
kräfte  lediglich  gegen  die  Sachsen  verwendet  zu  ha^fl 
bcn,  wodurch  er  gezwungen  wurde,  sein  zweites  Trti 
fen    aufzulösen.      Die  Auordnnngea   Gustav    Adolph^ 
zeigen  dagegen    deutlich  seinen  Scharfblick  nnd 
kaltes  Blut.    Er  war  gerade  jedesmal  da  zugegen,  wo 
er  das  Ganze  leiten  konnte,    nnd    erscheint    als  ein 


U 


100 

Gommandirender  General,  der  die  Bewnndernng  der 
Nachwelt  verdient.  Seine  Verfahrongsart  schildert 
ihn  uns  ganz  so,  me  er  eigentlich  war,  nnd  bedarf 
äaher  keines  weitern  Coininentars« 

Die  ganze  nnter  dem  Grafen  Tilly  gestandene  kai- 
serliche Armee  war  beinahe  anfgelost.  Man  sagt, 
nur  600  Mann  habe  er  nach  Halle  gebracht  nnd  das 
Fappenheimsche  Corps,  nnr  noch  ans  1400  Köpfen 
bestehend,  in  Halbefstadt  gefunden«  Die  Bagage, 
alle '  Artillerie  nnd  fiber  hundert  Fahnen  gingen  ver- 
loren. Der  Verlnst  an  Todten  belief  sich  anf  7000  Mann, 
der  Gefangenen  nnd  Yerwnndeten  *)  anf  0000  Mann, 
nAd  Viele  wurden  in  alle  Gegenden  zerstreut«  Die 
Sachsen  verloren  2000  Mann.  Der  Verlust  der  Sdiwe- 
den  soll  sich  nnr  anf  700  Mann  belaufen  haben. 

Gustav  Adolph,  wie  dies  bekannt  ist,  durchdrungen 
von  Gefiihl,  nnd  nach  seinem  Herzensglanben  von  Dank 
gegen  das  höchste  Wesen,  dachte  zuerst  an  seinen 
Wohlthäter,  nnd  als  der  Feind  geschlagnen  war,  beugte 
er  seine  Knie  noch  anf  dem  Schlachtfelder  nm  seinen 
Dank  in  Worte  auszusprechen.  Dieser  Zug  schil- 
dert zu  deutlich  die  Sinnesart  dieses  tapfem  nnd  gros- 
sen Feldherm  nnd  Königs,  als  dass  er  in  seiner  Cha- 
rakteristik übergangen  werden  dnrfjte.  Solchen  Gesin- 
nungen gemäss  war  auch  die  Benrtheilung  seiner  selbst 
bei  diesem  wichtigen  Ereigniss,  dessen  Ausgang  er 
mehr  den  Veranlassungen  einer  höheren  Hnlfe  nnd 
der  Tapferkeit  seiner  Truppen,  als  seinen  Anordnnn- 


*)  TUI7  MUift  war  verwundet  worden. 


gen  zuschrieb.   Oustav  Adolpbr  blieb  clalier  fom  ClGdk 

nnberanBCht^  und  dispoDirte  desto  uobefangenet  Ober  die 

bedeutenden  Talente^  die  ibnr  zu  Theil  ge^vorden  Mraren. 

Der  €burfnii3t  iton  Sachsen  kkin  nach  dcfr  Sehlactit 

.    ■        ■  ■      ■  ■» 

w&m  Könige/ der  ifam  daPur^  dass  er  znm  Angriff  ge- 
'radien  batte,   dankte  und  ihm  yendchert  haben  soll, 
*«  werde  „den  alten  Corpöräl,"  wie  er  Tilly  nannte''^)^ 
bis  ans  Ende  der  Welt  verfolgeiü*  Der  OfaarfBrst  war 
'Von  'dem  Benehmen  des  Königs"  döbitigerisseh^- dass 
'er'  dem  Monarchen  beihenerte,  er  werde  Alles  anwen- 
"den  damit  er  zum  römischen  Konige  erwablt  wiirde. 
Der  König  nahm  diese  Aeusserung  wohlgefällig  anf^ 
ünrcb  welchb  wenigstens  möglicher  Weise   sehr  ent- 
legene Gedanken  geweckt  werden  konnten.  Die  Nacht 
'blieb  Gustav  Adolph  auf  dem  ScSlacÜifelde ;  ahi  fol- 
genden Tage  fibertrug  er  die  Belagierung  von  Leijizfg 
dem  Chnrfursten  von  Sachisen.  und  setzte  die  Yerfol- 
'  gnrig  des  Feiüdes  fort.  Er  marscnirte  zu  diesem  Ende 
'mit  1500  Ittann  nach  Merseburgs  traf  unterwegs  ein 
'  befaSchliches  Corps '  des  Feindes  ^  von  welchem  drei- 
tausend Manu  gefangen  genommen  wurden  und  unter 
deibi  scKwediscben  Truppen  grösstentheils  Dienste  nah- 
men.   Durch  solchen  Zuwachs   wurde   nicht  nur  der 
Verlust  ersetzt  s  sondern  die  Ai^mee  wurde  bald  stär- 
'^Ler^  als  sie  vor  der  Schlacht  gewesen  war. 

Merseburg,  und  Halle  nebst  der  Moritzburg,  fielen 
in  die  Hände  der  Schweden,  und  deren  Garnisonen 
rekrutirten  ihre  Armee  ^  während  Tilly  über  Halber- 


^  Nftck  den  Sofdai  SuSioit,  p.  TS. 
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fttadt  biaans  nack  Hildeslieim  and  endlicli  bis  Corvej 
fiob^  woselbst  er  mit  drei  Infanterie-  und  zwei  Kaval^ 
lerie 7 Regimentern  verstärkt  wnrde.  .Es  war  ibm  in-> 
dess  noch  das  Corps  des  Generals  Altringer  übrig  ge- 
blieben ^  welcher  znr  Zeit  der  Schlacht  bis  Erfurt 
gekommen  war^  nach  derselben  jedoch  sich  mit  dem 
Corps  des  Generals  Fugger  ?ereinigen  nnd  nach  der 
Grafschaft  Henneberg  rücken  sollte  ^). 

Nach  der  Erobemng  von  Leipzig  begab  sich  der 
Chnrfurst  von  Sachsen  znm  Konige  Gnsta?  Adolph 
nach  Halle  9  wo  beide  die  Fortsetzung  der  Operatio- 
nen in  Ueberlegung  zogen. 

Es  gab  jetzt  offenbar  drei  Hanptobjccte  derselben, 
welche  eine  .  gleichzeitige  Berücksichtigung  verdienten, 
nämlich:  1)  die  Verfolgung  des  Generals  Tilly;  2) 
die  Bewaffnung  der  evangelischen  R^ichsstande  zur 
Vereinigung  ihrer  Streitkräfte,  nnd  3)  der  Angriff  der 
kaiserlichen  Erbländer,  um  die  feindliche  Macht  in  ih- 
rem Sitz  selbst  zu  zerstören.  Das  Erste  wurde  des- 
halb nicht  fiir  rathsam  gehalten,  weil  man  den  nieder- 
sädisischen  Kreis,  der  so  sehr  gelitten  hatte,  gern 

verschonen  wollte.   An  die  Stelle  des.  zweiten  Fnnkts 

•  ...  -    .  ■       .  ■ 

wurde  der  Angriff  der  Staaten,  welche  den  Fürsten 
von  der  Ligue  gehörten,  gesetzt,  nnd  endlich  der  dritte 
Punkt  dem  Churrdrsten  von  Sachsen  übertragen* 
Dieser  Fürst  wünschte  zwar,  seine  Operationen  nach 
dem  Rhein  richten  zu  können;  allein  Gustav  Adolph 
besorgte,  dass  Tilly  an  der  Weser  ein  ansehnliches 


•)  S.  diB  ScUim  SmÜoU^  p.  79. 
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Corps  zasammen  bringen^  der  Churförst  und  sein  Feld- 
iharschall  Arnim  aber  ihm  nicht  wfirde  gewachsen  sein. 

■  

Es  inurde  also  beschlossen^  dass  der  Ghnrfnrst  nadi 
ScUesien^  der  König  hingegen  nach  Thüringen^  dem 
obem  Rhein^  Franken  nnd  Baiem  marschiren  solle. 

Diese  Anordnung  ist  schon  mehrfach  getadelt  wor- 
den. Folard  vergleicht  nach  seiner  Art  den  Konig 
Ton  Schweden  mit  Hannibal  nach  der  Schlacht  Ton 
Canna,  schwerlich  ganz  passend^  wie  der  geehrte  Le- 
ser selbst  entscheiden  mag.  Was  aber  in  dieser  An- 
gelegenheit den  Ausschlag  giebt^  das  ist  das  Urtheil 
des  Kanzlers  Oxenstiern^  welcher^  als  er  den  König 
das  erste  Mal  wieder  sah^  sich  nicht  entbrechen  konnte^ 
ilim  zn  sagen :  ^^Es  freuet  mich^  Ew.  Majestät  siegreich 
und  mit  Ruhm  bedeckt  anzutreffen  ^  ich  wurde  aber 
mich  noch  mehr  freuen^  wenn  ich  Sie  in  Wien  wie- 
dersähe.'' Noch  zwanzig  Jahr  nachher  war  dieser 
^Staatsmann  derselben  Meinung^  ^^dass  wenn  der  Konig 
nach  der  BataiÜe  ron  Leipzig  gerade  in  die  Erbstaa- 
ten des  Kaisers^  ohne  &ber  den  Rhein  za  gehen^  ge- 
drungen würe^  Ferdinand  11.  genothigt  gewesen  sein 
wttrde^  jeäe  gerechten  Vorschläge  zum  Frieden  anzu* 
nebmen."  Oxenstiern  äusserte  dies  öffentlich  gegen 
den  schwedischen  Senat  zn  Stockholm. 

Manvillon  *)  hat  zwar  versucht^  den  König  m 
rechtfartigen,  allein  seine  Gründe  sind  schwächer^  als 
ihr  Einwurf.  Er  glaubt^  Ferdinand  If.  wOrde  zwar 
Mf  eine  Zeit  lang  seine  Hauptstadt  Terlassen^  deshalb 


:  .  A)  !■  dw.jr£rfiilr»aiup^  395.  :  i 
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aller  noch  nidit  alle  Friedensbedingungen  angeDommen 
haben.  Er  inclnt  ferner^  dass^  da  die  Churfiirsteu  yoa 
Sachsen  und  Brandcnborg  dem  König  Gustav  Adolph 
schon  so  viel  ZQ  verdanken  hatten ^  zu  hoffen  gen  esen  iväre, 
dass  die  andern  ihin  ihre  Stimme  znr  römischen  Kö- 
nigswahl nicht  versagen  wiirden«'  Er  erwähnt  endlich 
der  Schwäche  der  schwedischen  Annee  zu  jener  Zeil^ 
und  dass  9  nm  den  König  benrtheilen  za  wollen  ^  man 
ein  grösseres  Genie  als  dieser  Monarch  haben  miisse^ 
dessen  sich  fifiemand  rühmen ,  könne«  u.  a.  w« 

Allein  bei  aller  Verehrung,  die  man  den  Manen 
des  grossen  Gustav  Adolph  schuldig  ist,  bleibt  doch 
zu  bedenken,  dass  der  Nachwelt  nicht  nur  ein  nnbe- 
£angenes  Urtlieil  zusteht,  sondern  dass  sie  auch  alle 
Thatsachen  die  sie  dazu  auffordern  können,  offen  im 
Bnch  der  Geschichte  vor  sich  liegen  hat,  und  sogar 
zn  ihrer  eignen  Belehrung  befugt  und  berechtigt  isl^ 
den  Schritten  der  gössen  Männer  der  Vorzeit  padk^ 
zuspuien,  wiewohl  keinesweges,  um  sie  opgereeht  zq 
tadeln,  sondern  um  mit  Bewusstsein  und  mifc Beschei- 
denheit der  Wahrheit  zu  huldigen. 

Dies  vorausgesetzt,  erlauben  wir  nns  folgende  Pe- 
merkungon  aufzustellen. 

Tilly  war  tot^  gesqhlagen,  allein. er  hatte '-^nsßor 
den  Corps  der  Generale  Altringer  '  und  Fngger  noch 
viele  Mittel,  Garnisonen  au  sich- zu  ziehen,  Truppen.zn 
Wf^rben,; .  und  aufs  Nene  wieder*  im  Felde  zu  eracheinep, 
^i?  dJicB  naijhher  aueh  wirklich  geschah, ..  wenn ,  man 
ihm  Zeit  licss,  sich  zu  erholen.  Es  war  daher  noth- 
wendig,  ihn  uiianfhörlich  zu  verfelgeni  «nd  seinen  Anf- 
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eothalt  in  kdoer  Gegend  zu  gefitattai^  ifo  möglich  so  lange^ 
hia  alle  seiiie  Truppen  aufgelöst  nnd  TSllig  zerstreut  wah- 
ren. Hierza  war  ein  Cor^s  ?op  8000  ]M[ann  hinrei-* 
diend^  i?velches  der  König  zn  nichts  weiter,  als  zur 
Verfolgung  der  Tillyschen  Anueje,  bestitamcni  nnd  einem 
seiner  ansgezeicbneteA  Generale,  Bannery  oder  Hor% 
auYertranen  konnte.  Hätte  dieser  General  das  Glück 
gehabt,  den  General  Tilly,  welcher  nur  Ueberreste  nnd 
zum  Theil  entmuthigte  Truppen  unter  sich  hatte,  noch 
einmal  tüchtig  zu  schlagen,  so  wurde  die  Wieder*^ 
erscheinung  Tilly's  in  Baiem  sehr  zweifelhaft  geworden 
sein.  Auch  konnte  diEis  sohwediM^he  Corps  sich  mit 
den  nach  Thüringen  uid  Franken,  oder  nacjk  dem  Rheiii 
^perirenden  Truppen  wiederver^inigen  nnd  den  Um4 
ständen  gemäss  gebraucht  lirerden. 

Was  nun  die  Unterstfilbning:  «ad  BeUcaffiinng  deir 
OTüngelischen  Reiohsständß  ^nMüifit,.  so  konnte  dieM 
durch  den  Churfürsten  von  'fifachseia  bewirkt  welrdeji^ 
wenn  derselbe  ,niit  der  Hälfte  seiner  Truppen  n^ 
Thüringen  marschirt,  sich  von  dort  nach  Hessen,  oder 
nach  Franken  geweiNtejt,  pnd  die  Herzoge  ?dn  Sachsen 
elwestinischer  Linie^  *  so  wie  den  Landgitafen  von  He4f 
seil,  nach  der  Säuberung  ihrer  Lande  vom  Feind  mk 
nkh  Tereinigt  hätte«  Man  behauptet,  die , Armee.6n&r 
iair.  Adolph's.sei  nach  der  Leipziger  Schlecht  d(fireh 
Zulauf  von  allen  Seiten  stärker  geworden,,  als  |ie  jdv 
dieseni  £reigniss  war«  Wenn  aber  die  Statine  dorsel-^ 
bea  nur  dieselbe^  nämlich  40000  ]^lfiiiii,',gebliebQa;vär^ 
BO.  hättta,  nadi!  Abzug  der  gegen  Tilly  zu  dottschir 
Ml4w  8000  Mont^:  mid  des  unter  dem  GojiMwniQ,d6s 
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Chorloraten  von  Sacbsen  verbleibenden  Corps  von  glei- 
dier  Starke  9  noch  24000  Mann  far  die  Hanjptarmee 
des  Königs^  fibrig  bleiben  können  ^  welche  zo  dessen 
Untemehmnngen  nm  so  mehr  hinreichend  gewesen  sein 
durften  9  als  keine  bedeutende  kaiserliche  Armee  zur 
Deckung  der  Erbländer  vorhanden  war,  oder  durch 
eiliges  Znsammenziehen  in  schlagfertigen  Stand  gesetzt 
werden  konntce 

Der  Konig  fand  den  Weg  nach  BShmen  offen,  und 
in  diesem  Lande  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ei- 
nen bedeutenden  Anhang  unter  den  dasigen  Protestan- 
ten, die  sich  freiwillig  unter  seine  Fahnen  gestellt  ha« 
ben- würden.  Es  ist  sogar  mSglich)  dass  in  diesem 
Lande  so  wie  in  Oestenreich,  die  Annäherung  der 
schwedischen  Armee  und  -des  Besehfitzers  der  nnter- 
drfickten  Glaubensgenossen,  diese  zu  Ergreifung  der 
Waffen  vermocht  haben  wurde.  Hierdurdi  wurde  der 
Konig  wegen  seiner  Flanken  nnd  seines  Rückens 
luüben  jröUig  sicher  gesteUt  werden,  die  Verpfle- 
gnng  seiner  Armee  regelmassig  Statt  finden,  und 
er  nun  durch  Mähren  nach  Wien  dringen  können. 
Dem  Kaiser  blieb  kein  anderer  Weg  -zur  Flucht,  als 
nach  Italira  offen,  und  es  hätten  grosse  Unglidusfille 
^treten  müssen,  um  nicht  zn  einem  auf  geredite  nnd 
Unige  Bedingungen  gegründeten  Abschluss  des  Frie- 
dens zn  gelangen.       -^  - 

'  Der  Ghurfurst  rbk'  Baiem  war  nicht  in  der  Yer- 
fassung^  um  den  Mairs^  des  Königs  zn  henmen,  nnd 
^  Cigne  wäre  durch  das  Gegenbitadniss  der  unter 
dMnOMrf&rste*  voA  Sachsen  Vfireinigten  evnngdiseken 
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Reichflstande  in  Zanm  gehalten  worden»  Dann  erat 
batte  Gnstar  Adolph  an  die  deutsche  Konigakrwe 
denken  können^  Wenn  ihm  je  ein  solcher  Gedanke  ehn 
gekommen^  nnd  nicht  hlosa  durch  den  Ghnrfnraten  ton 
Sachsen  veranlasst  worden  ist«  Nnr  war  die  mog-* 
lichste  Eile  nöthig,  nra  unmittelbar  die  Streitkräfte 
des  Kaisers  zu  lähmen.  Durch  den  Marsch  nach  BoIh 
men  wfirde  die  Errichtung  der  Armee^  die  nachher 
durch  Wallenstein^  zusammen  gebracht  wurde,  unmög- 
lich geworden  sein,  nnd  die  zu  hoffenden  Fortsdiritte 
des  Chur£arsten  von  Sachsen  ^  hätten  die  Streitkräfte 
des  ganzen  evaugelischen  Deutschlands  mit  denen  Gus- 
tav Adolph's  vereinigt«  Es  liegt  nidit  ausser  dem  Be- 
reich der  Möglichkeit,  dass  dieser  Monarch,  wenn  das 
Gluck  seijie  Waffen  begünstigt  hatte  ^  in  denselben 
Fall  kommen  konqte,  worin  ?or  seinem  Eintritt  in 
Deutschland  der  Kaiser  w^r,.  nämlidi,  keinen  beden* 
tenden  Feind  mehr  vor.  sied  zu  hdlieo« 

Nach  dem  Unglfick,  welches  TiUy  bei  Leipzig  er^ 
lebte,  batte  man  ihm  ausdrScklidi  veirboten,  ein  gros- 
ses Gefecht  anzunehmen.  Es  ist  daher  wahrscheiolich, 
dass  dieser  General  die  Operationen  der  Schweden 
wenig  gestört  haben  wurde,  wenn  er  sogleich  ein  bin«* 
längliche»  Corps  gegen  sieh  gehabt  hätte«  Es  fragt 
sich  sogar,  oh.es  ihm  gelungen  sein  könnte^  sich  von 
der  Weser  zu  entfernen.     • 

Die  Folge  zeigte  denflieh,  dass  wk  solcher  Opera- 
tionsplan vortheilhaft  gewesen  wäre,  und  dass  esdai'aaf 
mehr  ankam,   dem  Hauptfeinde  Gustav  Adolph'«  die 
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Spitze  sa  bieten^  als  die  entfernteren  Lander  der  ka- 
llioliscben  Fürsten  zn  darehziehen  nnd  dadorcli  die 
Yereinigiing  der  protestantischen  Reichsstihide  za  er- 
leichtem. Der  König  wurde  genöthigt,  das  erstere 
weder  Torznnehmen  ^  als  die  Umstände  daza  weit  un- 
günstiger waren.  Wie  sehr  auch  der  Sieg  von  Brei- 
fenfeld  anf  die  Protestanten,  ohne  weitere  Znthnnng 
Gustav  Adolph's,  gewirkt  nnd  sie  zum  Widerstand  ant- 
gefordert  hatte/ erhellet  daraus,  dass  sie  auf  dem  zu 
Frankfurt  am  Main  gehaltenen  Rcicistage,  jetzt  un- 
nriiwnnden  anf  die  gänzliche  Widerrufung  des  Resti- 
tntiens- Edikts  drangen  und  dadurch  die  Absichten 
des  kaiserlichen  Hofes,  auf  dieser  Versammlung  gänz- 
lick  tereitelten,  weshalb  dieselbe  sich  auflöste.  Einen 
wichen  Bchrittf  wBrden  sie  firfiherhin  nicht  gewagt  ha- 
berfy  4A^  ihrer  Vereinigung  zum  gemeinschaftlichen 
widerstände  konnte  nun  nichts  im  Wege  stehen.  Es 
hätte  diese  daher  ohne  Zweifel  durch  den  Churfursten 
imi' Sachsen  bewirkt  werden  kSnnen,  Der  geehrte 
Xi^fiier  möge  diese  Umstände  zusammengenommen  gegen 
oitt' weit  ■  schwächeren  Gegengrunde  halten  und  dann 
'nMit  entscheiden  ^). 


1  .n'*l 


-f  ^  DItL  PUlirug  der  ÜMplopcratioBen  pach  dem  Bh%ln  war  aina  ^tamm' 
li«  voo  dem  Haupt- Objtct,     Da  sie  aber  einmal  eingefchlagen  worden  war, 
-mhitU  ilfl  verfolgt  werden,'  bit  die  Umstände  ein  Anderes  geboten.    Hieran 
ÜMt  ta  der  K5nig  auch  nicht  fehlen ,  und  aus  solchem  Standpunkt  betrach- 
tet, lastt,  lieh  nichts  dawider  einwenden.     Allein  die  Resultate  dieser  Uoter- 
tUMMI^i^lufUUn  nfchl  derKrwartuBg  enls|»tchan  nnd  fUhHen  GusUt  Adolph 
M  4if  Dowi«»  if*  er  oine  Kraftäussernng  zeigte«  welche  Iriiher  angewandt, 
▼OQ  (kan  eatsdiciÜensten  Folgen  hätte  werden  kSnnen,     Ohne  daher  den  groi- 
MJb  Fafthtrni  gtra«Usu  tädelB  sa  woliea,  kann  man  dennoch  nicht  «phia, 
d«i  Ansi^ten  OMnstiam'i  baixntreten,  unbeschadet  dasf  die  aoderwaitigeB 
9>prfn»  Stritt«  daf  Ktbrfga  des  Haister  UsoichneD. 
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Güster  JMolph  acdnite  in  den  BiBStUineni  Mä§m 
d^btti'g^ttiiit  Haiherstädt  i4ie  firricbtaiig  Vtfn  Trappen 
sa  ihiidr  BesobtouDg.lui)  ,iind setzte  den  Fürsten Lnd^ 
Mi^.Voii  AnbikUjiite^Stattltidter  eio^  nadideib  er  mit 
deflli?äbsteo.aeuid5i.Hftiiiie&.-eui  Bunddiss  gescUotnie% 
und/ die-.  1^1}  iJbfluän.sa  zahlende  Sübüdie  ieotgesettl 
kftttc  :.Aladann  Marsdiirte  m:  den  17«  SiepteiBber  iäer 
Qoerfart  nadi'.Tbiirmgen.  Erfart.  wncde  mit.  lasi 
iK9gge»omineii  ntid.vbesetzt^  doch  aber  hiit..4lem  Halb 
dar  fiStflidt  ein  jbilliger/  Vei'gleich  AbgeschloBBc»^«  atä 
welcbem  mau,  a^.:  utie.  ans  «dea  Königs  JiriodUkbeh 
AeH^serongen  gegiäl  die  ivon  :ibin  vdr  «eh:  beBcidodemft 
Deptttirten, -^biue.iinäden  GesinnnDgenlnAd  seine 
lEpöse  ]>^Dknng^it  abnefaineb:  kann^.':  Der 
Oeistlicbkeit  bewietf  er  viele  T^leranz^  Eadliek  eivi* 
naontei  er  den  HenMg:'WiUleI«i  ii^:W«iniar  #uaStaiit*r. 
bdlttfr  in  Tbiintngcin  bnft  zm  jCcrfnmandiriinden  General 
der  dort  zu.  ciridttenden  Aicmee* .  n^  bes&nniter.dans* 
die  Königin  attinQ:.:GeiaaUiQ^;  etnsf weilen  .  in  Erlort 
re^iren  seljb^:tvelfibb  Stadt  bdfesti^  wnrdcL-  > 

-Djer.  König  brach  den  26«  SqiteAiber  urieder  vnn 
dortvftftfy  niidDahm  seine  Kichtong  naeb  demThurin^ 
g^  Wid<\^  indem  die'  Armee  tiber  Get|ift  nnd  Arnstadt 
nach  def  Gegend  Von  ILnenan^ückte^.aDd.dort  einen 
Tag  mbetcl«  Bh  zum  1#  Oktober  .  war  der:  Thüringer 
MTlaldip^uisirii;  nnd  das  Schloss  Unter^Massfold  weg- 
gbnii^uile»  worden«  Konigdiofen  wurde  ohne  Scbwie-«. 
ligkeü. besäte ^.:nneracbtet  der  Ort  gut  befestigt  wiur; 
Sciliwein&iri  ergab  sich  gleicJiCaUs^  nnd  die  Stadt  Würz- 
hnrg  leistete  kofimiMriderritand^naehdem  die  Bisatznng 
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aich  in  das  ScUobs  gezogu  hatte^  aondem  wurde  so- 
tatt,  nach  AbscUnss  eines  Yergleich^  den  kdnigficheti 
IVnppen  fibergeben.  Die  Citadelie  oder  das  Sdiloss 
mnsste  aber  bescbossen  werden^  nnd  wurde  bald  darauf 
dorcb  Sturm  erobert^  bei  welcher  Grelegenbeit  £e  Gar- 
nison grosstentibeils  umkam.  Man  fand  grosse  Yor- 
ratb^  aller  Art^  besonders  an  Waffen ,  nnd  die 
Eroberung  Franken's  war  in  wenigen  Tagen  vollendet, 
eines  Landstrichs,  der  um  so  wichtigar  war,  da 
derselbe  von  den  kais^cben  Truppen,  ans  Berück- 
sichtigung der  liguistischen  Landesfnreten,  sehr  scho- 
nend behandelt  worden  war.  Der  Bisdiof  Ton  Wurz- 
burg war  entBoben,  nnd  Gustav  nahm  die  Huldigung 
des  Landes  an;  der  Bisdiof  von  Bamberg  hingegen 
fing  an  zu  unterhandeln,  enfasog  sich  aber  einem  Ab- 
schluss,  als  der  König  nach  dem  Rhein  narschirte» 

Jetzt  erschien  auch  TiUy  vrieder,  wiewohl  nooh  in 
einiger  Entfernung  vom  Kriegsschauplatz,  nachdem  er 
die  Ueberreste  seiner  Armee  gesammelt,  nnd  airf  die 
bereits  gedachte  Art,  alle  detasohirten  Truppen  an  sich 
gezogen  hatte.  Er  hatte  sich  femer  bereits  den  12.  Ok« 
tober  mit  einem  von  dem  Herzoge  von  Lothringen 
geworbenen  Corps  bei  Aschaffenburg  vereinigt,  und 
wollte  da  er  keinen  Feind  gegen  sich  fand,  dem  Kö^ 
nig  von  Schweden  entgegen  gehen,  um  Wnrzburg  zu 
sehntzen.  Allein  da  dieser  Ort  den  Schweden  in  die 
Hände  fiel,  nnd  ihm  eine  active  Defensive  ausdrficklicli 
verboten  war,  so  hatte  er  Werthheira  nnd  Rothenburg 
an. der  Tauber  besetzt,  ging  bei  Seligenstadt  fiber  den 
Main  nnd  setzte  seinen  Marsch  nach  der  Bergstrasse  foii» 
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GnstaT  Addpk  detesdnrte  ^dieMA  Tnip}»eii  den 
Gvencral  Battdissia  ettt^gen^  welcher  das  von  dem 
Herzöge  vim  Lothringen  in  Person  angefahrte  Corps 
Hiil&tnippen^  bei  Bischofsheini  angriff  nnd  davon  600 
Oe&ngene  maelite.  •  Der  Herzog  kehrte  nnn  nach  sei^ 
Ben  Staaten  snriiek>  nnd  seine  Armee  löste  sich  anf. 
Anch  Werthheim  nnd  Rothenburg,  wo  der  König  den 
Feind  nnmöglick  dulden  konnte^  wurde  wieder  vo& 'ihm 
befreit  Endlich  "liess  Gustav  Adolph  Hanan  dtirtift 
den  Obrist- Lieutenant  Hanbald  angreifen ,  welcher 
Of&cier  sich  des  Orts  nicht  nur  bemächtigte^  sondern 
rieh  anch  bei  dieser  Gelegenheit  so  anszeichnete,  dass 
ihn  der  König  zdfai  Obersten  beförderte«  Diese  Charge 
"war  zn  jener  Zeit  bedeutender^  als  sie  durch  Vermeh- 
rung der  Generalität  in  neuerer  Zeit  hat  bleiben  können« 
£ine  Thal^  wie  die  des  Obersten  Hanbald ^  Verdiente 
jedoch  eine  nngewöhnliche  Auszeichnung^  und  diese 
konnte  iSiemanden  befremden^  da  sie  hinreichend  fSr 
sidi  selbst  sprach ,  daher  eine  reine  Belohnung  des 
Verdienstes  war. 

Es  ist  'Schon-  an  sieh  selbst  zn  vermothen^  dass  die 
Fortschritte  Gustav  Adolph's  an  allen  Höfen  eine  grosse 
Sensation  verursacht  haben  werden.  Von  kaiserlicher 
Seite  versnchte  man  vergeblich^  Frankreich  von  der 
nchwedischen  Allianz  abwendig  zn  machen^  während 
man  wegen  der  Türken  besorgt  war.  Der  ChurTärst 
Ton  Baiem  schloss  sich  dagegen  an  Frankreich  an^ 
und  es  wäre  vielleicht  möglich  gewesen ,  dass  dieser 
F&rst  eine  Neutralität  gesndit  oder  angenommen  hätte^ 
im  Fall  Gustav  Adolph  ^  von  Wien  ans^  eine  soldie 
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Negoqiatiw  Mtte  cdnlcitM -la«|6|i  koWeA.  Die  Mei- 
ttung  des  Kanzlord . .Oxenstiera  rwird'äalwr.  aiich  dorcli 
diese  Stiidinang  des  €h|irfitrst0iivoA  Baiem  bestätigt 
apd  ^ebt  abermals  Yoi-aalassaQg  ;Zfr  .bcdasent^  dass 
der  König  seine  OperatiQuen  A&ch .einer  andern. Ge- 
gend igericbtet  hatte»  Die  ScbwedefrciAcbienen  zwar 
j^egc^A 'der  Verbindaiig  mit  Frankreiebi  ubsoirieden  zii 
Mi|i;i'ipde3s  waren  in,  den  .BcdiAgongea '  zqi  derielbci 
j^einb  nachtheiligea  Artikel^  für  den  zifii^cstantisuias 
feKtgesetztiWOsd.en*;    . ;.  ...;,.:■:'. -1. !-■.■••;•;      -.)'.'. 

i.j,;|i[a<:h.  der  iEcoberw^  voü  ^Htism^ibamcliirte  ;der 
König. angesäuwt  mit  einem  Cor{)9';V!iU:  1-7; bis  18000 
Hi^VL  dorthin  n^d  liacli  Fr^dkfaHL»  nErJijrääidkiirFeldT 
marschall  Hörn  Aiit  di^ip,  aii4ern  .XlieUlder  Armee  znr 
ßQll^qptang  von  Franken,  ZHrü0k^:i:ein«.9faasrege]9 
«^dke  wegen  der  Ns^cl^barseha(t;Yo& 'Baiern  liehC  ühwr 
jgüip$9ig  <er9chpi«t^  unU.nahm  a^rem.-Orte  del* ;  dasigen 
(3itgeM4  HTeg^.  ^eron  fut^ndliche  i^amisopen  Atiar  freien 
AJ^qg.erhielte^i^-über  raeißteA  Thcils  i«  4ler  ftcbwedit« 
sehen  Armee  Dienste  nalimen.  Den  Xprrafen  TOn  Ha* 
qtlu .  bebandett^  ^  yor^uglich  gütige  pnd, wurde  Von  ihm 
^Is; .sein.  Befreier  anfgepor^neA.  . ,\  .,:  .•  ;.-.*.  < 
•,..'. Qnstä¥'  Adolph'^:  AJV^iTe«  warep  an-  den  entgegeiif 
geftcüstesteja  Enden'  siegreich.  Der  Geue^l  Tott ,  er-l 
tibertß  Rostock;  B^ner,  vclQherMagdebwg  bl^ckirte^ 
fW.9Jig  die  zar  D.qU^ckirii^g  gebraaChte;  Garnison  ¥oa 
BiQßtoek^:  ii^  Wapi^leben  za  capitaUreP^  uqd  ordbeirte 
^^%  sowi^  Mansfeld.  Wisumr  wurde  erobert^  die 
(^umisoa  aUcjF,,  4»  ^ie  die  €<stpital4tiön  nicht  hielte  verr 
£Qi|||t4mdi4uGieAMigmti.geiQ^^^  mdikli  geMaift^i 
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nleB^  npd  dfedsreb •ganz  Meehlenhvtg  vom  F^ittd« > j^ 
reinigh  i  Dies  Alles  gab  den.  nicderaäcbsiscbiea  'Stäti(|(||L 
Denon  Matii  und  ue  griffen  bq  den- Waffen,  l.oj, 

Unterdess  machte  der  Ghnrförst  von  SacbäQO,  q^itk 
der  Wiedereroberung  von  Leipzig'  ^ienfalb  :  oinigf 
Fortscbritte.  Der  Kaiser  liess  die  Ijia«site^'räaknQ% 
und  es  werden  dem  Charfiirsten :  sogar  Friedensanträg^ 
getlian*  Indess  blieben  die  1etztei?n  ebne  iWit^kung^ 
«nd  dieser  Fnrst  rückte  in  Böbmen  ein^  v?d^er..die 
scIineUsten  Fortschritte  machte  und  Prag  obnio^Saliiivc^ 
«treicb  besetzte.  Nor  ;  bei  I^inibprg  M  eia:<Tf<^ift^ 
jfon  Bedentnng  vor,  woraaf. die  Kaiserlichen  ^den  Ort 
^rerliessen*  ■■  :..■;/•  .  i-;,;  ■  ■)..  -  .--; 

"rDer  liandgraf:  von  Hessen  blieb  /keittesvvogs^ntiifkr 
0ig^  tda  Täly  nach.  Franken  titari^cbii^t  viar^:  ttdi.dfiv 
Herzog  Bernhard  ron  Weimar  handelto'  in  UeJbl^ewf 
stiaminng.  mit :  ihnu  Der :  letstef  e  verfolgte  :  das  Fogir 
ger'Bcke  ddrps^  bradhte  ihm.  eiuc^  grossen  Yerlastb^ 
imdito  Land9Bf(;ttberfiä  iVach,  nahm  bei  Corbaick 
eiiiCT  ^ssen  Transport  Lebensiwittel.  für  die  ^mqe 
des  Grafen;  TiUy  fort  nnd  ging  mit  mehr  als  .8000 
MimB  ^aaf  Münden  nnd  nachher  änf  Hräter^.wetcbe 
beide  Städte  erobeii  Wlurden.  Aus  ganz»  \Ve9tph9leA 
vtrsammelten  sich  freivnllig  Depiitirte  in  Casfeel^.  wn 
vrigen  der  Winterquartiere  und  haQpttöchlieh  wegen 
der  Bü  zahlenden  Contribntionen  mit  dem  Laudgfalen 
Vergleiche  abznscfaliessen. 

Ab  der  Ostsee^  in  Sachaen^  in  Böhmen^  M  Westr 
p&alen^  in  Hessra^  in  Thüringen^  endlich  ia,  Franken 
ntanden  üe  Angdcgeidiette»  Gustav  Addpb'fe.  aiaseiv 
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ordentiicli  yoräicilhaft,  die  des  Kaben  dagegen  selir 
fibel.  Seine  Anneen  if  aren  kaum  fiber  50^000  Mäna 
stark  9  der  grosste  Theil  Yon  DentscUand  geliorchte 
ihm  nickt  mehr;  Ungarn  "war  bedroht^  die  Protestan- 
ten in  Ober-  nnd  Nieder-Oesterreich  im  Anfstande^  eben 
80  die  Landlente  im  Lande  ob  der  Ems^  der  Chnr- 
furst  von  Baiem  höchst  unzuverlässig,  nnd  ein  siegreicher 
Feind  vor  der  Th8r«  Wer  vermag  es  zu  läognen,  dass 
w^nn  Gnstar  Adolph  noch  in  diesem  wichtigen 
Zeitpunkt,  seinen  Operationen  die  Richtung  von 
WBrzburg  auf  Nfimberg,  Regensbnrg  n»  s*  w*  längs 
der  Donau  gegeben  hätte,  daraus  nnabsehbare  Folgen 
entstehen  konnten?  Würde  Tilly,  wenn  er  ihm  folgte^ 
und  seinerseits  yon  dem  Landgrafen  von  Hessen  nnd 
dem  Herzoge  Bernhard  von  Weimar  reifolgt '  wurde> 
im  Stande  gewesen  sein,  der  durch  :den  Zulauf  dler 
Protestanten  in  Franken  und  in  Oent^reioh  immer 
wachsenden  Macht  Gustav  Adolph's  Wiederstand  zu 
leisten?  Die  Möglichkeit  eines  soldMa ' Wiederstands 
ist  allerdings  nicht  abzulaugnen ;  man  kann  indess  da^- 
gegcn  einwenden,  dass  der  Konig  von  Schweden  unter 
weit  weniger  gunstigen  Umständen  den  Feind  geschla* 
gen  hatte,  und  dass  der  ChurfBrst  von  Baiem ^  untet 
dessen  Einflnss  der  General  TiUy,  als  sein  alter  Die- 
ner stand,' schwerlich  darein  gewilligt  haben  wurde^ 
Seinen  erst  neu  errungenen  Chnrhnt  darch  eine  einzige 
Schlacht,  deren  Ausgang  noch  misslicher  als  der,  der 
Bataille  von  Breitenfeld  gewesen  sein  wurde,  auf  die 
Spitze  des  Degens  nn  setzen.  Ein  so  g&nstiger  Zeit- 
pxaAit  als  der  jetzige^  war  wenigsten!  noch  niemals. 


20S 

selbst  unmittelbar  nach  der  letstgeiiaiuiten  SdilacLt 
nicht,  vorhanden  gev^csen,  nnd  wäre  andi^  wenn  GnstaT 
Adolph  den  Tag  ¥on  Lätzen  überlebt  hätte,  nicht  wie- 
der gekommen.  £s  ist  nnwahrscheinlich  dass  Wallen- 
stein, mochte  er  anch  geschlagen  werden,  jemals  die 
kaiserlichen  Armeen  anf  eine  so  geringe  Stärke  hätte 
herabkommen  lassen  als  sie  jetzt  waren,  so  wie  es 
problematisch  bleibt,  ob  Gnstav  Adolph  jemals  über 
die  Kräfte  so  vieler  Länder  wurde  ungestört  haben 
gebieten  können.  Es  ist,  als  ob  das  Gluck  des  gros- 
sen Königs  nnd  Feldherm  seinetf  Cnlminationspnnkt 
hätte  zeigen  wollen,  dessen  Nichtbeachtung  zwar  seiner 
Grösse  nicht  nachtheilig  werden  konnte,  weil  die  Wahl 
ohne  Widerstand  nnd  also  nur  nach  freier  Ansicht 
getroffen  worden  war,  nach,  welcher  der  König  seine 
Pläne  entwarf;  es  ist  aber  vielleicht  nicht  zn  bezwei- 
feln, dass  er  das  Ziel  erreicht  haben  würde,  bei  des- 
sen Verfolgung  auf  einem  andern  Wege  ihn  der  Tod 
übereilte«    - 

Jetzt  war  die  Zeit  da,  in  welcher  von  beiden  krieg- 
führenden Theilen  Beschlüsse  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit gefasst  werden  mnssten;  denn  anch  die  Ange- 
legenheiten des  Kaisers  forderten  eine  Aendernng,  weil 
es  an  Truppen  fehlte  ^  die  durchaus  herbeigeschaffl; 
werden  mnssten'^  nnd  an  einen  Genera],  der  sie  zu 
€ommandiren  im  Stande  war«  Tilly  hatte  seit  Breiten-» 
Seid  seinen  Credit  verloren  ^  nnd  man  kann  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  sein  Benehmen  dazn  eine  gerechte 
^^aranlassnng  gegeben  ha&  Eon  mit  Bewnsstsein  be- 
fSDgener 'Fehler  .wild* nirgends  .^ strenger!  als  bei  einem 
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englisdien  Gesandten  sorBck^  nnd  stellte  ilün  Bedin- 
gungen^ in  welche  der  letztere  nicht  eingeben  woUte^ 
woraoF  er  ihm  kurz  erklärte :  ^^cr  möge  ihn  mit  seinen 
Yorstellangen  yerschonen." 

Hätte  Friedrich  V*  sich  darauf  heschrfinkt^  den 
Absichten  Gastav  Adolph's  im  Allgemeinen  lÜrderlich 
nn  sein,  nnd  den  König  von  England  da»  xn  bewegen; 
oder  hätte  er  eine  Armee  zosammenbringen^  nnd  an 
ärer  Spitze,  wie  einst  ein  Mansfeld  nnd  jetzt  Bern- 
hard von  Weimar,  oder  der  Landgraf  von  Hessen,  tä- 
tigen Antheil  an  dem  Kampf  des.Königs  von  Scbwe« 
den  nehmen  können,  so  würde  er  bei  eiutretendea gün- 
stigem Umständen  auch  Für  sich  selbst  haben  sorgen 
können«  Allein  dazn  war  er  der  Mann  nidity  nnd 
Gnstav  Adolph  sah  dies  anch  wohl  ein,,  denn  eine  lieber- 
einstimmnng  in  den  Gesinnungen*  zwischen  ihnt  nnd 
Friedrich  Y«  konnte  unmöglich  Statt  £nden«  Eine 
Zeit  wie  die  damalige,  nnd  eine  Lage  wie  die  des 
letztem,  erforderten  eine  kräftige  ni^d  usiierordentliche 
kriegerische  Sinnesart,  die  er  nicht  hatte«  ;  Er  mnsste 
abo  auf  sein  Besitzthum  Verzicht  leisten,  nhd* konnte, 
hn  eine«  Krone  ToUends  gar  nicht  denken«  .  Dies  nog 
Gnsta?: Adolph  Ton  ihm  ab,  nneraehtet  er  M  sehr  ge«* 
neigt  war  siich  der  Unterdrückten  anzunehmen«  ' 
'  Ganz  anders  waren  die  Verhaltnisse -mit  dem- Land«- 
grafen  ton  Hessen-^Damistadt  besthaiffen»  Bäener  war 
dem  kaiserlichen.  Hefe  ergeben,  nnd .  der  Kön^  konnte 
ihn  nidt  tränen«  Br  hatte  den  Cfanrfnrsten  «ob  Swalbr 
a'ch^  seinen  Aehwieigerraier,  von  der  Leipziger  Union 
•kichfsn  ihdleui  4ad(  venMte  jeii^  din  Kiüig  GmUaf 
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Adolph  mit  dem  Kaiser  zd  vergolinen^  von  dem  er  eiötf  J 
jährliclie  PcDsion  erliielt,  Diea  wHSBte  der  König,  nni^-J 
er  j>ersiSirte  ibn  deshalb  derb,  iDdcm  er  ilin  „de^  1 
Friedensstifter"  nannte,  oder,  wenn  er  ini  Spiel  gewunn^'J 
ihm  sagte,  „düss  er  aosser  dem  VergnSgcn  ancli  noch;  | 
„  kaiserliclies  Geld  gewinne."  Aof  die  Vorstellaitftl 
gen  dieses  Fürsteti  legte  er  kein  sonderiicLes  Gewicht  1 
wiewoM  er  sieb  gegen  ihn  ninständlicb  erklärte,  antfcJ 
einen  Vergleich  mit  ihm  abschloss. 

Gustav  Adolph  hatte  sonst  keine  Anlage  zum  Mis 
tränen,  verachtete  die  Gefahr  die  ihm  insgeheim  dro* 
hen  konnte,    nnd  verstattete  Jedermann  den  Zntritt 
Inzwischen  wurde  einst  ein  Priester  in  seinem  VoBn 
Eiinmcr  am  späten  Abend  ergriffen,  der  einen  Dole 
in  der  Tasche  hatte.     Man   brachte  ihn  in  Verwahr'' | 
sam  nnd  benutzte  diese  Gelegenheit  nm  so  mehr,  i 
König  mit  Bitten   wegen  Beschütznng  seiner  FersMT'  | 
anzugeben,  als  man  erfahren  hatte,   dass  sechs  Jcsni-J' 
tcn  sich  feierlich  verbanden  hätten,  ihm  dasLebeo  2S'| 
ranben,  ja  dass  man  in  Angsbnrg  gewettet  habe,  dev<' ' 
König  werde  nicht  sechs  Monate  am  Leben   bleibenif'j 
Hierüber  licss  sich  der  Monarch  vollständiger  ans, 
wie' sein  religiöser  Sinn  es  ihm  eingab,  nnd  sagte  e 
lieh  den  Umstehenden:  „Ihr  wollt,  ich  soll  an  Gott 
„Vorsehung  zweifeln!" 

Eben  so  scheint  aus  seinen  Acnssernngen  hervoi 
zagehen,  dass  er  durchaus  nicht  ans  menschlichen  i 
nntergconlnetcn  Absichten  die  Fortsetzung  des  Kri^jA* 
für  nothwciidig  hielt,  sondern  dass  er  dadurcli  die  Bl^i^ 
leiciiterung  der  allgemeinen  Noth  beabsichtigte.     EäuBbfl 
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aa  der  Tafel^  ifl  Gegenwart  des  Königs  von,  Bohnieii 
]ß*riedricjbi  Y^^  des  liandgrafen  von  Darmstadt  and  vic« 
1er  anderer  Fiirßfeen-,  als  von  einem  Frieden  die  Rede 
VW)  erklärte  sich  Gustav  Adolph  durch  die  Wortt;: 
,,GlaQbt  mir,  mir  ist  ein  bequemes  Leben  eben  so  lieb, 
^wie  jedem  Andern  ^  und  es  liegt  mir  wahrlich  nichts 
j^^jdiira&)  so  bald  an  sterben«  Es  käme  also  nur'  dar- 
,,anf:  w  p  den  rechten  Weg  znm  Frieden '  ssn  finden, 
,,wobci  ich  glanbe^dass  der  Kaiser  sich  mit  einem  Sepa« 
,,rat^ Frieden  mit  mir  begnügen,  nnd  mich'  gern  wieder 
,,nu€h  Schweden  schicken  miichte«  Aber  ich  .kann 
,^ich  nicht  enl^chsliessen ,  so  viele  nnd  .  nnscJbildige 
,,Opfer  seiner  Rache  zn  äberlaasen."  Diese  Werte 
psichtcn  an£  im  Anwesendeir  einpn  .grossen  J^indrack^ 
vnn  wclclicjn  insbesondere  ein  ^t^i;  fenriger  Mann, 
4er  Pfalzgraf  yim  L^uterbach,  -ergrifi^n  wurde,  nnd 
dem  Könige  seine  |i|pd  »Uer  Protestanten  A$ik&ngüa^* 
keit  in  kräftigen  Worten  versidherte.  Der  .M^nAroh 
erwiiederte  ihm^  man  miisse  ausharren  nnd  einer  höhern 
Macht,  vertrauen,  er  hoffe  noch  viel.  ,Jeh  weiss," 
Sßhloss  er,  .,^ss9  der  Kaiser  sehr  wenig  am^demKü* 
„nige  von  Schweden  imcht,  aber  iqh  knnn  ihm  ver- 
„sjfchern,  diM^s  ich  eben  so  wenig  mich  IW  i}iil  bo<- 
^,kUmmcre,  nnd  dassiic^  ükf  durchaus  nicht  un  Min^ 
„desten  furchte."  Er  sagte  dies^  letzten  Worte .  nidit 
ohne  nine  Art  von  Anfwa)l9fig,  denn  er  konnte  leicht 
gereift  werden,  nnd  war  im.  höchsten  Grade  för  alle 
Einwirkungen  empfindlich,  die  i^eipen  hohen  Standpnnkt 
ab  König  bernhrte^f 
■J}m,wik  d«r.«iStftdfc JE'faokfurt . veiwchert  nJudMb 


■  >   l        ■>■  •.  .'Al^Ata^'.^  t.. 


nymoclite  ier  K^onig  4««  ^(fti^itmtyi  ilm  den  ]gul 
4er  Treie,  «a  leistca  .aii^siolii,-  d«a  BeacUuaaea.  il^ 
]Leipzi((f»H  Uoion  ftqfepaeUieMroQr  Der,  reti^öfte«^  H^t 
tiHig  der  darn^ligeu  SHütlg^vmAf  iv«rtfe  ?iii  aolßliei 
glAcUichca  EreigiuiA^  9elbf4  in  d^w  Mbfre^i^clieA  Arm«^ 
4mck  Fasten  ««d  öfit^ntiieb«  .Q^l^dte*  j^feiott« 

Gastav  Adolph  liess  nnn  aas  allen  Städten  des  rodi^ 
fem  Rkeifl«fer3  die  spimiacl«!»  pnd  lothtuigiadbeii  Tmp- 
Iff^k  vertreiben  9  nnerachtet  er  Spanieä  iMidi  nioht  .d#A 
Krieg  erklärt  hatte,  AUeiipi  diep«  Beantnogen:  wveii 
ihm  im  Wege^  und  er  setzte  »kih  deshalb  über  die 
FpivDjditäten  am  se. mehr,. hinweg^  als  die  Spanier  mit 
seiiieii  Feioden  in  Yerbindnug^  stawien« 

Ungefähr  am  dies?  j^it  tiiaf  die  Kioigin  toü 
Schweden  in  Fraiikfoft  ein,  indess  hatte  dies  nieltt 
4eii  mindesten  Einflnss  auf  die  Fortsetzung  der  kiim 
gerischen  Unteru^mnogW)  f?eleh«  vielmehr^  der  i^tritA 
gm  Jahreszeit  naera^tet  weiter  verfolgt  wnrdei. 

ßoreits  ien  l.  Deoembei^ ,  w^  der  König:  von 
Frankfurt  nach  Darmstadt  aafgebrochcn,  hatte  die  Orte 
4(Sf '3ei|[rtSitr^i^Q  besetzt  nud  unternahm  nun  eine  Re- 
cognosisinmg  jenseit  des  Rheins ,  wekh^  ein  naglacb* 
liiAieg£pde  hiUte  nahmen  Können.  Gustav  Adolph  ent^ 
ffßg  abermals  4^  Gebhr^  aufgehoben,,  eider  niedcrge» 
mapht  fkü  werden» 

r.  Des  KwigsHaA^tabsiditwaf; jetzt  anftMainz  ge* 
xi^btet^ .  vy^rsehciiiiiieh:  >  nm  dies» Jigaistisohe » Haifitstadt 
Afjbat V  dei(i  dazu  gehörigen  XMid^icfa  in  >.  Besitz;^  zn 
nehmeii  .m^.  dadiirch.  den  eiatgelisdhieflt  Fürsten  an 
J^^,  4m  .y4i*«i;hiUt4  stt;  veradiaffieii*,  :'£r  ^g  dbhery 
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wiewohl  mit  tieler  MUie^  weil  w  an  Sdnffen  fehlte^ 
swisdien  Cremelieim  imd  SftadLstadt  am  &  December 
Übet  den  Rhrio,  wid  nabm  Oppenheim  mit  Stonn  weg. 
Nun  wurde  Maine  eingesddossen  nnd  sar  Belagening 
alle  Anstalt  getroffen«  Der  Landgraf  von  Hessen- 
Cassel  sddoss  die  Festttng  anf  dem  rechten  Rheinnfer 
im* 

Der  spanische  Commandant  des  Orts^  Don  SyWa^ 
hatte  eine  Garnison  von  nnr  2000  Mann^  abor  eine 
desto  bessere  casdlianiscbe  Meinung  von  sich^  als  er 
dm  Chnrfiirsten  von  Mainz  anf  dessen  Besorgnisse  antwor- 
tete^ er  habe  mehrSoldaten,  als  nSthig  wSrendrciKSnige 
von  Schweden  zn  sdilagen«  Indess  erfBUte  er  sdne  Yer« 
heissong  nidit  sonderiich,  sondern  capitnlirte  schon  den 
13«  December  nnd  erhielt  freien  Abzng#  Gustav  Adolph 
liess  nnn  das  nnter  dem  Namen  der  Gnstavsbnrg 
bekannte  Fort  von  sedis  Bastionen  am  Znsammenfloss 
des  Mains  nnd  des  Rheins  anlegen  ^  weldies  jedoch 
in  der  Folge  wieder  eingegangen  oder  demolirt  wor- 
den ist. 

Jetzt  erst  gab  der  König  seiner  Armee  einige  Bnhe 
in  Gantonimngs^  Quartieren  nm  Mainz  ^  wfibrend  er 
selbst  nach  Frankfurt  zorackkehrte«  Hier  traf,  er  den 
Kanzler  Oxenstiem  an,  der  ihn  aaf  die  oben  erwähnte 
Art  anredete«  Es  ist  indess  auffallend,  dass  der  Konig 
sich  mit  den  Operationen  bis  an  den  Rhein  noch  nicht 
befriedigt  fand^  sondern  sie  wahrscheinlich  weiter  fort- 
gesetzthaben w&rd%!Wean  nicM  andere  Ere^;nisse  dsH 
zwischen  gekonrnesüf  wfiren.  >i  tiieh  gab  zn  den  sonde^ 
barsten  VoinnthnngMi  an  den  'kaihoHsdien  Höfen  Ver» 


anlassBng.  Frankreich  besorgte,  jass  der  König  vo^i 
Schweden  den  Hugenotten  eo  Hiillp  kommen  möcbfi^f 
und  an  andern  Orten  breitete  man  daa  Gerücht  ani 
dass  ei'  keineswegs  gegen  den  Kaiser  allein,  sondeH(4 
violiuehr  gegen  die  katholische  Religion  Krieg  nUin|r  f 
3a  sogar,  dass  er  den  Kanzler  Oscnstiern  gegen  dtHtM 
Kaiser  and  die  Liguc  in  DentschJand  lassen  woUt^l 
um  iiber  die  Alpen  zn  gehen  und  den  Papst  zn 
terjochen.  Waren  diese  Gerüchte  gleich  ühertriebe^l 
so  benutzten  eie  eeiae  Widersacher  dennoch,  ihnl  ZfE', 
scbaden,  worunter  sich  der  nach  Facis  geSohene  Btfi 
achof  ton  Wiirzbnrg  besonders  aaszcichnete.  Nnr  dlaKi 
Cardinal  XUchelien  scheint  ihn  richtiger  bcnrthoiU  %9ri 
haben. 
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Bei  dein  Uebergang  über  den  Rliein  hatte  die  wffl 
Worms  befindliche  lothringische  Garnison  diese  Stai( 
sofort  geränint  nud  sich  nach  ihrem  Laude  zurückgcH^ 
logen,   aber  hei  ihrem  Marsch  grosse  Gransamkeita 
verübt.     Dies  empörte  den  König  von  Schweden,  dei 
dne    äusserst    strenge    Mannszncht  in  seiner  Armea|| 
hielt,  in  hohem  Grade.    Er  beschloss  daher,  den  Uei 
zog  TOD  Lothriugen    für  den   dem  Kaiser  geleistetd 
Beistand  zu  züchtigen,  wodurch  er  indess  seine  Ope- 
ratioDCD  noch  weiter  gegen  die  Grenzen  Frankreich»  •^ 
ausgedehnt  haben  würde.    Ehe  Gostav  Adolph  jedoch 
nack  Lothringen  luarschirte,   echricb  er  doni  Herzog, 


fWfrife9' Sbtn '96iA  Blßiielinien^  iidfl  Siisserle  sicli  fiber 
a«^  Absdebtett  hilt  dem  Hibstttßrg6ü>  dAüiBr  der  Hato 
gigmi^dte  kathelisclK  lldi^dlif  kdlteft^  dte  Trielh- 
ftiter  j^inrit-  iBfindhitigen  B^i.  Er  Ürng  ilnif  niin^  ob 
4w9Bersog  sehK'F^Vwd  itoitt  und  'also  ohne  Zeitvetlnst 
nHe'  seine  Trapi^en  ton  der  kaiserlichenr  ArAii^e  äbrnferiy. 
c^c^  ob  er  BeiÄ  Feind  sem  wolle?  lAletitMeiii  Fäll 
w(»lje  er  ihn  8o^I^cl^feiDdHelil)eftfiiideiAi  Der  Herzog 
sisbiekte  sieh  in  ^  l^ofbWefridigki!!^  iihd  atitworfete  dcnr 
König*' auf  ^fWT'btfriedf^wde  Wefte.  '  Hi^rdili:i^h- wurde 
ditf^BMiVed^t^  liäicilh  EiMÜHügien  Vermied««;  der  Herzog 
tn#d«'Jedof5)if  Wb  di^M'' KSitig'  T(m  Frankreicb  itngleich 
iVeni^'gUmpfltali^ildfaiifldV  tiirid  inMUte*  auf  die  Ver-^ 
bindctng  mit  dem  Kaiser  Verzicht  thnn. 

Die  eben  bemerkten  Gerüchte  aber  die  weitem  Ab- 
sichten Gustav  Adolph's  hatten  zwar  noch  bis  jetzt  sei* 
nen  V^)ci|i|jäh;|]S3e9  m^^  den  fransampben  fi^fe  keinen 
eigentlichen  Eintrag  gethan;  indess^  nm  dieGesinnnn- 
gen  des  bchwedisoheii  Monarchen  zn '  ^ahren^  liesa 
ihn  dennoch  jener  Höf  ersnchen^:  nicht'  bi»  nadiidem 
Elsasa  vorzudringen^  i^he  Provinz  Frankreiok  angrei^ 
fen  woUe«  •       ,. 

Dies  war  ein  Antrags  der  Gustav  Adolph's  Unwil- 
len reizen  mochte.  Mit  einer  unnmvmndeiren'  und  sel- 
tenen Freimftthigkeit  erklärte  er  also  dem  frahzosi- 
sehen  Hofe:  ^^er  sei  nieht^  um  das  deutsche  Reich  x« 
anterdrucken  ^  sondern  am  dasselbe  zn  beschfttzen  ge^ 
kommen^  er  wolle  es  in  seinen  ursprfinglicheD  Zustand 
zurück  versetzen j  nicht  aber  zergliedern ,  nnd  er 
wSrde  niemals  zugeben^  das»  eine  Ftovina  davon^  Ink 
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BigniittA'  getvissein  Vorbehält  diißiri  ErkTäntn^  gegeben 
bäbeh  iftag,  und  ei9  kann  ihm  mM  verdaclit  werden, 
nventt'er  eine  Anerkennung  seiner  Mfiben  tind  der  Ge- 
fabreu Terlangte,  die  ans  der  Vertbeidignng  der  germä- 
nischen  Freiheit  fnr  ihn,  für  seiae  Armee  nnd  ßir  sei- 
nen Staat  berrorgehen  konnten,  dass  er  also  hoffte, 
nach  für  sein  Vatcrliand  bei  der  gliickKchen  Beendi- 
gnng  des  Krieges  etwas  thnn  zn  können,  nnd  die  Grösse, 
den  Glanz,  die'  Wohlfahrt  desselben  mit  der  von  t)catsch- 
land  zagleich  befordert  zn  sehen«  Dass  er  aber  ein- 
zig nnd  allein  seine  Person  nnd  seinen  Ehrgeiz,  oder 
die  Gloriole  ^nes  Eroberers  hätte  abenan  stellen,  oder 
endlich  i:ar  feindselige  Absichti(iü  |^gen  das  von  ihth 
b(rscli0tzte  D^atsdHand  hegen  sollen,  will  einem 
aufmerksamen  Beobaehter  seiner  durch  die  That  gii- 
zeigten  Gesinnungen  nnd  seiner  Liebens-Haltung  niciit 
einleuchten.  Könnte  ein  Charakter,  wie  der  Gnstav 
Adolph's,  der  so  viele  grossmnthige  Gedanken  bei  je- 
der Gelegenheit,  selbst  im  gereiisfen  Zustande  äusserte 
jemals  eine  chamälcönsartige  Natur  zeigen:  dann 
mochten  wohl  zu  wenige  Ausnahmen  zu  linden  sein^ 
als  dass  man  nicht  Ober  das  Menschengeschlecht  daä 
▼erdammuDgsurtheil  aassprechen  sollte.  Wenn  daher 
Manvillon  in  seiner  Geschichte  dicseis  Honarchen  und 
Andere  meinen,  dass  die  in  seiner  Erklärung  gegefli 
Frankiieich  geäusserten  Gesinntingen  nichts  weiter  als 
^n  Deckmantel  gewesen  wären,  um  seine  weniger  inter- 
essirten  Absichten  za  verbergen,  so  ist  dies  olTenbar  ein 
zn  hartes,  \iclkicht  lieblosct  Urtheil.    Denn  die  Grunde^ 
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dass  Gustav  Addplijich.jleii  osterraduschen Anflieilr des 
MarkgrafUmms  Bnrgaa  habe  zneigne%  und  den  Namen 
der  Stadt  Gunzbnrg  in  Adolphsbnrg  habe  Terändern 
wollen  9  oder  dass  er  auf  Magdeborg  Absiditen  gehabt^ 
sind  von  sehr  nntergeordneter  Art  nad  wollen  wohl 
nicht  viel  sagen.  Wollte  man  aber  veriiangen^  dass 
Gustav  Adolph  sein  Unternehmen  ffir  Dentscfaland  ge- 
radezu für  gar  nichts  ausfuhren  sollte^  so  ist  dies 
offenbar  zu  viel.  Deutschland  war  auf  dem  Ilnokt 
seine  alte  Freiheit  zu  verlieren  ^  und  wäre  aus  einer 
germanischen  Monarchie  zur  Provinz  eines  unumschränk- 
ten Beherrschers  herabgesunken  ^  in  welchem  Zustande 
alle  und  jede  Freiheiten  seiner  Fürsten  und  Städte  er- 
loschen sein  wurden.  Man  darf  daher  wohl  mit  Recht  fra- 
gen^ ob  der  Retter  aus  dieser  Lage^  gar  keinen  Anspmdi  auf 
ein  Besitzthnm  in  dem  grossen  Lande  hatte^  welches  er  durch 
seinen  Degen  sich  selbst  erhielt.  Wahrlich,  hätte  die- 
ser König  sein  Werk  vollenden  können,  es  durfte  wohl 
nicht  zu  viel  gewesen  sein,  wenn  wenigstens  alle  seine 
Religionsverwandteu  sich  an  ihn  allein  angeschlossen, 
und  ihn  zu  ihrem  Oberhaupt  erwählt  hätten,  denn  nur 
durch  ihn,  der  mit  geringen  Mitteln  angeÜEingen  hatte, 
waren  sie  im  Besitz  ihrer  alten  Rechte  geblieben,  wel- 
che sie  nicht  mehr  vertheidigen  konnten.  Wirft  man 
dagegen  ein,  dass  die  Einheit  Deutschlands  dadurch 
verloren  gegangen  wäre,  so  kann  man  fragen,  ob  sie 
seit  dem  Jahre  1648  wirklich  fortbestanden  hat,  und 
ob  die  langsam  vorbereitete  Auflösung  des  germanischen 
Staatenbundes  nicht  schon  längst  vorhanden  war,  unjl 
aus  der  Reformation  hervorgehen  musste,  so  gross  die 
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'Wohltliat  dieses  Weltereignisses  auch  eein  mag.     Viel*  1 
leicbt  nnrde  eine  friedliclie   Trennnng    des    siidiich^  J 
Dentscblands    von    dem  oördliclien,  nur  ]ieilbriiigcnd||  | 
Folgen  gehabt  baben,  weil   zwiscbea  beiden  Landcji 
tbeilcn  wirklicli  in  jeder  Beziebung    ein   nesentlicl 
Unterscbied  Statt  findet,  nnd  sogar  sieb  nicbt  absebj 
läflst,  welcbe  Ycrandcrnngen  ibneo  nocb  in  der  Zn^l 
knnft  berorstebcn.     Es  dürfte   dabcr  einen  Staodpunkjl  I 
geben,  aas  wcicbem  Gustav  Adoipb's  sogenannte 
geizige  Absiebten    sie))    eber   recbtiertigeu  als  tadeb 
liessen.     "Wenigstens  lässt  sieb  jener  Tadel  der  Gp^ 
scbichtscbreiber  fiiglicb  zarückneisen  nnd  nordadartc 
entschuldigen,  dass  er  anf  irrtbümlicbe  Aniicbten  , 
gründet    ist.      Hätte    Gustav    Adolph     das     dcntscbc 
Staatsrecht  mit  dem  Schwerte  durchbauen  wollen,  so 
■wnrde  er  nur  jenen  Tade!  verdienen.      War  er    aber 
durch  Abtretangen  oder  durch  den  Erwerb  von  Län- 
dern, deren  Fürsten  eigentlich  durch  die  Reformation 
aufgebort  hatten  zu  existiren,  za  BesifztLQniern  ge- 
langt, kurz,  trat  er  am  Ende  des  Kampfes  als  ange- 
sessener Fürst  bervor,  so  konnte  die  Wahl  zum  Ober- 
haupt nicht  als  nnrecbtinässig  betrachtet  werden.     Yie] 
leicht  hatte  der  ChurHirst  von   Sachsen  sich  Aeb 
ches  gedacht,  als  er  nach   der  Leipziger  Schlacht  von 
der    römischen    Konigskrone    einige  Worte    Terlaotcn 
liess.     Waa  damals  die   Dankbarkeit  diesem  Fürsten, 
eingab,  hätte  späterhin  leicht  vor  dem  ganzen  nürdlii ' 
Deotscbland  ausgesprochen  werden  können,  ond  scbwi 
lieh  möchte  ein  Schriftsteller  der  IVacbwelt  etwas  < 
gegen  einzuwenden  gehabt  haben. 


'*  Die ^1^9  if(in  Almid&ten  FraiikrelelfB  atkf  äia  IBiMnn 

fn  tKln  Weg  tretcAd^  EiUärotig'des  König»  Toh  Beb  weden^ 

i  ■  ■ 

Httt^feh  ftkd^s  nicM' grddeaitt  einen  iiidriffen  Efndrnek  ber^^ 
TOfgeliracht-habeir^  denn  es  i^^orde  ihm  daran!  der  An*» 
)^^'i^eniacht,''die  ih'LcHhnngen  befiddlicbe  französische 
At'nifce'iiach-Dentscklattd  yorrfideen  zulassen.  Hic»^uf 
Crwiedcile  Gastav  Adolph^  dftss  sich  seine  Armee  mit  der 
ffUnzosTst^hen  schtfrerlrch  vertrnfgen  würde^  und  der  Kionig 
fon  Ffttttkrdcb  daher  besser 'tbon  dorfte,  die' Spanier 
in  €atalonien  an2n)gi*eifcn.  -  In  Deül^cblfaiiif  boSe  er 
es  allein  mit  dem  Feinde  anfnebmen  M -ktinnen.  Diese 
Antwort,  mit  ureleher  sich  der  Cardinal  Riebdien  be^ 
gn&gefi  Mn^te^  lit^s^iebnet'bintängiich  die  Stellung,  in 
^elcb^  Gastav  Adolplf  sicÜlsü  dem  französisciten  €a-* 
WiYiet'gÄftradht  hatte,  nri^  rfä»  Interesse  wilcbes  Frahk-- 
reicb ,  *  "wiHvdM  ans  andern  Gründeit- als '^h  Isi^ihrgen^ 
art  ihn  festMelt.  -• 

Richelien,  treWber  die  Abstditeta  (fcf  Ligtre^ 
rieb  tihter  reBgiöSem  Von^Tifad  an  den  Kaiser  anzn-^ 
5öbliessen>  dnrehschattte  nnd  den  letztern  gern  alfein 
st^ifd  g-escben  hätte^  schickte  den  Marqnis  Ton  Breis^ 
nh  Gesandten  an  den  König  von  Sch^s-eden,  \fäbrcml 
GilstAv  Adol])b  ein  Gleiches  an  den  König  Ludwig  XIIL, 
Welcher  in  Metz  anwesend  war^  getban  hatte ^  ttm  ihm 
eine  ZnsammeAkunil  antragen  zn  lassen.^  Der  Mat-- 
qnis  von  Breze  ^ntsebnldigte  den  Köiiig  von  Franko 
reich,  nnd  die  Zusamtnenkunft  unterblieb.  Die  Ha'Birt- 
absieht  des  Gesftndtcft  ging  aber  darauf  biirans^  dne 
Neutralität  für  die  Bürsten  der  Ligne  zu  negociireü. 
Ani^glicb  ko^tc  matt   sich   bieriiher  Mitiht  billigen; 
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«iiäidi  Km»  d«!"  König  \öii  ächWifdlli  d«m*  IreMntdteii 
die  BediHgnng^n  miH^citeii^  mfer  Wckieii^ft^iflMI 
NeatratttäbH-Yergfcteh  titit  den  FBinten  der  Llgöe  irki 
fiddtoi^ttcin  wolle.  Dies  Project^  obgkicli»  mau  di^  da-^ 
rill  festgestellten  Forderangen  nicht  gisrafdesiii'  für  iUie^** 
trieben  halten*  kann^  Ut  ganz  in  dein  Ton  eine»  liliäcih^ 
tig^n  Biegers  abgefai^st,  der  fdr  das  Vefs])recl»en^  sdlt 
Rbcbt  fliclit '  ferner  geltend  macfaetf  üü  Wollen^  eine  tfn-^ 
eingeschränkte  Fügung  in  seinen  Willen  verkngtk*  ZU'* 
gleich  geht  AaraM  die  vUilige  Übereinstittiinting  hervor^ 
'vielohe  awincten 'Söhivedeift  nod  Franki^eich  obwaltete^^ 
%ie  auch  das«  der  •  Cardinal  Bieheliett  in  Atfg^legete-^ 
lieiten  die  nicht  zn  den  Hauptsachen  gehörten^  mcIh 
^end  \var  .'nttd  iidi  nach'  d^  Verlaflgen  Gnstsf 
Adolph^s  fügte«    .... 

Allein  der  Chorfilrst  von  Bäi>m  sedfte  tMfer  der 
Hand  seine  Werbugen  nnd  RGstangcn  fort,  dnd  hatte 
BBV  einen  yierüehntägigen  Waifenstillstand  angenom- 
men, um  Zeit  zn  gewinnen.  Als  der  König  von  Schwe« 
den  hiervon  durch  aufgefangene  Briefe  vergewissert 
ivnrdc,  hatte  das  Nentralitätsproject  nnd  die  Negocia- 
tion  der  französischen  Diplomaten  ein  Ende  erreicht. 

Übrigens  versuchte  Gnstav  Adolph^  den  KaisAr  von 
andern  Orten  her^  so  viel  als  möglich  durch  Diversion 
nen  beschäftigen  zu  können,  und  wandte  sich  deshalb 
an  den  Fürsten  Ragotzi  von  Siebenbürgen,  so  wie  auch 
an  die  mit  dem  Kaiser  bereit»  in  Zwistigkeit  gcra^ 
theue  Republik  Venedig.  Indess  wollten  diese  Versu- 
che nicht  gelingen,  und  es  blieb  ihm  nur  übrige  sich 
an  die  Fürsten  der  Ligue  schadlos  zn  halten. 


220 

Der  ChuiBnit  von  Trier  batte  unter  dem  Sclnifas 
fon  Frankreich  die  Neotralität  ergriffen  ^  wor&ber  der 
Konig  deshalb  nngehalten  wnrde^  weil  er  ihm  dieselbe 
nnter  gewissen  Bedingungen  bereits  hatte  antragen 
lassen.  Der  Chorfarst  bequemte  sich  daher^  den  Schwe- 
den den  Durchmarsch  durch  sein  Gebiet  zn  verstatten^ 
nnd  zuzugeben  dass  die  Spanier  durch  die  Schwe-« 
den  and  Franzosen  ans  seinen  Staaten  ?ertrieben  wer- 
den konnten. 

,  Mittlerweile  zogen  die  spanischen  Truppen  sich 
^  der  Mosel  zusammen ,  und  Gustav  Adolph  ruckte 
ihnen  mit  einem  Theil  seiner  Armee  entgegen«  Der 
Bheingraf  Otto  Ludwige  welcher  die  Avantgarde  com« 
«andirte^  griff  sie  in  der  Gregend  von  Crenznach  an 
nnd  schlug  sie^  wobei  sich  ihr  Verlust  anf  700  Mann 
an  Todten  nnd  vielen  Gefangenen  nebst  acht  Standar- 
ten belief.  Die  Stadt  Crenznach^)  nnd  mehrere  andere 
befestigte  Orte  fielen  hierauf  den  Schweden  in  die 
Bände. 

Man  ist  der  Meinung^  dass  der  Konijg  Gustav 
Adolph  zn  dieser  Zeit  die  Absicht  gehabt  habe^  in 
die  Niederlande  einzudringen^  nm  die  Spanier  ganzlich 
zn  vertreiben^  nnd  dass  er  deshalb  die  Generalstaatcn 
nr  Mitwirkung  aufgefordert  habe.  Hätte  Gustav 
Adolph  noch  eine  zweite  Armee  gehabt^  nm  sie  den 
Unternehmungen  seiner  Feinde  von  Baicm  ans  entge- 
gen setzen  zn  können^  so  wurde  ein  solcher  Entwurf 


«)  8.  GheMnitc  Ir  Tb.  pag.  286.  MsotiUoii  Mtst  dies  Breigaiit  wmI 
«i$  wum  darf  |ed«€li  sieht  cwalfela ,  daai  der  Hittorlograph  £^ea«««r 
wrikcsHcktet  CiiPtfis  fcifl  wird« 


Tielleicbt  aastührlar  gewesen  Bcin,  wenn  derselbe  aieht 
von  Seiten  Frankreichs  and  £aglanJs  Hindernisse 
gefunden  Iiättc.  Allein  ohne  solche  bcdentenden  Streit- 
mittcl  scheint  die  yeroaclüässignng  des  Grafea  Tilly, 
welcher  jetzt  wieder  an  der  Spitze  einer  ansehnlichen 
Armee  in  Baiern  stand,  nicht  got  haben  Statt  finden 
zQ  können.  Jener  Entwnrf  Gustav  Adolph's,  im  Fall 
dieser  Fürst  einen  solchen  gehabt  haben  sollte,  blieb 
endlich  dadurch  nnansgefiihrt,  dass  die  Holländer  ihm 
die  Versichemng  gaben,  den  Spaniern  in  den  Nieder^ 
landen  hinreichend  Beschäftigung  za  verschaffen,  damit 
eie  dem  Kaiser  keinen  Beistand  zn  leisten  vermöch- 
ten, und  dass  endlich  auch  noch  r^acbiichten  von  der 
Tilly'schen  Armee  einliefen,  welche  den  weitera  Ope- 
rationen gegen  die  Spanier  ein  Ziel  settzen. 

IVunmehr  sollte  der  Chnrftirst  von  Köln  an  die  Reihe 
kommen,  wozn  auch  alte  Einleitungen  getroffen  wur- 
den. Indess  kamen  wichtigere  Umstände  dazwischen, 
nnd  die  Ansrührnng  wurde  anfgeschoben. 

Mitten  unter  diesen  kriegerischen  Beschäfti- 
gungen ,  trat  der  König  zu  Anfang  des  Jahres 
1632  mit  Friedensvorschlägen  hervor,  welche,  wenn 
man  ihren  Inhalt  mit  den  damaligen  Zcitnmständen 
vergleicht,  in  der  That  von  einer  solchen  Beschaffen- 
beit  sind,  dass  sich  vorhersehn  lassen  tnasste,  wie  sie 
von  den  feindlichen  Machten  aufgenommen  werden  wür- 
den, lim  die  Gesinnungen  seiner  Gegner  zu  erfor- 
sclien,  waren  sie  offenbar  za  schroff  abgefasst  worden, 
denn  sie  entschieden  Sachen,  über  welche  man  eben 
Streit  war    und    über  die  das  Recht    der  Waffen 


im  , 
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BOch  niclit  entschieden  hatte«    Ausserdem  aber  oifeii 
bartoa  sie  Absiehteny  welche  vielleicht  noch  Terborfi^ea 
bleiben,  odeü:  auf  ^ineui  andern  Wege^  als  eine  £r^ 
Uäraug    der  evangelischen  Stände  ^  angemessener  der 
Gegenpartei  vorgelegt  werden  konnten» 

Dcc  Hauptinhalt  dieser  Friedensvovschläge*)  be- 
zweckt zuvörderst  eine  völlige  GleichsteUnng  der  Pro« 
testanten  mit  den  Katholiken  in  gan^  Pentsdiland^  die 
Adfiiebung  des  Reatitations-Edikts^  die  Wiedereinset-^ 
xmig  des.  Cliarrürsten.  von  der  Pfalz,  die  Vertreibung 
Asr  Jcsaiteay  ferncf  Manches y  wie  solches  naehher  in 
dem  grossen  Friedensscbluss  wirklich  stipnlirt^  dage- 
gen Anderes  y  wae  selbst  im  Jahr  1Q48  nicht  £estge-» 
setzt  wnrde«.  Vor  Allem  aber  ist  ein  Artikel .  merk« 
würdig,  in  welchem  es  lieisst:.,,jär«  Majestät  derlLo-«» 
,,nig  von  Schweden  sollen  zum  römischen  Konig  er- 
,,ivählt  werden,  weil  Sie  das  Reich  vom  Unter« 
„gang  gerettet  haben*"  —  Dieser  Gedanke  wurde 
also  nun  unverholen  und  öffeattich  ains^proicheil.,  nnd 
zwar  darch  den  Menarchen  selbst.  Es  stand  m  be« 
«orgcn,  dass  wenn  der  König  von  Sofawedea  nicht 
gänzlich  der  Gesinnungen  der  protestantiscbfsa  Reichs« 
stände  gewiss  war,  diese  Verlautbarung  mehr  schaden 
ab  nutzen  konnte.  Denn  von  je  her  war  die.  Verfas- 
sung Deutschlands  als  etwaa  Heiliges  bettachtet  wor« 
den,    woran   die:  Band  naMlegen    tSr  ..eJA   Sacrile« 


KT 


*)  Sie  stehen  ymständlicli  in  MauviVon^a  Histoirä  de  Gustave  Adolphe^  pa|f. 
448.  Tlesgleiclien 'f .  Thetttrum  europMnumy  swcitei'  Ytieil  fFÖrn*  J.  iOM'Hii 
^§a3]  pa^.  &02.t  «n1«r  der  HMidb«ai/irkiing.t  j,RoAlul«ta  dei  Kjini|gi  in  Schwt- 
^,<len  an  Chur- Baiern    und   ändert  katholitclie'  Ueic^Mlände.*'     Feraer  im 
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SMim  ge)iaiteii  vf^nrde  ^  dargeatolt  daisffireft  4w  Psotoi 
^Umteu^  die  fr^Uicb  inmusr  4ßft  M^^Ü^he^e  T)»eil  gon 
UiebcA  waren^  gar  nicht  euk^^ly-.iiß  ,kaiserlicli€  Krone 
ejflan  Fürsten  ihri^r  Cw^fesaiva ,  >eiaalB  aiigetragf a  m 
«e|iefi>  i^eil  dies  gai»s  aqsfierlialb  ^6r  fimcksv^rfasaiuig 
lag 9^  iiad  dea.  katholischea  GlanbeaggenosMa  als  ein 
ijräael  vorkam.  Es  rnnsstQ  also  den  Zi^itgen^sscn  aut* 
fallen^  and  ist  aogar  den  be{angßflen]!ji[aeI4(onMnea;aii£* 
fallend  g^lieben^  dass  ein  aosländiBeher  Monardif 
ipockte.  er  nock  so  grosse  Verdienste  un  Dentschlajid 
befiiÜECD  y  ja  selbst  dies .  ^eicb  vom  Untergange  gi^ret^ 
ißt  habeoj  nack  der  böcbsten  Wnrd^  in  d(^r  Cbriste»« 
beit  streben  kojsnte:  nnd  dies  ist  es^-w^  inaq  G«« 
atav  Adolpk  nickt  bat.  verzeiben  können,  nnd  worin 
man  einqn  nnerm^sslicben  ßbrgeiz  bat  sehen  wollen. 

Obgleich  nnn  hierüber  nock .  Viel^  za  bemerken 
übrig  bleibt^  so  mnssen  wir  iina  dock  m^t  den  torbin 
angeführten  Gedanken  begniigen^  nnd  lediglich  bei  der 
\yirkung  stdbn  bleibeo,'  die  eine  solche  Aenssernng, 
wie  schon  erwähnt  worden  ist,  hervorbringen  mosste. 
Hier  aber  bleibt  nnr  zu  bedanem, .  dass.  Grustov  Adolph 
jfine  ErkläroBg^  nach  welcher  er  die  römische  Königs- 
krone als  den  Freiss  seiner  Anstredgangcn  verlangte, 
wenigstens  in  d^m  damaligen  Zeitpunkt,  nicht  noch 
T^mieden  hat«  Es  scheint  dies  ein  politischer  Feh-« 
1er  sa  6eiii>  darch  welchen  Oel  in  das  Fener  gegos* 
9011..  wurde»  wodurch  die  Erbittemng  der  altgläubigen 
Katholiken  vergrössert  werden^  and,. .  wenn  nicht  höchst 
entscheidende  Sdüäge  des  Glücks  za  seinem  Yortheil 
«rfplgten,  der  Zeitpunkt  za,£r£ullang  seines  Bestreik 
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bangen  Bvr  entfenit  werden  mosste«  Ob  jene  ErUK- 
TOAg  mit  der  Zostithnimig  des  Kanders  Oxenstieni 
geschehen  is^  bleibt  nngewiss  nnd  sogar  xn  besweifeboi« 
Immer  abermnsste  sie  das  Vertranen  sn  dem  König  nnter- 
graben^  nnd  insbesondere  anf  die  ChnrfBrsten^  nicht  nur 
kathoUschen  Glanbens,  sondern  anch  derer  von  Sadi* 
Ben  nnd  von  Brandenbnrg  nachtheifig  wirken,  insbe- 
sondere wenn  jene  Aenssemng,  wie  wafarscheinCch  is^ 
ohne  Wissen  von  diesra  beiden  letxtem  geschehen  war« 
Es  konnten  hierans  hodist  nnangenehme  Yeilialtnisse 
entstehen^  nnd  es  bleibt  deshalb  nnbegreiflidi,  wie  der 
sdiarfsinnige  Konig  Gustav  Adolph  eine  solche  Qan- 
sei  nur  Sprache  bringen  konnte^  in  einer  Zeit  in  wel- 
cher seine  Macht  noch  nidit  vollständig  genug  gegrfin- 
det  war.  Wäre  dies  letitere  der  Fall  gewesen^  als- 
dann hätten  seine  übrigen  politischen  Eotw&rfe  eben- 
(alls  in  das  Leben  treten  konneh,  da  sie  hingegen  jetit 
nnr  insofern  eine  Betrachtung  erfordern^  als  ans  ihnen^ 
hauptsächlich  aber  ans  der  vorstehrad  erwähnte  Haupt« 
angelegenhei^  der  Charakter  des  Königs  hervorgeht. 
Bemerkt  mnss  jedoch  werden,  dass  obgleidi  die  Frie- 
denspräliminarien das  Gepräge  einer  grossen  Zuver- 
sicht auf  sein  Gluck  an  sich  tragen,  dessenungeachtet 
die  nachtheiligen  Schlüsse,  welche  man  aus  iluien  ffir 
den  grossen  Gustav  Adolph  am  neben  gewagt  hat^  viel 
SU  voreilig  sind,  und  die  Verdienste  dieses  Monarchen 
nnd  Feldherm  um  Deutschland,  nicht  schmäkün  k&inen. 
•  Am  Rhein  und  auf  dem  Kriegstheater  der  Umge- 
gend hatte  der  König  v91ig  die  Oberiiand  erlangt  nnd 
der  Besiti  von  Maiai  and  Fraakf  nrty  -  nebst  mdurereii 
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bedeutenden  Orten,  konnte  seiner  Herrschaft  in  dieser 
Gegend  nm  so  mebr  Enr  Grondlage  dienen,  als  die 
Troppen  seiner  Bundesgenossen,  namentlich  des  Land^ 
grafen  von  Hessen,  in  derselben  znrQckblieben,  wozn 
noch  ein  Corps  Schweden  kam,  an  dessen  Spitze  der 
General  nnd  Kanzler  Oxenstiem  stand ,  welchem  die 
Absichten   seines  Monarchen    genau   bekannt   waren« 
In  Franken  war,  wie  wir  wissen,  der  Feldmarschall 
Hom  mit  einem  Corps  von  8  bis  10,000  Mann  ge« 
lassen  worden,  jedoch  jetzt  zn  schwach,  nm  der  za 
ansehnlicher  Stärke  gelangten  Armee  des  Grafen  Tilly 
Widerstand  leisten  zn  können.     Die  Anwesenheit  des 
Königs  in  Franken  wnrde  dadurch  nnerlasslich,  nnd  er 
sah  sich  endlich  genöthigt,  die  Armee  welche  er  dort« 
hin  führen  wollte,  nnd  welche  aus  25000  AI ann  bestand, 
worunter  8000  Pferde  Ka?allerie  waren,  bei  Aschaifen- 
bnrg  zusammenzuziehen  und  mit  derselben  den  6«  März 
aus  dasiger  Gegend  und  von  Steinlieim,  bis  wohin  der 
König  von  neiner  Gemahlin  und  andern  Fürsten  be«- 
gleitet  wurde,  aufzubrechen« 

Tilly  hatte  sich  endlich  nach  Franken  in  Bewegung 
gesetzt,  nnd  man  kann  nicht  umhin,  sein  Zandern  ge- 
gen das  schwache  Corps  des  Fcldmarschalls  Hom  ta- 
delnswerth  zn  finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  fdr 
ihn  die  Hauptsache  war,  sich  dieses  Feindes  zu  ent« 
ledigen»  Indess  ist  es  möglich,  dass  mancherlei  Ur- 
4Nidien<  ihn  mögen  davon  abgehalten  haben,  worunter 
auch  der  vierzehntägige  Waffenstillstand  gerechnet  wer- 
den kanp,  die  Weisungen  die  er  erhalten  hatte,  un- 
gerechnet«:    Der  Vormarsch  Tilly's  nach  Franken  war 

l*Mlf  dtr  Krüefükrtmg:    U  Bd.  le  AMhU  ^^ 
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wieder  mit  den  grSssten  GrewaltAatigkeiteii  in  den  pro« 
testantischen  Ländern  ? erbanden^  bei  welcben  die  Grä- 
ber selbst  nicbt  verscbont  blieben^  und  die  Groft  eines 
Marggrafen  von  Anspacb  geplündert  wurde.  Dies  mnsstc 
za  einer  Erbittening  fdbren)  von  welcbor  man  in  nn-« 
Sern  Zeiten  kanm  einen  Begriff  baben  kann« 

Der  Feldmarscbail  Hom  batte  mit  der  Belagerung 
von  Höcbstadt  an  der  Aiscb  seine  Operationen  angefan-» 
gen^  ein  kleines  feindliches  Corps  von  500  Mann  In- 
fanterie und  500  Pferden^  vrelches  von  Forcbbeim  kam^ 
xnr&ckgeworfen  und  Höcbstadt  erobert.  Er  besetzte 
Bambergs  bei  welcher  Gelegenheit  die  dasigen  Bürger 
ihm  während  der  Capitolation  einen  hinteriistigen  Streich 
spielten,  und  die  Stadt  eigentlich  ohne  Ver^eich  in 
seine  Hände  gerieth.  Eine  solche  Treulosigkeit  wSrde 
von  Seiten  der  damaligen  kaiserliehen  Befehlshaber 
vielleicht  ein  Gegenstück  zu  der  Erobemng  von  Mag- 
deburg gegeben  haben,  und  verdient  deshalb  wohl  eine 
Bmnerkung,  indem  der  Feldmarscbail  Hom  sich  be- 
gnügte, die  Truppen  in  der  Nacht  unter  dem  Gewehr 
WBL  behalten,  und  am  folgenden  Tage  imr  die  Hanser 
der  Rädelsführer,  der  Jesuiten  und  einiger  abwesender 
Domherren  Preis  zu  geben.  Sonst  aber  geschahen 
keine  Excesse,  und  die  schwedischen  Truppen  erhiel- 
ten ihren  Ruf  unbefleckt.  Tilly  stand  bei  NSrdlingen 
und  versammelte  auf  Befehl  seine  Armee  bei  Nenmark, 
von  wo  aus  er  mit  20,000  Mann  g^en  Bamberg  vor^ 


Hom  beschloss  Bamberg  in  Vertheidignngsstand  zn 
setzen  y  hatte  aber  seine  Yerschanzungen  noch  nicht 
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VoDendet^  ab  sich  am  28.  Februar  die  Spitze  def 
feindlioiie  Kavallerie  zeigte»  Dmth  ein  Missverständ- 
niss  liesg  sich  eins  seiner  KaFallerie-Regimenter  in  ein 
Gefecht  ein,  ward  geworfen  nnd  warf  seioer  Seits 
ein  nen  geworbenes  schwediselies  Regiment  beim  Ruck- 
zttge  über  den  Haafen.  Die  Unordnnng  bemeisterte 
sidi  der  fibrigen  Truppen,  sie  verliessen  die  Verschan«- 
jningen  nnd  flohen  über  die  Br&cke  der  Rednitz  nach 
^er  Stadt«  Der  Feind  drang  mit  den  Fliehenden  zn* 
^idh  ein,  nnd  Hom  gerieth  in  Gefahr  seine  Artil« 
lerie  und  seine  ganze  Bagage  en  verlieren,  nnd  was 
das  Uebelste  war,  bloss  von  der  feindlichen  Avantgarde 
-ans  seinen  Versch'anznngen  nnd  ans  Bamberg  anf  eine, 
Bchimpfliehe  Weise  gejagt  zu  werden.  Dies  war  der 
rechte  Augenblick,  in  weldiem  der  oommandirepde  Ge^ 
neral  selbst  den  Degeq  ziehen  nnd  seine  Trappen  ge» 
gen  den  Feind  fuhren  nrass.  Hom  nahm  daher  ein 
Infanterie-  nnd  ein  Kavallerie-Regiment,  warf  sich  da- 
mit dem  Feinde  entgegen,  trieb  ihn  wieder  über  die 
Brücke  zurfick  und. hielt  ihn  so  lange  anf,  bis  diese 
Brücke  hinreichend  abgebrochen  nnd  nnbranchbar  ge- 
macht worden  war»  Dann  schickte  er '  alles  Fuhr- 
-werk  fort,  liess  die  Artillerie  einschiflen  nnd  marschirte 
Ins  Eltmann,  wo  er  den  IVfain  passirte  nnd  jenseits 
•eine  SteUnng  nahm»  Der  Verlust  soll  anf  jeder  Seite 
(etwa  ans  dreihundert  Mann  bestanden  haben. 

Dies  Ereigniss  beschlennigte  den  Abmarsch  des 
Königs,  welcher  sich  nun  sogleich  in  Bewegung  setzte. 

Hom  hatte  sich  nnterdess  bis  Hassfurt  gezogen^  nnd 

15» 
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Tilly  ifvar  ihm  über  den  Main  gefolgt,  \ro1iei  er  einige 
Kavallerie-Regimenter  bis  Zcvl,  eine  Meile  von  Hass- 
fart,  YorpoQBsirte«  Dies  erfahr  Hörn  nnd  beschlösse 
zu  Ahndang  seines  Missgeschicks  bei  Bamberg,  die 
Auftritte  von  Bargstall  bei  Wolmirstedt  hier  zu  vvic- 
derholen.  Er  erhielt  nnn  die  noch  genauere  Nachricht^ 
dass  nämlich  der  Feind  mit  vier  Regimentern  Kavallerio 
bei  Hallstadt  nnd  mit  zweien  bei  Oberheit  stände,  nnd  nahm 
sich  vor,  die  letzteren  als  die  Entferntesten  zn  überfal- 
len. Dieses  Froject  gelang  vollkommen,  indem  die 
beidenRegimenter  fast  ganz  zn  Gmnde  gerichtet  nnd  zwei 
Standarten  erobert,  die  ganze  Bagage  aber  verbrannt 
wurde.  Zugleich  jagte  Hörn  ein  in  der  Nähe  stehen-- 
des  Corps  Croaten  in  den  Rhein,  und  kehrte  ohne 
bedeutenden  Verlust  nach  Hassfort  zurück. 

Eine  solche,  von  Unternehmungsgeist  zeugende  Ex« 
pedition  brachte  den  Feiud  auf  die  Beine  nnd  reizte 
ihn  zur  Thätigkeit.  Tilly  ging  nun  mit  seiner  ganzen 
Armee  auf  Hassfurt  los,  um  die  Schweden  mit  Ueber- 
macht  anzugreifen.  Allein  der  aufmerksame  Hom  ent- 
zog sich  der  Schlinge.  Er  schickte  seine  Impedimente 
nach  Schweinfurt  und  folgte  nnter  den  gehörigen  Prä- 
cautionen  mit  seinen  Truppen  dorthin«  Schweinfnrt 
liess  er  möglichst  in  Vertheidigungstand  setzen,  legte 
in  den  Ort  drei  Regimenter  Infanterie,  nnd  mar- 
schirte  mit  den  übrigen  Truppen  dieser  Waffe  nach 
Geldersheim.  Die  Kavallerie  liess  er  hinter  Schwein- 
furt cantoniren^  nnd  in  dieser  Stellang  wartete  er  die 
Ankunft  des  Königs  ab.     . 

Gntav  Adolph  traf  den  11«  März  in  Dettelbach 
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ein^  und  befahl  nan  dem  Feldmarschftll  Hörn  sich  Aiit 
ihm  zu  vereinigen  9  v^elches  bei  Kitzingen  geschah. 
Hierdurch  wurde  die  Armee  Gustav  AdoI])h's  32^000' 
Mann  stark.  Ausserdem  erwartete  der  König  noch 
mehrere  Verstärkungen  nebst  einem  Cor^is  unter  dem 
Herzog  Wilhelm  von  Weimar  und  beschlösse  bis  zu  deren 
Ankunft  in  seiner  Stellung  zu  verbleiben.  Tilly  blieb  im 
Bambergschen  ebenfalls  in  der  seinigen  ruhig  stehen. 
Unterdessen  hatte  der  General  Banner,  (welcher 
mit  8000  Mann  in  Niedersachsen  stand,)  den  Com* 
mandanten  von  Magdeburg  zu  capituliren  vermocht, 
welche  Verhandlung  jedoch  darch  die  Annäherung  des 
Generals  Pappenheim  unterbrochen  wurde.  Dieser 
letztere  war  Willens  die  Schweden  anzugreifen,  allein 
sein  Vorhaben  wurde  durch  Zufall  entdeckt,  und  Bau-* 
ner  bezog  nun  bei  Calbe  eine  sehr  vortheilhafte  Stel- 
lang, worauf  Fappenheim  die  Stadt  Magdeburg  ganz« 
lieh  räumen,  aber  auch  die  Brficken  über  die  Elbe  und 
mehrere  Häuser  abbrennen  liess,  um  sich  dem  im  Ab« 
marsch  begriffenen  Herzog  Georg  von  'Lüneburg  ent- 
gegenzustellen. Banner  besetzte  hierauf  Afagdebnrg, 
dann  folgte  er  dem  Grafen  Pappenheim  und  vereinigte 
sich  mit  dem  Herzog  Wilhelm  von  Weimar,  worauf 
der  Feind  nach  Westphalen  marschirte.  Der  eben  ge- 
nannte Fürst  eroberte  alsdann  Göttingen,  besetzte 
Duderstadt,  und  wurde  hierauf  nebst  dem  General 
Banner  zur  Armee  des  Königs  gerufen.  Dagegen  sollte 
der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  ^  Cassel  Ober^ 
'Hessen  vom  Feinde  reinigen,  und  die  Operationen  des 
Heirzogs  von  Lüneburg,  des  Bisehols  von  Bremen  und 
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der  niedersadisischen  Kreiatroppon  unterstützm,  xa 
welchem  Ende  ebenfalls  die  Generale  Baadissin  und 
Tott  fon  Mecklenburg  nach  der  Weser  marscLIreu 
mussten.  Diesen  Veranstaltungen  widersetzte  mh  Pap-- 
penheini  auf  mannigfache  Weise^  störte  die  Vereinigung 
der  Alliirtcn^  nötbigte  Tott^  die  Belagerung  Ton  Stade 
aufzuheben^  und  masste  sich  endlich  anruckniehen^  wor-> 
auf  er  seinen  Marsch  nach  Westpfaalen  und  Hessen 
richtete.  Hier  setzte  er  sich  in  der  Gegend  von 
Cassel  fest  9  bestand  manche  glückliche  Gefechte  und 
^vurde  dann  nach  Sachsen  abgerufen.  Der  Herzog 
von  Lüneburg  und  der  General  Baudissin,  welcher  an 
der  Stelle  des  Generals  Tott  das  Commando  erhalten 
hatte  ^  machte  in  ^essen^  ja  Niedersachsen  und  in 
Westphalen  grosse  Fortschritte« 

Der  General  und  Kanzler  Oxenstierna  hatte  in« 
dess  gegen  die  S^ianier^  welche  in  die  Unterpfalz 
eindringen  wollten  9  zwar  mehrere  Vortheile  erfochten^ 
jedoch  nicht  die  Besetzung  von  Speier  verhindern 
können.  Nun  aber  kamen  ihm  die  Operationen  des 
Prinzen  von  Orapien  zu  Hülfe,  worauf  der  Feind 
Speier  räumte,  qnd  Oxenstiem  nach  der  Besetzung 
dieser  Stadt  und  Veriolgung  dies  Feindes  sich  wieder 
nach  dem  Main,  und  Rhein  zurückzog. 

Endlich  trat  noch  ein  Tur  die  Angelegenheiten 
des  Königs  günstiges  Ereigniss  hinzu,  indem  der  Heiv 
zog  von  Vt^ürtemberg  sich  öffentlich  gegen  den  Kaiser 
erklärte.  Er  warb  ein  Corps  von  8000  Mann^ 
welche  zwar  als  nicht  sonderliche  Soldaten  bezei- 
cjinet,  immer  aber  m  WW  iwItdiGhen  Piveralon  ge- 
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braucht  iiferden  JioniLtea*  Hierzu  liei»  der  König  ei* 
nige  Regimeoter  im  Elsass  werben^  und  alte  Truppoi 
yon  d^  Corps  des  Generals  und  Kanzlers  Oxenstiam 
stosscu,*  welche  unter  dem :  Fcldmarsehall  Hörn  in  daa 
MarlLgralthnnt  Bftden  -  Dnrlach  rucken  musstcn,  um 
dessen  kaiserlich-  gesinnten  Fürsten  zu.  züchtigeflu 
Alsdann:  marschirtesL  sie  nach  dem  Elsass  ^  und  Hora 
erfüllte  au£  ein.e  .^udÜiche  Axt  den  Zweck  dieser 
Eapedition,  wclehe  den  kaiserlichen  Truppen  eine  neue 
Beschäftigung,  geb^en  rousste. 

Es    bedarf  keiner,  besonderen  Auseinandersetzung, 
dass  durch  alle  jeue  versdiiedeneaBewegungen  zu  An-« 
fange  des  Jahres  lCi3jJ^  die  Angelegenheiten  des  Kai- 
sers i|i  i^ine.sehr  nacbtheilige  Lage  gekommen  waren» 
Von  der  Ostaee   bis  za  den  Grenzen  von  Frankreich 
und  von,  def  Schweiz  war  Gustav.. Adolphr  siegreich^, 
und  befand  sick  jetzt  mit  ieiner  Armee  in  dem  Hei^ 
zen .  Ton    Dentachlaud«     Frankreich    schien    auf   dem 
Pnukt  loszubrechen^  uud  mit  einer  zahlreichen  Armee 
in  da«  Erzbisthum  Trier  zu  rücken ;  der  Churfurst  von 
Mainz,  die  Bischöfe  von  Wiirzbnrg  und  von  Bamberg 
waren  ans  ihren  Staaten  entflohen;  der  Churfurst  von 
Sachsen  hatte  fast  ganz  Böhmen  im  Besitz;  der  Her- 
zog von  Lothringen  war  entwafliiet,  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Kaiser  aufzugeben  gezwungen ;  der  Chur-» 
fitrst  von  Trier  endlich  war  neutral.     Alle  rretestau- 
ten  standen  bewalluet  da,  und  die  Landleute  des  Lan- 
des ob  der  Ems  waren  im  offenen  Aufstände  begriffen. 
Der  Churfurst  von  Baiern  war  unzuverlässig,  die  Spa- 
ili^  «areii  gcschlag^  und  iast  ganz  aus  der  Unter- 
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pfalz.  Tertrieben;  die  Türken ,  einem  nahen  völligen 
Brnch^  Mie  es  allen  Anscliein  batte^  geneigt;  ja  sogar 
die  Schweizer  den  Schweden  ergeben,  für  welche  sie 
die  freie  Weilinng  in  ihrem  Lande  verstatteten« 

In  dieser  grossen  Verlegenheit  hätte  Ferdinand  nur 
dadurch  sich  helfen  können,  wenn  er  selbst  in  Person 
seine  Armeen  mit  Erfolg  anznfiihren  Termocht  hätte« 
Dieser  Monarch  war  zwar  dazu  entschlossen,  kam  je- 
doch durch  den  Rath  seiner  Minister  daron  znriick, 
nnd  nun  blieb  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  alle  Be- 
dingungen, einzugehen,  die  Wallenstein  seinem  Herrn 
vorzuschreiben  die  Kühnheit  hatte«  Die  Geschichte 
hat  uns  hiervon  alle  Umstände  mit  grösster  Vollständig- 
keit  aufbewahrt,  und  es  geht  darans  hervor^  bis  zu 
welchem  Funkt  ein  treuloser  Diener  bei  einem  schwa- 
chen Fürsten  es  treiben  kann,  wenn  er  hoch  ge- 
nug steht,  für  unentbehrlich  gehalten  wird,  nnd  sich 
die  bedrängte  Lage  seines  Herrn  schaamlos  zu  Nutze 
z\k  machen  weiss«  Die  Bedingungen  Wallensteins  ^) 
raubten  dem  Kaiser  seine  Souverainitäts  -  Rechte  nnd 


'  *')  Zur  Vertheldigung  Wallensteins  sagt  man,  dass  die  bekannt  geworde- 
nffl  Bedingungen  unter  vpelcben  er  das  Commaudo  wieder  «ngenommen  habe, 
nicht  die  vrstbren  und  richtigen  waren.  Wahr  aber  ist  es,  dass  er  durchaus 
vom  Kaiser  keine  Refehle  annahm,  sondern  sie  mehr  als  einmal  ganz  unbe* 
riicksichtig^t  liess;  dfMi  er  für  sich  allein  Unterhandlungen  anfing  ^  -dass  er 
ohne  seine  Zustimmung  keinen  kaiserlichen,  ad  Andere  gerichteten  Befehl  für 
gültig  anerkannte,  und  dass  er  endKch  den  i.  J.  1633  gefangen  gfenonmenea 
Grafen  Thurn,  ^eichen  der  Kaiser  als  xden  Urbeber  dos  Aufstands  in  Bob- 
men  (IGl«^)  betrachtete  und  ausdrücklich  befahl  nach  Wien  zu  schicken,  krait 
seiner  mit  dem  Kauer:  abgeschlossenea  Capitulation  in  Freiheit  setzte.  Hier* 
aus  geht  hervor,  dass  seine  Vollmacht  unbedingt  war,  und  dass  deren  officielle 
Bekanntmachung  nnmüglich  für  den  kaiserlichen  Hof  vortbeilbaft  sein  konnte. 
Die  Beschuldigung,  er  habe  «eine  Vollmacht  überschritten,  massle  folgUch  ins 
Dunkeln  bleiben.  Die  Katastrophe  scheint  dies  und  dadurch  zugleich  zu  be- 
wciiao^  dass  Wallensteia  dam  Kaiser  aa  gcfährUch  gairordaa  war,  und  dasa 
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stellten  den  Yerräilier  über  seiora  Aerrn.  Dessen- 
ungeachtet glaubte  man  ihm  x  nachgeben  zn  mBssen, 
und  scbloss  den  Handel  ab^  bei  welchem  es  der  Nach- 
welt schwer  ist  ZQ  entscheiden^  wer  von  beiden  Con- 
trahenten  im  nachtheiligsten  Licht  erscheint;  Wallen- 
stein sprach  sein  Todesnrtheil  selbst  ans;  aber  nach 
einem  solchen  Handel  konnte  es  nnr  anf  eine  nnan- 
ständige  Art  Yollzogen  werden. 

Sobald  als  der  nene  Dictator  eine  Trnppcnmasse 
zusammengebracht  hatte  ^  fing  er  mit  der  Vertreibung 
der  Sachsen  aus  Böhmen  und  zugleich  Unterhand- 
lungen mit  ihnen  an^  welche  letzteren  jedoch  frucht- 
los blieben.  Dann  nahm  er  Frag  Anfangs  des  Mo- 
nats Mai  weg  und  hatte  seine  Gegner  bald  ans  Böh- 
men fortgeschafft.  Er  wollte  nun  den  Churrdrsten  von 
Sachsen  zum  Frieden  zwingen  ^  als  Gustav  Adolph's 
Fortschritte  in  Baiem  ihn  nöthigten^  sich  nach  der 
Ober|)falz  zur  Unterstützung  des  Chürfursten  von  Bai- 
ern zu  ziehen. 

Bei  der  Ankunft  des  Königs  von  Schweden  ^  zog 
sich  Tilly  aus  dem  Bisthum  Bamberg  nach  Forchheim^ 
um  von  dort  nach  dem  Wunsch  des  Chürfursten  ge^eb 
die  Donau  zu  marschiren  und  dadurch  Baiern  zn  be- 
schützen. Er  vermied  die  Annäherung  gegen  den  Feind, 
innging  von  Erlangen  aus  Nürnberg  und  richtete  sei- 
nen Marsch  nber  Neumarkt  nach  Ingolstadt^  woselbst 
er  die  Donau  passirtc  und  gegen  den  Lech  vorrückte« 

'Die    Operationen    Gustav   Adolph's    wurden  jetzt 


Cfl  kein  Alittel  Mehr  gab,  seine  Sacbe  darcb  ricblerlichen  AuMpmcb  beendf« 
gtm  au  laMfB^  weichet  boümX  gcwifs  vorzuziehen  gewesen  fein  würde* 
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darch  die  Bewegungen  des  Feindes  bestimmt^  welchem 
der  König  nothwendiger  Weise  folgen  und  ihn  anzu- 
greifen suchen  luosste^  nm  Baiern  erobern  nnd  dann 
seine  Unteriiehuiungen  gegen  Oesterreich  fortsetzen 
za  können. .  Es  war  dies  zn  jener  Zeit  noch  möglich, 
da  sich  nickt  abschen  liess,  ob  Wallenstein  so  bald 
mit  einer  Armee  im  Felde  erscheinen,  nnd  wenn  auch 
dies  Statt  finden  sollte,  ob  er  nicht  ?on  den  Sachsen 
jn  Böhmen  würde  hinreichend  beschäftigt  werden  kön« 
nen.  Der  König  von  Schweden  war  nach  der  nun- 
mehr Statt  gefundenen  Yereinigung  mit  de^  Herzoge 
Wilhelm  von  Weimar  und  mit  dem  General  Banner 
zwar  an  45,000  Mann  stark;  er  musste  jedoch  seine 
Kräfte  concentiirt  halten,  um  einen  entscheidenden 
Schlag  ausführen  zn  können«  Diesen  Voraussetzun- 
gen gemäss,  liess  er  den  Feldmarschall  Hörn  bereits 
den  18«  März  mit  der  Avantgarde  nach  Windsheim 
aufbrechen,  und  folgte  ilun  den  20.  bis  in  die  Gregend 
von  Fürth. 

Von  Fürth  aus  begab  sich  Gustar  Adolph  in 
Begleitung  des  Königs  von  Böhmen,  Friedrich's  von. 
der  Pfalz,  nebst  einem  grossen  Gefolge  nach  Nürn- 
berg, woselbst  er  ausserordentlich  empfangen  wurde. 
Er  ermahnte  die  Deputirteu  der  Stadt,  ihren  Gommit- 
tenten  zu  eröfinen,  sie  möchten  fest-  bei  4^1  ein- 
mal ergriffenen  Verbindung  für  die  g^fechte  Sache 
verbleiben,  nnd  stellte  ihnen  in  einer  langen  An«» 
rede,  vor,  welches  Verdienst  die  Stadt  sich  nm  die 
evangelische   ReUgion    erwerben    und    welches   Bei- 
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i^idl  sie  ihren  Glanbensgenössea  gebcäi/wirdeb    Daiä 
Tersicherte    er    der   Stadt  seineit  besonderen    Schnta 
nnd  seine  Hälfe.    Denselben  Abend  ging  der  König 
wieder  znr  Armee  ab,    welche  an  diesem  Tage  biet 
Schwabach  marschirt  war.    Von  dort  beobachtete  er 
den   feindlichen  Marsch  bis  Neumark,    verUess  aber 
dann    diese  Marschdfrection    und  rückte    bis   Donan- 
werth   Tor.      Dieser  Ort   war  durch  eioe    feindliche 
Garnison    unter    dem  Herzog  von  Lanenbnrg  besetzt, 
welcher  sich  zn  vertheidigen  beschloss,  nach  Verlust 
einer  auf  dem  Sdiellenberge  angelegten  Verschanzung 
jedoch  genöthigt  wurde  ^  sich  aber  die  Donau  zurück- 
anziehen.     Er  liess   zwar    die    Brücke,    wahrschein-^ 
lieh  nur  zum  Theil,  hinter  sich  abbrechen,  denn  er 
wnrde,  wiewohl  ohne  besondere  Wirkung  verfolgt,  und 
bald  darauf  ging  die  schwedische  Armee  über  die  Do^ 
Bun.    Nicht  länger^  als  läer  iihd  zwanzig  Stunden  hatte 
^diese  befestigte  Stadt  Widerstand  ^n  lebten  'vermocht, 
bei  welchem  nebst  dem  Rückzüge  der  Feind  500  Mann 
an  Todten  verlor. 

Gustav  Adolph  hatte  nicht  nöthig  weit  zn  mar- 
Bchiren,  tun  die  feindliche  Armee  wiederzufinden,  denn 
Tilly  hatte  mit  derselben  eine  Stellung  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Lechs,  da  genommen  wo  derselbe  sich 
mit  der  Donau  vereinigt,  an  welche  er  den  rechtmi 
Fl&gel  der  Armee  gelehnt  hatte.  Vor  der  Fronte  des 
Lagers  befand  sieh  der.Lechflnss,  und  der  linke  Fle- 
gel wurde  durch  die  Stadt  Rain  gedeckt.  Im  Rücken 
den  Lagers  floss  der  kleine  Flnss,  die  Ada  genamit^ 
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Zur  Sicheriveit  dieser  Stelliuig  hatte  Tilly  Bämmtliche 
Brficken  aufwärts  des  Lechs  abbrechen  und  alle  an 
diesem  FIiss  gelegenen  Städte^  bis  Augsburg  besetzen 
lassen.  Insbesondere  wurde  der  letzgenannte  Ort  in 
Yertheidigungsstand  gesetzt  und  die  dasige  Barger- 
schaft entwaffnet. 

Diese  Stellung  der  kaiserlichen  Armee  war  äus- 
serst vortheiihaft  und  schwer  zu  forciren,  auch  hatte 
der  ChurOirst  von  Baiem  so  viel  als  er  nur  vermochte^ 
alle  waffenfähige  Mannschaft  versammelt^  welche  er 
dem  General  Tilly  in  Person  zuführte« 

Der  König  von  Schweden  licss  die  Retranchements 
auf  dem  Schellenberge  bei  Donauwörth  sogleich  wie- 
derherstellen^  nnd  setzte  sich  alsdann  in  den  Besitz  von 
allen  zwischen  der  Donau  nnd  dem  linken  Lechnfer 
gelegenen  Orten  von  Donauwörth  bis  Vlrny  welche  ihm 
eine  grosse  Anzahl  Schlachtvieh  und  andere  Snbsi- 
etenzmittel '  lieferten«  Das  Lager  der  schwedischen 
Armee  wurde  bei .  Nordheim  unweit  dem  Lech  genom- 
men^ von  wo  ans  der  König  die  feindliche  Stellung  auf 
das  Genaueste  recoguoscirte« 

Es  kam  jetzt  darauf  an,  den  Feind  aus  .seinem 
festen  Posten  zu  vertreiben,  um  sodann  in  das  Innere 
von  Baiem  zu  dringen«  Vielleicht  hätte  dieser  Zweck 
erreicht  werden  können,  wenn  die  schwedische  Armee 
oberhalb  der  Stadt  Rain  über  den  Lecli  gegangen 
wäre,  wodurch  sie  sich  zwischen  die  feindliche  Stel- 
lung und  München  gesetzt,  den  Churfiirsten  vcm  Bai- 
em und  Tilly  aber  .genöthigt  haben  würde  zorockzu« 
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gehen  ^  einmal  ^  Mreil  sie  schwerlich  die  Residenzstadt 
ohne  Schwertscklag  aufgegeben  haben  würden^  nnd 
zweitens^  weil  sie  in  dem  Winkel  an  der  Donan  nnd  dem 
Lech  hingedräckt  waren ,  nnd  wegen  ihrer  Subsistenz 
in  Verlegenheit  kommen  konnten,  ausserdem  aber  ge- 
zwungen worden  wären ,  in  einer  nnvortheilhaften  Lo- 
calität  schlagen  zu  müssen.  Die  Rfickzugslinie  der 
Schweden  konnte  gesichert  bleiben^);  diejenige  der 
baierschen  Armee  hingegen  wurde  auf  Neuburg  an  der 
Donan  gegangen  sein,  nnd  in  der  Beschaffenheit  des 
dasigen  Landstrichs  manche  Schwierigkeit  gefunden 
haben« 

Gustav  Adolph  zog  jedoch  allen  andern  Berücksich- 
tigungen den  unmittelbaren  Angriff  des  feindlichen  Re- 
tranckements  vor.  Denn  als  in  einem  Kriegsrath  diese 
Angelegenheit  debattirt  wurde,  md  der  Feldmarschall 
Hörn  die  damit  verbundenen  Bedenklichkeiten  zur 
Sprache  brachte,  auch  vorschlug  nach  Böhmen  zn 
niarschiren,  um  die  Anstalten  Wallenstein's  zu  hinter-* 
treiben,  wobei  ein  Corps  an  der  Donan  zur  Beobach- 
achtnug  der  Tilly'schen  Armee  hätte  zurückbleiben 
müssen,  soll  der  König,  wie  Alexander  am  Granicus, 
ausgerufen  haben:  „Wir  haben  ein  Meer  (die  Ostsee) 
durchschifft,  nnd  so  viele  andere  Flüsse  nberschritten, 
nnd  sollten  einen  so  kleinen  Bach  fürchten!"  Es 
konnte  also  nur  von  den  dazn  gehörigen  Dispositio- 
nen die  Rede  sein«    Diese  wurden  dadurch  einigermas-« 


*)  Die  kleinen  feiadlichen  Porten  langt  det  Donan  woUttn  nicht  viel  be- 
deuten, und  hätten  bald  genommen  werden  kennen.  Selbrt  Augsburg  würde 
■icht  lange  widerstanden  haben. 
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Ben  erieichtert)  das»  das  linke  Leclmfer  ani  einige 
Foss  das  rechte  dominirte^  dass  ferner  der  Flnss  auf 
schwedischer  Seite  einen  eingehenden  Bogen  machte, 
in  dessen  Spitze  die  Brncke  angelegt  werden  konnte, 
nnd  welcher  zur  Anlegung  von  zwei  grossen  Batterien 
anf  beiden  Seiten  der  Brücke  geeignet  war,  and  dass 
endlich  oberhalb  der  Bracke  eine  Fnrt  entdeckt  wnrde, 
durch  welche  die  Kavallerie  den  Flnss  zn  passiren 
vermochte« 

Nach  diesen  Angaben  wnrde  die  Disposition  ent- 
worfen, zwei  grosse  Batterien  von  72  Kanonen  vnir- 
den  an  den  Ufern  etablirt,  und  mit  deren  kreuzendem 
Fener  der  feindliche,  in  einem  Geböls  stehende  linke 
FlBgel  nnd  das  Centrnm  des  Fundes  beschossen.  Um  den 
Ban  delr  Brficke  zu  verbergen,  vnirden  grosse  Fener  von 
feuchtem  Stroh  angezündet,  deren  Randi  die  Arbeit 
mit  einer  Wolke  bedeckte* 

Als  nach  zwei  Tagen  die  Brücke  der  Vollendung 
nahe  war,  liess  der  Konig  300  Mann  in  Fahrzeugen 
Sbersetzen,  nnd  'am  jenseitigen  Ufer  eine  Fl^e  als 
T^te  de  pont  aufwerfen^  Das  Feuer  sowohl  der  Ar- 
tillerie, als  des  kleinen  Gewehrs  hatte  nntar  der  Zeit 
nnunterbrochen  fortgedauert,  nnd  der  Konig  sdbkt  war 
anf  der  Batterie  gegenwärtig,  nnd  soU  mit  eigcMr  Hand 
viele  Geschütze  abgefenert  haben.  Sobald  über  die 
Brücke  nnd  das  jenseitige  Reirandiement  vollendet 
•waren  schickte  d^  König  mebra'e  Infanterie  nnd  andi 
einige  Artillerie  aber  den  Fluss,  welche  zwar  vom 
Feinde  sogleich  angtfg^en  wnfden,  aber  densdben  zu-^ 
rnckschlngen.  c       -i    . 
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UnterdesB  defilirte  die  Kavallorie  dmreii  die  etwas 
stromaufwärts  vorliandene  Fort«  während  die  lofante-* 
rie  aber  die  Brücke  den  Flnss  passirte.  Der  Gene- 
ral Tilly  iuhrte  nun  in  Person  seine  besten  Truppen 
gegen  die  Schweden^  welche  der  König  selbst  com-^ 
mandirte^  konnte  aber  ihren  völligen  Aufmarsch  nicht 
mehr  hindern«  Hauptsächlich  scheint  die  Kavallerie 
hierbei  gewirkt  zu  haben^  welche  eher  als  die  feindliche 
formirt  war^  und  daher  deren  einzeln  herankommende 
Abtheilongen  angriff  und  warf. 

Nachdem  das  Gefecht  einige  Zeit  mit  der  grössten 
Lebhaftigkeit  gedauert  hatte,  wurde  der  General  Tilly 
fon  einer  Kanonei^ugel  am  rechten  Knie  schwer  ver- 
MTundet^  und  kurs  darauf  der  General  Altringer  am 
Kopf  ebenfalls  tödtlich  verletzt«  Die  Unordnung  nahm 
jetzt  bei  der  kaiserliche  Infanterie  überhand,  und  sie 
muBste  sieh  nach  ihren  Yerschanzungen  zuruckziehn« 
Es  wat  nun  Abend  geworden,  die  schwedischen  Trep- 
pen waren  erschöpft^  und  wahrscheinlich  gleichfalls 
niclit  in  der  VerEEtssun^,  um  dem  Feind  rasch  folgen 
und  mit  ihm  zugleich  in  das  Retranchement  dringen, 
oder  dasselbe  sogleich  angreifen  zu  können.  Der  Kö-« 
nig  verfolgte  daher  den  Feind  nicht  v^eiter,  sondern 
Uieb  auf  dem  ScUachtfelde  stehen. 

Die  kaiserlichen  und  baierschen  Generale  hatten^ 
so.'wae  ihre  Truppen,  einen  entmuthigenden  Eindruck 
«rhälten,.:  and  es  ■  schien  ihnen^  wie!  es  bei  solchen  Ge- 
legenheit oft  Statt  findet^  die  Gefahr  eines  langem 
Widerstands  grosser'  zu  sein,  als  der  Vortheil,  den  sie 
dmroh'Sehanptung   ihres  Postens   erringen    konnten» 
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Ihre  YerschaiiznDgeii  waren  2war  noch  nnangetastct^ 
und  Gostav  Adolph  hatte  sie  nor  mit  grossen  Opfern 
erobern  können  ^  im  Fall  es  ihm  nicht  möglich  war^ 
dieselben  mit  einem  Theil  seiner  Armee  zn  nmgehen^ 
sondern  er  einzig  nnd  allein  anf  einen  Frontal -An- 
griß beschränkt  blieb.  Die  kaiserlichen  nnd  baierischen 
Truppen  waren  indess  zu  einer  hartnäckigen  Yerthei- 
digang  nicht  mehr  in  der  so  nothwendigen  Spannung 
nnd  Haltung^  nnd  dieser  Umstand  fiberwog  freilich  die 
Haltbarkeit  welche  das  Retranchement  an  sich  haben 
konnte  9  nnd  gehört  zn  den  Belägen  wie  gross'  der 
Eindruck  ist^  welchen  Snccesse  oder  Niederlagen  anf 
die  Schlagfähigkeit  der  Truppen  haben  können^  Wenn 
nun  der  anwesende  Ghurfürst  von  Baiem  nnd  die  Gbri- 
gen  Generale  erwogen ,  das»  bei  einem  Unglück  der 
grösste  Theil  der  Armee,  und  hiermit  Baiem  und 
Obcr-Oesterreicb  verloren  gehen  könne^  so  folgte  hier- 
aus natürlich  der  Schluss,  dass  man  sich  zurückziehen 
und  die  Gemeinschaft  mit  Böhmen  und. mit  dem  Her- 
zoge von  Friedland  zu  erhalten  suchen  .müsse ). um  in 
der  Folge  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  König  von 
Schweden  angreifen  zu  können«  Der  Verlust  der  ver- 
einis^ten  kaiserlichen  und  baierischen  Armee  wurde  auf 
1200  Mann  berechnet;  der,  der  schwedischen  Armee 
soll  ungefähr  von  gleicher  Grösse  geweaen  sein» 

Als  Gustav  A4olph  .am  folgenden  Morgen .  daa  von 
den  Feinden  verlassene  Retranchement  in  Angenschein 
nahm  9  soll  er  seine  Yerwunderung  darüber  gieäiouwert 
haben  9  dass  der  Churfurst  90  bald  dasselbe:  geräumt 
hatte.    Man  kann  hierin  dem  tapferut  Fejldhenrn  nicht 
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ganz  Unreclit  geben^  wenn  man  ans  dieser  Aenssernng 
abnimmt^  dass  des  Königs  Vorsatz  war,  das  Lager 
nochmals  an  demselben  Tage  den  6ten  April,  anzngrei* 
fen  und  mit  Sturm  wegzunehmen.    Er  sah  zuverlässig 
den  grossen  Verlust  den  ihm  dieser  Angriff  wurde  za 
Wege  gebracht  haben,  ohne  in  dem  Angenblick  an  die 
matte  Vertheidignng  zu  denken,  welche  der  Chnrfiirst 
besorgte,  und  deren  Voraussetzung  ihn  zum  Rückzüge 
bewog.    Wäre  es  jedoch  möglich  gewesen,  die  Zu- 
versicht der  Armee  wieder  zu  beleben,  so  hätten  auch 
wohl  Anstalten  getroffen  werden  können,  ihren  Rück- 
zog, selbst  fiir  den  Fall   der  gelungenen  feindlichen 
Erstürmung   des  Retranchements   dergestalt    zu    ord- 
nen,   dass    deshalb    noch    nicht    der    Untergang    der 
Armee  herbeigeführt  werden  konnte.    Da  aber  die  Be- 
sorgniss  bei  den  Anführern  und  bei  den  Truppen  ein- 
mal  die  Überhand  gewonnen  hatte,  so  war  in  der  Ver*« 
wirruttg  weder  an  Anordnungen,  noch  an  ihre  Befol- 
gung zu  denken,  und  der  Rückzug  musste  sogleich 
angetreten  werden.    Derselbe  ging  auf  Neuburg  und 
Ingolstadt,  und  der   sterbende  Tilly  rieth  vor  Allem 
dem  Ghurfdrsten,  Regensburg  zu  besetzen*). 

Der  König  von  Schweden  verfolgte  den  Feind  nicht 
weiter,  wenigstens  findet  sich  davon  keine  Spur  in  den 
vorhandenen  Nachrichten.  Vielleicht  wäre  es  rathsam 
gewesen,  dem  Feinde  mit  der  ganzen  Armee  so 
schnell  als  möglich  zu  folgen,  und  ihn  vor  seiner  An- 
kunft bei  Neuburg  oder  Ingolstadt,  noch  zu  einem  nach- 


•^  8,  Cbmmiit  1.  Th.  p.  Sil. 
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theiligen  Gefecht  zu  zwingen«  Es  war  wenigstens  die 
Hoffnung  dazu  vorhanden^  in  so  fem  dies  jetzt  benr-< 
tbeilt  werden  kann.  Ein  solches  Treffen  hätte  für  den 
Chnrflirsten  ?on  Baiern  Ton  höchst  nnglockliehen  Fol- 
gen sein  können^  nnd  da  derselbe  nicht  nodi  eine 
zweite  Armee  sogleich  bereit  hatte,  so  wlirde  die  Re- 
ttdenzstadt  so  wie  das  ganze  Land,  dem  Sieger  in  die 
Hände  gefallen  sein,  wenn  anch  noch  einige  befes-* 
tigte  Orte  zn  erobern  nbrig  blieben.  Die  andern  Plätze 
welche  Tilly  am  Lech  hatte  besetzen  lassen,  insbe- 
sondere Augsburg,  hätten  füglich  durch  ein  detaschir- 
tes  Corps  können  beobachtet  oder  angegriffen  werden^ 
wozu  die  königliche  Armee  stark  genug  warj» 

Von  allem  diesem  geschah  jedoch  Nichts,  nnd  es 
finden  sich  in  keinem  Schriftsteller  die  Grunde  ange- 
geben, welche  Gustav  Adolph  bewogen  haben  konnten^ 
den  Feind  seinen  Ruckzug  ungehindert  fortsetzen  zu 
lassen,  um  zuvörderst  Rain  und  andere  kleine  Orte  zu 
besetzen,  dann  aber  nach  Lechhausen  vor  Augsburg 
zu  marschiren,  und  diese  Stadt  zur  Uebergabe  aufzu- 
fordern« Erst  von  hier  aus  detaschirte  der  König 
500  Pferde  unter  dem  Obersten  Landsberger  nach 
Nenburg,  von  woher  Deputirte  an  den  König  gekom- 
men waren. 

Mit  Augsburg  wurden  Unterhandlungen  angefangen, 
welche  endlich  dahin  gediehen,  dass  der  Commandant 
gegen  freien  Abzug  den  Ort  räumte  und  nach  Ingol- 
stadt geleitet  wurde.  Augsburg  nahm  bereitwillig  eine 
schwedisdie  Besatzung  ein,  und  die  Bnrgersdiaft 
musste  eidlich  geloben,  dem  König  treu  zu  bleiben^ 


243 

wogegen  ibr  die  Anfreehthaltong  ibrer  Pmilegien  Ter- 
sprochen  wurde«  Hiei^as  bestand  die  Hnldignng^ 
welche  Angsborg  dem  König  leistete^  und  welcbe  fibd 
ausgelegt  wurde,  wabrscbeinlicb  aber  nicbts  weiter  ab 
eine  Garantie  der  Gesinnungen  bedeuten  sollte^  da  der 
Konig  eine  eigentlicbe  Besitzergreifung  scbwerlicb  zu« 
erst  bei  Angsbarg  angefangen  haben  wurde* 

Am  I5ten  April  brach  der  Konig  tou  Lec£hausem 
nach  Ingolstadt  auf,  bei  welcher  Festung  der  ChurfBrst 
von  Baiern  ein  verschanztes  Lager  auf  dem  linken 
üfes  der  Donau  bezogen  hatte  ^)  •  Gustav  Adolph 
rechnete,  wie  man  glaubte,  auf  ein  Einverständniss 
mit  einem  in  der  Festung  befindlichen  Obersten  Fah- 
renbacb,  welcher  ehedem  in  schwedischen  Diensten  ge- 
standen hatte«  Allein  es  wurde  solches  entdeckt,  und 
dieser  Officier  arretirt. 

Der  König  Hess  bald  nach  Berennung  des  Ortes 
die  Laufgraben  auf  dem  rechten  Donauufer  eröffinea 
und  eine  avancirte  Yerschanzung  wegnehmen,  erlitt  aber 
bei.  dem  Angriff  eines  andern  vorliegenden  Werks  ei- 
nen bedeutenden  Verlust.  Bei  dieser  Gelegenheit  ent- 
ging der  Monarch  abermals  einer  grossen  Gefahr,  in- 
dem er  beim  Recognosdren  sich  der  Festnng  nähertey 
und  das  Pferd  welches  er  ritt,  erschossen  wurde«  Die 
Kanonenkugel,  mit  welcher  dies  geschah,  drang  nahe 
an  der  Wade  des  Königs  durch  das  Pferd  ^  wodurch 

*)  Die  Widenprüclie  der  Schriftsteller  bei  Angabe  der  Zeit,  welche  Gnt« 
%mt  Adolph  in  Augsburg  zubrachte,  eiod  sehr  gross,  lodess  ist  ee  nicht  wahr- 
•cheMfichy  data  dieser  Monarch  sich  daselbst  lange  aufgehalten  hat«  Cheainits 
«nd  der  Soldat  Suidois  geben  ttbereiiiitiaunend  den  Abosarsch  an^  wie  eolehec 
beaerfct  wordca  Ift« 


244 

4ler8e1be^  mit  Blot  nnd  Sfanb  bedcickt  zar  Erde  ötiirzte« 
Obpe  hierüber  besonders  ans  der  Fassung  zu  gerathen^ 
bestieg  er  ein  anderes  Pferd  nnd  setzte  seine  Rccog« 
iloscimDg  nveiter  fort«  Indess  ist  leicht  zu  erachten^ 
das»  dieser  Vorfall  einen  grossen  Eindruck  auf  die 
Umgebungen  des  Königs  nnd  auf  seine  Armee  hervor- 
bringen musste.  Es  muss  dies  in  keiner  zu  grossen 
ßntfernung  von  der  Festung  geschehen  sein,  da  die 
ßel^getten  das  Pferd  des  Königs  nach  der  Stadt  schaf- 
fen kpnnten,  wo  sie  die  Haut  desselben  als  eine  Sei- 
jtenhj^it  Jm  Zeughaus  aufbewahrten«  Kurz  da^-anf 
verlor  ein  Prinz  von  Baden ,  dem  der  König  vor-^ 
ziglicli  gewogen  war,  durch  eine  Kanonenkugel  sein 
Leben,  nj&d  diese  beiden  Ereignisse  gaben  nach  der 
Zurückkunft  des.  Königs  in  das.  Lager  Gelegenheit, 
^ass  er  sich  gegen  die  bei  ihm  versammelten  Generale 
darüber  nmstäiidlich  ausliess.  Die  Worte  des  Monar- 
chen tragen  das  Gepräge  der  feierlichen  Stimmung, 
in  der  er  sieh  befanden  halte,  als  er  dem  Tode  ent- 
gapgen  war.  Sic  sind  bemerkenswerth,  nidbt  nur  weil, 
sie  seinen  rdiglösen  SKnn  schildern,  sondern  auch  weil 
der  König  sich  nber  die  ehrgeizigen  Plane  die  man 
ihm  zur  Last  legte,  die  ihm  also  zur  Keiiatniss  ge- 
kommen waren,  uild  dann  auch  über  seine  Absichten, 
Deutschland  „in  seinem  vorigen  Stand  und  Ansehen 
zu  bringen'^  anssi»icht»  Der  fromme  nnd  tapfere  Kö« 
nig,  wenn  er  sagt:  „Ich  nehme  Gott  und  mein  Gewis- 
„sen  zu  Zeugen,"  nnd  alsdann  sein  bisheriges  Ver- 
fahren und  die  Opfer,  die  er  seinem  Endzwecke  ge- 
bracht hatte,  durchgeht,  kann  unmöglich  missverstanden 
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« 

werden  9  oder  gar  in  einem  so  feierlichen  Angenblick 
Gredanken  verborgen  haben ,   die  im  Mindesten  einer ' 
zweideutigen  Auslegung  fähig  gewesen  wären«     Sein 
ganzer  Charakter  widerstrebt  einer  solchen  unedelmu« 
thigen  Zumnthnng.     Was  er  anch  gewollt  haben  mag, 
und  wohin  ihn  bei  läiigerm  Leben  die  Ereignisse  ge-    ' 
fuhrt  haben  möchten:  immer  darf  man  dreist  behaup- 
ten, dass  ein  solcher  Monarch,    dessen  Grenius 
den  Stempel  der  Unsterblichkeit  an  sich  trag,  niemals 
einen  andern  Ausgang  gewählt  halten  würde,  als  einen 
solchen,  der  seinem  Sinn  Tdr  das  Erhabene  nnd  Flek- 
kenlose  angemessen  war.    Er  scfaloss  mit  den  Worten: 
„Meine  Rathschläge  und  Unternehmungen,  die  Mühse- 
„ligkeiten  die  ich  ausgestanden  habe  und  noch  aus- 
„stehen  werde,  können  mir  das  Zengniss  geben,  dass 
„ich  mein  Reich  nnd  Alles    was  mir  werth  ist,  in 
„keiner   andern  Absicht   rerlassen .  habe ,    als  allein, 
„nächst  meiner  eignen  Sicherheit,  der  grausamen  Ty- 
„rannei  Einhalt  zu  thun  und  die  evangelischen  Ffir'- 
„sten  und  Stände  Deutschlands  in  ihre  vorige  Frei- 
„heit  zu  setzen  nnd  einen  dauerhaften  Frieden  zu  be- 
„wirken."  *) 

Ingolstadt  war  wie  bemerkt  ist,  eingeschlossen  wor* 
den.    Indess  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Ein- 


*)  S.  Chemnitz,  im  I.Tb.  pag.3l6»  wo  dieie  Anrede  vollatäodig  zo  finileti 
ist.  Zu  bemerken  bleibt  noch,  dass  der  KSnig  Gustav  Adolph  gewohnt  war, 
Cffentlich  lange  und  im  Zusammenhange  cu  reden,  weshalb  in  die  Authentj» 
cität  des  Sinnes  seiner  Worte  kein  Zweifel  gesetzt  werden  kann.  Wenigsten» 
ilt  die  grösste  Warsrheinlichkeit  deshalb  Yorhaaden,  Nach  einem  andern 
Schriftsteller  soll  der  König  noch  hinzugesetzt  haben :  „Wer  fttr  dieBhre 
lebt,  muaa  fär  das  allgemeine  Wohl  zu  sterben  wiaeen/'  Worte» 
welche  seinen  Sinn  wenigstens  ganz  bezeichnen. 


246 

* 

'  I 

sehHeMiiiig  nidit  vollständig  genng  hatte  bewerksteUigt 
werden  können^  da  der  Chnrfurst  von  Baiern,  nach 
Zorficklassnng  der  zu  einer  kraftvollen  Yertheidignng 
nöthigen  Besatzung  unter  dem  Grafen  Tilly,  Brnder- 
sobns  des  Generals ,  den  22.  April  sein  Lager  ver- 
liess  und  nach  Regensbnrg  niarschirte«  Es  findet  sich 
fiber  diesen  Abzug  des  Chnrfarsten  keine  Spnr^  dass 
derselbe  von  schwedischer  Seite  gestört  worden  wäre  ^)« 
Es  scheint  hieraus  zu  erhellen,  dass  Ingolstadt  auf 
dem  linken  Donau-Ufer  entweder  sehr  unvollkonmien, 
oder  vielmehr  gar  nicht  eingeschlossen  worden  war. 
Es  mnss  daher  keine  Brücke  fiber  die  Donau  haben 
angelegt  werden  können,  und  der  Konig  nicht  für 
rathsam  gehalten  haben,  ein  Corps  bei  Nenbnrg  diesen 
Fluss  passiren  zu  lassen,  da  die  Communication  fehlte« 
Der  Feldmarschall  Hom  war  längs  der  Donau  gegen 
Regensbnrg  detaschirt  worden,  erfuhr  aber  dass  der 
Feind  sich  bereits  im  Besitz  dieser  Stadt  befände, 
und  kehrte  daher  bald  zurfick. 

Während  des  Aufenthalts  des  Königs  vor  Ingol- 
stadt fielen  ,  einige  diplomatische  Auftritte  vor,  da 
insbesondere  der  Chnrfurst  von  Baiem  den  bei  ihm 
accreditirten  Gesandten  St.  Etienne  vermochte,  bei  dem 
König  eine  Neutralität  zu  negociiren,  auch  Friedens- 
vorschläge zn  thun.  Hierbei  ist  für  uns  lediglich  be- 
merkenswerth,  auf  welche  Art  Gustav  Adolph  den  Ne- 


*')  MaaTillon  ■eUi  den  Abmarsch  der  baieriscben  Armee  Ton  Ingolstadt 
•of  den  22.  Mai,  dcHea  Uebertetxer  hingegen  anf  den  22.  April,  Letxterea 
^l  wahnchciolhcher,  und  atimm^  mit  den  Angaben  Anderer  und  mit  der  He- 
rechnung  der  Zeit^erein,  daas  der  König  echon  Anfangt  Mai^  folglich  nach 
Aolhtbiiog  de^  Belag!^ng  tob  iDgoletadt,  in  HUachta  war. 
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Jiiiti|liuj  :  fir  Mdk'  |hUM  -im-  «^adiqfe 

Ahridit  des  Ohurfiraten  «og^eidi  durchs  weldie  bv 

jjiini  bestand^    Zmt    ra  gewinnen,    nm    desto    si- 

dwrer  seine  Yereinignng  mit  Walienstein  bewirken  n 

k&inen.     Der  König  erith^ilte   also  dem  Diplomaten 

fkß  kpne  abschlägige  Antwort    Allein  dieser  lieü 

.  deh  nicbt  so  leidit  znrBdLweisen.    Er  erhielt  bieranf 

eine  sehr  derbe  Ansdnandersetznng  des  Betragens  des 

Onrifirsten,  mid  als  er  ancb  hiermit  noeb  nidit  n 

bcmbigen  war,  die  gerade  Erklärung,  er  hintergehe 

Yorsätzlidi  den  Koiug;  nnd  da  der  Gesandte  sich  Ter« 

urikmeia  liess,   der  Konig  von  Frankreich  sei  der  AI« 

liiite  des  Chnrf&rsten,  so  erwiederte  Gnsta?  Adolph, 

er  sei  von  der  Fortdauer  der  Freundschaft  des  Konigli 

iron Frankreich  awar  überzeugt;  „will  er  aber,"  setste 

er  hinzu,  „dem  Churffirsten  40,000  Mann  zu  Hülfe 

„schicken,  so  mag  es  sein.    Es  ist  mir  gleicbgfiltig, 

„mit  ifelcher  Nation  ich  Krieg  f&hre"  *). 

Die  Besitznahme  von  Regensburg  sidierte  dem 
ChurfBrsten  die  Gemeinschaft  mit  dem  Herzog  von 
Fdedland,  dessen  Armee  zu  Ende  des  Aqirils  bereits 
ZH  bedeutender  Starke  angewachsen  war«  Um  nun  den 
CSiurfursteu  zum  R&ckmarsch  in  seine  Staaten  zu  be* 
wegen,  hob  der  Koiug  Gustav  Adolph  die  Bdagerung 
von  Ingolstadt  auf,  und  beschloss  in  Baiem  weiter  vor- 
radringen.  Mosburg,  Landshut  und  das  Stift  Frei« 
singen  wurden  daher  von  den  Schweden  besetz^  Ingol« 

*)  HuiTilloB  IsMt  den  KSnig  tob  Sc&weden  «iae  wortrticlM  Antwort  «r» 
iMltli;  •§!■  0«bersets«r  Uagcfp«^  llllirt  die  oben  etehende  kftrsere  an, 
wekbe  er  mu  den  tteaoiren  der  KSnigin  Cbriatine  eslaoaaicii  bat«  mtf 
welebt  mll  der  Lebhaftigkeit  dee  Ktoige  fibereioitiBUBt. 
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•tadt  fedoch  fortwälirend  dnrch  ei«  angemessenes  De- 
'tachement  beobachtet. 

Diese  Occnpation  B^ierns  war  mit  vielen  UnaDiiehm« 
lichkeiten  verbunden^  weil  die  Schweden  anf  eine  nnbe- 
^reifliche  Weise  gehasst  wurden«  Wo  sich  einzelne 
Soldaten,  oder  kleine  Detadiement»  zeigten,  wnrdensie 
angegriffen,'  nnd  wenn  sie  dem  Landvolk  in  die  Häide 
fielen,  anf  das  Grausamste  verstummelt  nnd  zu  Tode  ge- 
martert. OeffentHch  betete  man  in  den  Kirchen :  „Erlise 
nna  Gott  von  dem  Erbfeinde,  dem  schwedischen  Teu- 
fel!" —  Dies  musste  den  König  allerdings  höchlich  aif- 
bringen«  Indess  vergalt  er  demunerachtet  nicht  Gleicles 
mit  Gleichem«  Er  redete  zwar  den  Bürgermeister  lon 
Landshnt  hart  an,  sdionte  jedoch  der  Stadt,  welche  mit 
einer  Contribntion  von  100,000  Thalem  davon  kam« 
Eben  daselbe  vnderfnhr  München,  welche  Stadt  dem 
Monarchen  Deputirte  entgegenschickte,  die  sehr  gut 
empfangen  wurden«  Gustav  Adolph  äusserte  gegea  sie : 
„Ich  könnte  Magdeburg  ^n  Euch  rächen,  aber  rdrchtet 
nichts«  Mein  Wort  gilt  mebr^  ab  alle  Capitnlabonen.'' 

Der  König  nahm  sein  Hauptquartier  in  der  Stadt 
München,  begleitet  von  dem  König  von  Böhmen,  Frie- 
drich Y«  von  Pfalz  und  mehreren  Fürsten«  Die  In- 
fanterie campirte  in  der  Nähe,  die  Kavallerie  wurde 
auf  den  Dörfern  nntergebradit«  Man  sagt,  Friedrich  Y« 
und  die  andern  Ffirsten  hätten  den  König  gebeten,  das 
Qhnrfdrstliche  Schloss  in  die  Luft  sprengen  zu  lassen, 
nnd  es  scheint  dies  nadi  vielen  Zeugnissen  wahrschein- 
lich zu  sein«  Allein  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  Gns- 
tay   4dolph    eiqer  ^  sq^pheii    That   nidtf   föhig    v^ar, 
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«id  daher  sie  ablehnte.  Dagegen  liess  er  die  ans  140  Ge* 
schützen  bestehende  Artillerie  des  Zeughauses  wegnehmen. 
Als  •  charakteristisch  für  das  Zeitalter  nnd  für  den 
Konig  darf  noch  erwähnt  werden,  dass  als  der  Rec« 
lor  des  Jesniten-Gollegiums  den  Monarchen  in  lateini« 
cidier  Sprache  beim  Empfang  anredete,  Gustav  Adolph 
nicht  nur  in  derselben  Sprache  ihm  antwortete,  son* 
d^m  sich  ancb  in  einen  Religionsstreit,  welcher  eine 
Stunde  lang  dauerte  und  von  dem  König  mit  Sach- 
kenntniss  nnd  Feinheit  geführt  werde,  einlicss.  Diese 
Disputation  führte  natürlicher  Weise  zu  Nichts,  nnd 
erregte  sogar  den  Missmnth  einiger  Umstehenden  über 
eine  solche  Herablassung.  Indess  gab  sie  demnn-* 
geachtet  Gelegenheit  eine  Eigenheit  des  Königs  zu 
zeigen,  welcher  im  gewöhnlichen  Leben  allen  Spitz-» 
findigkeiten  Feind  war,  hier  aber,  wo  er  sie  nöthig 
glaubte,  sich  sehr  wohl  mit  ihnen  zu  befassen 
wusste.  Uebrigens  behandelte  er  die  Geistlichkeit  mit 
vieler  Milde  und  liess  wie  gewöhnlich,  eine  sehr 
strenge  Mannszucht  halten.  Dies  Alles  konnte  aber 
nicht  das  Betragen  der  baierischen  Landlente  ändern, 
welche  nach  wie  vor  die  ihnen  in  die  Hände  fallen- 
den schwedischen  Soldaten  verstümmelten  und  ermor- 
deten. 

Ein  solcher  Frevel,  der  den  Schweden  Hunderte 
von  braven  Soldaten  kostete,  brachte  die  Truj^pen  der- 
massen  auf,  dass  als  der  König  die  Ergreifung  der 
Bauern  befahl,  mehr  als  hundert  Dörfer  angezündet^ 
und  viele  ihrer  Bewohner  massacrirt  oder  an  den  Bäu- 
men aufgehängt  wurden.    Diese  Wuth  der  Landleute 
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pflanzte  sich  bis  in  das  Bisihiun  Bamberg  fort  tad 
kostete  manche  Schlaclitopfer.  Hieraus  und  ans  den 
Unternehmungen  der  baierischen  Tmppen  enstand  ein 
kleiner  Krieg ,  der  den  Schweden  viel  zn  schaffen - 
machte,  indess  von  ihnen  mit  Glnck  bestanden  wnrde. 
Mehrere  Garnisonen  wurden  mit  Ueberfällen  bedroh^ 
aber  ihre  Wachsamkeit  vereitelte  alle  Anschläge« 

Die  Frogressen  des  Königs  von  Schweden  in  Bai« 
em,  besonders  die  Niederlage  des  Geqerals  Tilly  und 
sein  Tod,  machten  ein  grosses  Aufsehen,  und  selbst 
der  französische  Hof  scheint  Besorgnisse  gehabt  zu 
haben,  da  er  wie  behauptet  wird,  den  König  Gustav 
Adolph  fragen  liess;  „Wo  er  seinen  Eroberungen  Gren« 
zen  setzen  wollte  ?**  worauf  dieser  ijbm  geantwortet  haben 
soll :  „  Da,  wo  es  mein  Interesse  erfordert«''  Indess^ 
obgleich  Maavillon  nach  den  Arkenholz^schen  Hand-- 
Schriften  behauptet,  dass  in  den  Acten  des  schwedischen 
Senats  diese  Anfrage  des  französischen  Hofes  ange- 
merkt sein  soll,  so  scheint  es  dennoch  nicht  wahrschein- 
lich zn  sein,  dass  sie  anf  eine  solche  Art  weder  er- 
gangen, noch  beantwortet  sein  kann,  weil  das  Inter- 
esse Frankreichs  durch  die  Fortschritte  des  Königs 
von  Schweden  keineswegs  in  Gefahr  gerieth«  So 
viel  bleibt  aber  wahrscheinlich,  dass  der  kaiserlicbe 
Hof  um  jene  Zeit  zu  grossen  Besorgnissen  veranlasst 
ward  und  nun  versuchte,  «die  Allianz  zwischen  Schwe- 
den ;Und  Frankreich  zn  trennen«  Hiervon,  so  wie  von 
andern  politischen  Verhandlungen  jenes  Hofes,  finden 
sich  in  der  Zeitgeschichte  viele  Spuren.  Ferdinand  II« 
versuchte'  sogar,  den  Papst  in  diesen  Krieg  zu  verwik-* 
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kdn^  aUein  amsonst.  Eben  so  ivenig  gelang  es  dem 
Elerzog  von  Friedland,  durcli  den  Feldmarschall  Am« 
heim  aof  denChuriiirsten  von  Sachsen  zn  wirken.  Dieser 
Forst  batte  zwar  nicht  so  viel  Kraft  ^  sich  von  dei| 
täglichen  Zerstreuungen  des  Hofes  losznreissen  ^  nm 
rahig  und  mit  sich  selbst  allein  beschäftigt,  über  einen 
wichtigen  Gegenstand  lange  nachzudenken  und  ihn 
Yon  allen  Seiten  zn  betrachten,  ohne  dabei  sogleich 
Yon  Langweile  geplagt  zu  werden;  indess,  wenn  er 
sich  auch  im  Grunde  seines  Herzens  auf  die  Österreich- 
sehe  Seite  neigte,  und  dem  altern  Weimarschen  Hanse, 
folglich  den  Schweden,  besonders  als  einer  fremden 
Macht,  abgeneigt  und  auf  die  sogenannten  Vorrechte 
des  deutschen  Reichs,  mewohl  auf  eine  unbestimmte« 
dunkle  Weise,  eifersüchtig  war:  so  konnte  er  doch 
nicht  sogleich  des  Königs  Gustav  Adolph  Hülle  in 
der  Noth  und  die  Schlacht  von  Breitenfeld  vergessen, 
und  eben  so  4venig  aus  Religionseifer  die  ermahnenden 
Briefe  des  Monarchen  ans  den  Augen  verlieren.  Alle 
Versuche  auf  ihn  blieben  daher  fruchtlos,  und  der  Ge- 
danke, dass  der  König  von  Schweden  wieder  nach 
^Sachsen  zurückkommen  werde,  mochte  ihn  vollends  in 
seinen  Vorsätzen  bestärken. 

Unterdessen  hatte  Wallenstein  bereits  grosse  Fort- 
schritte in  Böhmen  gemacht,  und  die  Zeit  scheint 
jetzt  kostbar  gewesen  zu  sein,  um  die  schwedische 
Armee  bald  diesem  neuen  Gegner  entgegengeführt  zn 
sehen.  Dies  mnss  jedoch  dem  König  Gustav  Adolph 
keinesweges  von  so  dringender  Nothwendigkeit  geschie- 
nen haben,  wenigstens  findet  sich  nichts  darüber  he^ 
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merkt  ^  und  es  bleibt  zn  bedaneni  dass  nirgmid  die 
Ursachen  aDgegeben  werden  ^  weldie  den  Monarchen 
vetanlassten  ^  eine  Invasion  in  Schwaben  zn  nnterneh« 
men  nnd  Baiern  dagegen  zu  Terlassen«  Als  Veran- 
lassung dazn  werden  die  in  Schwaben  ansgebrochenen 
Unmhcn  angegeben^  welche  jedoch  Ton  keiner  Beden- 
tang waren.  Genug ,  der  König  liess  Magazine  er- 
richten nnd  Contribntionen  zusammentreiben,  nnd  begab 
sich  sodann  nach  Augsburg,  wobei  jedoch  München 
besetzt  blieb.  Von  Augsburg  marschirte  er  mit  einem 
Theil  der  Armee  gegen  Memmingen^  während  der  andere 
bei  Donauwerth  in  einem  Lager  versammelt  wurde* 

Der  Churf örst  von  Baiern  wollte  sogleich  die  Ent- 
fernung des  Königs  benutzen,  nnd  München  dnrdi  den 
Obersten  Craatz  wieder  wegnehmen  lassen,  welches 
jedoch  durch  den  Anmarsch  eines  schwedischen  Corps 
verhindert  wurde.  Um  nun  nicht  umsonst  eine  Expe- 
dition unternommen  zu  haben  ^  kehrte  jener  Officier 
fiber  Ingolstadt  zurück^  ging  über  die  Donau^  nnd  griff 
Weissenburg  an.  Die  kleine  Garnison  wehrte  sich 
zwar  recht  gut,  musste  aber  endlich  aus  Mangel  an 
Munition  capituliren,  und  sollte  freien  Abzug  erhalten. 
Allein  der  Oberst  Craatz  brach  sein  Wort,  nnd  wer 
nicht  Dienste  nehmen  wollte,  wurde  niedergehanen« 

Diese  Eroberung  der  Baiern  brachte  den  König 
von  Schweden  von  dem  Vorsatz  ab,  nach  Memmingen 
und  Ulm  zn  marschiren.  Er  detaschirte  dagegen  so- 
gleich den  Herzog  Wilhelm  von  Weimar  mit  2000  Mann 
zn  Beobachtung  der  Kaiserlichen  nnd  Baiem  jenseit 
der  Donau,  kehrte  pber  Augsljtarg  na.ch  Baiern  zurück^ 
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mnä  sog  die  Garnisonen  i  von  Freisingen ,  Landslint 
«nd  München  zusammen.  Alsdann  iharschirte  der  Ko- 
Big  nacb  Donaawertb,  nnd  führte  wegen  der  noch  nicht 
gezahlten  Contribntionen  über  vierzig  Geissein  mit  sich 
fort. 

In  dieser  Steünng  blieb  der  Monarch  bis  Anfangs 
Joni^  während  welcher  Zeit  der  Herzog  Bernhard  nnd 
der^Herzog  Wilhelm  von  Weimar  mehrere  gluckliche 
Unternehmungen  im  schwäbischen  Kreis  ausführten^ 
und  Regensbnrg  vom  Chnrfürsien  von  Baiern  befestigi^ 
aoch  seine  Verbindung  mit  Wallenstein  '  vorbereitet 
wurde.  Nachdem  sich  der  Chnrfurst^  wegen  der  Dring- 
lichkeit der  Umstände^  hatte  gefallen  lassen^  das  Ober« 
Commando  über  die  vereinigte  Armee  dem  Herzog  von 
Friedland  zu  überlassen  (als  wozu  sich  derselbe  laut 
seiner  Convention  mit  dem  Kaiser^  berechtigt  hielt)^  kam 
man  von  beiden  Theilen  fiberein^  bei  Eger  die  Ver- 
einigung zu  bewirken,  welches  den  17.  Juni  stattfand. 

Jetzt  stand  Wallenstein  an  der  Spitze  von  mehr 
als  60000  Mann,  womit  er  den  König  erdrücken  konnte. 
Er  soll  auch  bei  Besichtigung  seiner  Armee  geäussert 
haben,  „es  wurde  sich  in  wenigen  Tagen  zeigen,  ob  er, 
„oder  der  König  von  Schweden  Herr  der  Welt  sein 
werde."  Allein  bei  dieser  Hyperbel  liess  er  es  bewen- 
den, nnd  zeigte  keine  besondere  Thätigkeit,  um  seinem 
Gegner  zn  Leibe  zu  gehen« 

Von  den  Vorkehrungen  Gustav  Adolph's,  um  jene 
Vereinigung  zn  hindern,  sind  vnr  viel  zn  wenig  unter-« 
richtet,  um  darüber  urtheilen  zu  können.  Eine  Haupt« 
nrsache  die  ihn  davon  abgehalten  hat,  mag  wohl  seine 
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Schwäche   gegen   die   feindliche  Uebermacht  gewesoi' 
sein^  die   den   König   zur   grössten  Vorsicht  veran« 
lassen  ninste^  nm  keine  Blosse  zn  geben  ^  oder  zwi- 
schen beide  Armeen  zn  gerathen.    Er  hatte  bei  D(h 
nanwcrth  nicht  fiber  16^000  Mann  versammelt. 

Mit  diesem  Corps    marschirte    der  König  in  die 
Oberpfalz  nach  Salzbach  und  detaschirte  einige  Regi- 
menter Kavallerie  nach  Weyden.  Anfänglich  war  man 
nngewiss^  ob  Wallenstein  seinen  Marsch  nach  Sacb-    . 
sen^  oder  nach  Baiern  richten  würde.    Die  Bewegan;    | 
der  feindlichen  Armee  auf  Tirschenreuth  nnd  "Weyden 
zeigte   jedoch^  dass  Wallenstein    auf  die  schwedische 
Armee  losmarschiren  wolle.    Für  den  König  gab  es 
in  diesem  Zeitpunkt  nnr  zwei  Orte  wohin  er  sich  za* 
rückziehn  konnte^  nm  Verstärkungen  abzuwarten  nnd  za- 
gleich  einen  von  jenen  Orten  festhalten  zu  können,  da  beide 
eine  eigenthümliche  und  relative  Wichtigkeit  hatten, 
nämlich  Donauwerth,  oder  Nürnberg,   Donauwörth  si- 
cherte ihm  den  Uebergang  über  die  Donau  nnd  seine 
Communicationen   mit  den  zuriickgelassenen  Truppen 
nnd  mit  Schwaben,  allein  er  musste  erst  grosse  Subsis- 
tenz-Mittel  anhäufen,  die  er  in  einem  grösseren  Orte 
zum  Theil  gefunden  haben  würde.  Ausserdem  lief  der 
König  Gefahr,  Nürnberg,  eine  l^tadt,  welche  ^osse 
Hülfsmittcl  darbot,  und  die  ihm  in  hohem  Grade  er- 
geben war,    angegriffen   nnd  vielleicht    mit   gleichem 
Schicksal  wie  Magdeburg  heimgesucht  zu  sehn,  da  er 
doch  derselben  seinen  besondern  Schutz  verheissen  hatte. 
Es  war  daher  für  den  König  augenscheinHch  vortheil- 
hafter,  sich  mit  seiner  kleinen  Armee  unter  die  Ka- 
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Konen  dieser  mricbtigen  Stadt  za  ziehn  und  dort  die 
lütwickelimg  der  feindlichen  UuternchinnDgen  abza« 
norten.  Die  Nürnberger  ihrer  Seits  sahen  das  Un- 
piritter  womit  ihre  Stadt  bedroht  ivorde  im  Voraus, 
nd  schickten  daher  eine  Deputation  in  das  königliche 
Hiiptqnartier,  welcher  der  Monarch  seine  kräftige  Be-> 
ichützung  zusicherte  y  und  ihr  die  nöthigen  Wei- 
BBDgcn  ertheilte*  DerKönig,  der  sich  bereits  den  16. 
fini  auf  Hersbrnck  zurückgezogen  hatte,  marschirte 
lun  ungesäumt  nach  Nürnberg,  und  nahm  dort  derge- 
italt  sein  Lager,  dass  die  Stadt  den  Mittelpunkt  des- 
idben  ausmachte»  Sogleich  wurde  mit  einer  bastio- 
nrten  Verschanzung  von  ansehnlichem  Profil  angefan- 
(en,  und  es  wurden  über  die  Rednitz,  welche  durch 
lie  Stadt  fliesst,  die  nöthigen  Communications-Brücken 
geschlagen.  Es  arbeiteten  täglich  7000  Mann,  theils 
Soldaten,  theils  Einwohner  und  Landleute  aus  der  Um- 
legend an  den  Verschanznngen ,  welche  in  wenigen 
Tagen  der  Vollendung  nahe  waren. 

Der  König  hatte  bereits,  sobald  die  Absicht  des 
feindes  auf  Nürnberg  nicht  länger  bezweifelt  werden 
loiinte,  dem  Herzog  Bernhard  den  Befehl  zugeschickt 
fdi  mit  ihm  zu  vereinigen,  und  gleiche  Ordres  an 
)xen8tiem  und  mehrere  detachirte  Generale,  erlas- 
en. Um  aber  von  den  Bewegungen  des  Feindes  Nach- 
lebt zu  erhalten,  detachirte  er  den  Obersten  Dubatel 
Bit  einem  Dragoner-Regiment  und  einigen  Escadrons 
iGrassieren,  welcher  erfuhr,  dass  die  kaiserliche  Artil« 
erie  mit  einer  Bedeckung  von  4000  Mann  in  Ncu- 
uurk  angekommen  sei«    Er  machte  hierauf  einen  Ver- 
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such  auf  diesen  Ort,  verlolir  aber  iast  sein  ganzesi 
DetacbemeDt  und  wurde  selbst  gefangen  genommen«. 
Sobald  der  König  dies  erfnbr,  nabm  er  den  grössten 
Tbeil  der  Kavallerie  nnd  biacb  naeb  dem  genannten 
Ort  in  Person  auf.  Leider  \var  das  Gefecbt  geendigt^ 
nnd  der  König  musste  nach  Nürnberg  zuriickkebren. 

Walleostein  passirte  bei  Scbivabach  die  Rednitz^ 
nnd  der  König  beobachtete  seinen  Gegner,  indem  er 
ihm  mit  seiner  Kavallerie  bis  hinter  der  Biber  bei  Fnrth 
entgegen  ging,  nnd  seine  Truppen  bei  Kadolzburg, 
Yon  dem  Bach  weit  entfernt,  aufmarsohiren  liess«  Seine 
Stellung  soll  zwar  gegen  Umgehungen  gesichert  gewe- 
sen sein,  allein  der  König  war  ausser  allem  Ver- 
hältniss  schwächer  als  der  Feind.  Diciä»  hiess  dem 
Feinde  Trotz  bieten,  ihn  herausfordern.  Aber  Wal- 
lenstein bezeigte  keine  Neigung  die  Schweden  anzu- 
greifen, sondern  soll  sich  geäussert  haben:  „Gefechte 
„wären  genug  geliefert  worden,  er  wolle  eine  andere 
„Methode  versuchen." 

Lässt  sich  des  Königs  Benehmen  nur  nach  der 
eben  erwähnten  Eigenheit  erklären,  zu  welcher  dieser 
Tag  einen  neuen  Belag  lieferte,  so  kann  des  berühm- 
ten Generallissimus  Gleicbmuth  schwerlich  eine  Apolo- 
gie veranlassen,  weil  er  sich  Trotz  bieten  liess,  ohne 
es  nötbig  zu  haben,  und  durch  diese  Moderation  den 
Verlust  des  moralischen  Uebergewichts  eingestand.  Dem 
Gegner  eines  solchen  Generals  würde  es  nicht  zu 
verdenken  sein,  wenn  er  die  Meinung  von  seinem  Feinde 
herabstiramen,  nnd  ohne  die  gehörigen  Vorsichtsmaasre* 
geln  zu  vernachlässigen,  sich  mehr  gegen  dessen  heim<* 
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tückisclie  Streiche,  als  gegen  den  oQenöt'  UnterBebl 
mnngsgeist  sichern  wollte,  der  den  Feind  gewiss  ; 
dem  Entschiasse  gebracht  haben  würde,  eine  gate  GiH 
legenheit  nicht  Torbeigehen  eu  lassen,  om  den  Trnin 
za  überbieten.  Ohne  aber  bierza  Anstalt  zn  trdTeojT 
bezog  Wallenstein  in  grosser  Anbe  sein  Lager  nnf  d« 
Anhöhen  nm  Nömberg,  seinen  rechten  Flögel  an  Stein|l 
seinen  linken  an  die  Biber  anlehnend,  so  dass  di^ 
Rednitz  vor  der  Front  blieb. 

Walleiistein  soll  gcbofTt  haben,  den  König  dnrcli  d 
Mangel  za  bezwingen;  elleia  crinnss  von  denßessonr« 
derSchweden  eine  irrige  Vorstellnng  gehabt  haben.  Ebel 
so  hatte  er  zwar  Nürnberg  eingeschlossen,   ond  hiel 
alle  Coniniunicationswege  mit  Schwaben,  Franken  i 
Thiiriiigen  besetzt ;  indess  war  dies  nicht  viel  mehr,  i 
ein  schwacher  Cordon,  der  leicht  dorchbrocben  werdej 
konnte.    Im  ofinrn  Felde  war  Wallenstein  dem  Kiinigi 
freilich  überlegen ;  aber  nm  einen  so  grossen,  vielleici 
Meilen  weiten  Umkreis  völlig  zn  versclilicsscn ,   daz^^ 
reichten  60000  Mann  doch  noch  nicht  hin.  Es  war  also  ^ 
dnrch  des  Königs  Lager  bei  Nürnberg  eine  Art 
Gleichgewicht  einstweilen  hergestellt  worden,  nnd  i 
kam  nnr  daranf  an,  durch  fortificatorische  Hülfsin 
nnd  durch  Wachsamkeit,  das  heisst  dnrch  eine  päuk^ 
lidie  Handhabung  des  kleinen  Dienstes,  so  wie  dnrcjj 
Beobachtung  der  Haltung  des  Feindes,  nnd  dnrch  Thi 
tigkeit,  wo  es  nötbig  war,  die  Lage  der  schwedische^ 
Armee  sicher  zn  stellen.     An  allen  dazu  erfarderlicbea^ 
Maasregeln  Hess  es  der  König  nicht  fehlen,   nnd  99  ^ 
konnte   die  Armee   in  Rnhe    das  Weitere  abwarteo*-^ 
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Jeder  wusisfe  was  er  za  thnn  hatte;  ansserordent- 
liöhe  £'älle  blieben  far  die  Dif^podtion  des  Feldherrn 
fibrig.  Dies  ist  diör  •  Vortheil  den  solche  Znflachts- 
StelliHigen  gegen- ^niBn  HberlegeMb*  Feind  gewahren 
k6nnen^  Wobei  es  in  allen  ähnlichen-  Fällen  nnr  noch 
darauf  ankommt ,  da^s  die  Snbsistenfe^  gehörig  fdr  die 
Datier  der  Zeit  geetchert  sei^  die  eifere  Armee  in  dieser 
Lage  mnthmasslicher  Weise  yerbleiben-  *  soll«  Diejenige 
von  beiden  gegen  einander  stehetfd^w  Armeen^  welche 
aM  laiigsten  zu  teben  hat^  Änsd  notbwendi^or  Weise 
im  y ortheil  bleiben  nnd  ihren  fittd^eek  erreichen^ 
denn  es  ist  nicht  ttiSglich^  dasd  s^  vidie  Truppen  anf 
hinein  so-  engen  Rauin  lange  Zeit  versämiüelt  sein  kSn-^ 
hffiky  ohne  £e  Umgegend  gaAzKch  auszuzehren« 

Walfeäst^in  veri^chanlste  is^n  Ldger  ebeinfalls  und 
toll  wirMich  geglaubt  haben^  der  König  Von  Schweden 

•       •  •  • 

%tMe  bald  anf  das  -Aensserste  gebracht  und  alsdann 
zufn  Frieden  geneigt  sein«  Als^  Bi^eis  'wird  Mge- 
fuhrt 9  der  Herzog  v6n  Priddldifd  habe-  dem  Könige 
Miehrere  bei  NÄimätlL  gemachte  G^aiigene  bti^oftder» 
den  Obersten  Dubat^l  zurückgeschickt^  und  ihm  aWfge^ 
tragen,  dem  Monarchen  sehr  riel  Verbindliches  Von  Sei'<- 
netweg^n  zu  sägen«  Man  meinty  Wallenstein  hkbe 
durch  einen  annehmbaren  Frieden  sich  noch  mehr  sei-^ 
neu  Souveratn  zu  verpflichten  geglaubt ,  als  durch  die 
Fortsetzung  des  Kriegs^  dessen  Ende  immer  ung(»wisB 
blieb«  Sollte  dies  wirklich  gegründet  sein,  so  bewifist 
es  nur,  wie  wenig  Wallenstein  seinen  Gegner-  kantite, 
irelcher  eher  zu  ihn  vensweiflnngsvöllsten  IKtittetfii  -le* 
jglSBea  hatte,  silis  dass  er  in  Beffin^geu  dfaigegiUigen 
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mr«,  die  seiner  Ehre  nur  «ntfernt  Jjätteq.  haichtliei)iß 
jein  köniHiB.  jücbcrhanjit  aber  war  ecino  ynrstcUong 
Von  derLa^e.  der.Scliweden  ganz  ialecli,  nod  es  nürde 
sctiwerlicli  m  U"£^  Z*-'^i  c'"  cigcntliclicr  Mangel  Statt 
-^«lunden  Iiaben,  ,v(cim  die  Armee  des  Königs  niclit 
bcdentendveretÜrkt,  dadurch  qliQr.  alles  MissTerbältnias 
Rofgeliobeu  wwdeanärct.  .  , 

So  viel  ist  in  Betreff  der  inijglicliueni  Versocbe  xn 
«ioein  Frieden  geHis»,  dass  der  Konig  selbst  davon 
einen  Argivobn  gehabt  hat.  Er  liess  nämlich  den  hlei- 
nea  nnd  grossen  ßatli  der  Stadt  versammeln  nnd  thcilte 
jlinen  seine  Ajisicht^n  mit  der  Zasicberon";  mit,  „dass 
^,er  sich  oieuiqlsr'.deni  so  heilsamen  Friedenswerk  6nt- 
(„gegensötzen  würde,  vorausgesetzt  dass  seine  Alliirten 
„Geongthunng  Itir  die  Vergangenheit  nnd  Sicherheit 
^,für  die  Zukunlt  prhielteo,  indem  er  sonst  iiicbts  vom 
„jB'rleden  hören  wolle.  Sollte  aber  die  Stadt  Nürn- 
-4,berg  demnneraclitet  in  Friedensvorschläge  eingehen 
„wollen,  so  würde  er  eich  mit  der  Armee  znrnckzie- 
„ben."  —  Hieraof  legte  der  Ratb  das  ganze  Schick- 
sal derStadt  einzig  nnd  allein  in  die  Hände  des  Königs, 
'Btellte  ihm  alle  Maassrcgeln  anbeim  nnd  gelobte,  dass 
.alle  Einwohner  entschlossen  wären,  nötbigeiifalls  ihr  Le- 
itien  nnd  ihre  Habe  dem  allgemeinen  Besten  zum  Opfer 
zo  bringen,  nnd  bäten,  mit  des  Königs  Genebmignng, 
semmtlicb  zu  den  AVaßen  greifen  zu  dürfen.  Der 
iKonig  nahm  dies  Anerbieten  an,,  und  in  zweiMalvier 
nnd  zwanzig  Standen  wurde  sofort  eine  Miliz  von 
-  30,000  Mann  organisirt,  ans  welcher  man  12  Batail- 
.loiie  der  auserlesensten  Manner  zog,  von  welchen  tag- 
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Kdi  ?ier  Bataillon^  siir  BewachiDg  der  StadiwäUe  init 
den  Scbweden  zugleich  zom  Dienst  kamen«  Ausseiv 
dom  theilte  die  Stadt  ihre  betraektliehen' Vorratfae  mit 
den  Schweden^  vesbalb  es  denn  anoh  memals  ivährend 
der  ganzen  Blockade  an  Korn  fehlte«  Andere  Bedurft 
nisse  stiegen  zwar -im  Preise;  aber  an  Brot  fehlte  es 
den  Soldaten  zo  keiner  Zeit^  nnd^'  vm  Hnngersnodi 
war  gar  nicht  die  Rede.         '  ' ' 

Diese  Standhaftigkeit^  wie  iHt  eef  natante^  war  dem 
Generalissirons  nnerwartet«  Er  hielt  das  Lager  des 
Königs  für  nnnberwindlich  nnd  emdtete  dalnr  grosse 
Lilbspruche  ein,  seine  Tmpp^i  nichi  an%eopfert  zn 
haben«  Ob  solches  Lob  mit  Kenntniss  ^er  Sache, 
oder  nur  in  Pansch  iind  Bogen  gegeben,  vtui  eben  so 
verdient  war  worden,  kann  nns  ganz  gleich  sein; 

Indess  glaubte  Wallenstein  ^  durch  den  Rapport 
seiner  Kundschafter  verleitet,  eine  sdiwaebe  Stelle  des 
Retranchements  entdeckt  zu  haben»  Er  Hess  dalier 
einen  Angriff  am  5.  Juli  versuchen,  wuisk  aber  mit 
-Verlust  von  300  Mann  zarGckgewiesen.  Der  Herzog 
von  Friedland  blieb  jedoch  bei  seinen  Obenerwähnten  An- 
sichten und  schickte  eines  Tages  einen  beim  ^Fouragiren 
gefangenen  schwedischen  Rittmeister  an  den  Kiktig 
zurfick,  nachdem  er  ihn  zur  Tafel  gezog^- hatte,  "mit 
dem  Auftrage,  dem  Könige  zu  Sagen,  diäss'er*ihn  für 
den  ersten  Feldherm  der  Welt  halte,  und  nidits  so 
sehr  wünsche,  als  ihn  mit  dem  Kaiser  durch  einen 
dauerhaften  Frieden  ausgesöhnt'  zn  S^henu 

Gustav  Adolph  erfahr  hierauf  durch  einen  als  Ge- 
fangenen eingebrachten  kaiserlichen  Offider,  dass  «ii 
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folgenden  Tage  ein  Convoi  von  mehr  als  1000  Vf»  1 
gco  im  fcindliclieu  Lager  erwartet  werde,  und  det^  j 
pliirte  sogleich  den  ebengenannteo  Obersten  Dabate||  7 
um  wo  möglich  diesen  Transport  aalzoheben.  [ 

Dieser  Officier  marschirte  mit  einem  Dragoner^  ] 
Re^ment  nnd  einem  Commando  Kürassiere  nach  Frei?*  J 
Atädticin,  cscaladirtc  den  Ort,  hieb  die  Bcdeckuu  1 
nieder,  nnd  bekam  den  ganzen  Convoi  in  aeioe  Gewal^^  f 
Ihm  war  der  KÖd!";  in  Person  mit  500  Mann  lafao-J 
t^e  nnd  einigen  EscadroDs  Kavallerie  bis  gegen  Burg«-  J 
tlian  gefolgt.  Dort  begegnete  er  einem  feindlichen  Der  1 
tnchemcnt  nuter  dem  General  Sjiarr,  dessen  Stärkf, 
w«it  gcüaeer  war,  nnd  sich  anf  4  Escadrons  KaTallcrie^  J 
20  Compagnicn  Croaten  nnd  50Q  Mannlnfauterie  bef>7 
lief,  welche  den  Trans]iort  von  Freistädtlcin  ant  eineilj 
andern  Wege  sicher  nach  dem  Lager  begleiten  soUteouJ 
Als  der  König  seine  Avantgarde  angegrilTea  sab,  waij^j 
er  mit  seiner  Kavallerie  die  feindliche  sogleich  zurüclbj 
Allein  die  feindliche  Infanterie  vertheidigte  eich  ii^J 
vieler  Bravonr,  und  der  König  verior  mehrere  OfficiereJ 
aus  seinem  Gefolge.  Dies  brachte  ihn  noch  mehr  anf^,  | 
liis  endlich  das  feindliche  Detachement  durchbrochen,  f' 
[  und  gröastcntheils  niedcrgehanen,  der  General  nnd  meh- 
,  rerc  Officiere  aber  gefangen  genommen  worden.  DejC] 
König  belolinte  die  Ofliciere  seiner  Truppen  dnrcj^^j 
goldene  Medaillen,  und  Uesa  für  jede  der  drei  erobei^iJ 
len  Fahnen  100  Thlr.,  ausserdem  aber  noch  jedm^ 
Soldaten  einen  Thaler  aaazahlen. 

Die  Anfiiebung  dieses  Transports   war  dem  Her- 
zog von  Friedland  sehr  empfindlich.     Es  entstand  Man- 
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in  «einem  Lä^r^*  man  innsste  vi^le  Mdlen  weit 
totriLfften  ^  -  nnd  dabtd'  die '  Subsisieilä'  init  dem  Degen 
in  der  'Fänst  Von  d'en  Sthwedeta  -^kämpfen«  Mehr 
konnte  der  KSnig^Güsta?  Adolph'  hei  der  Ueberiegen- 

libit  des  Fcfihdes  ntcfit  thnh.        - 

•  .       ..  t 

'  '  WährlBud  dieser  Zeit  -^eroberte  der  -FeldmafSGb^BJl 
Hörn' Coblenz  nnd  viele  Orte  am  ftheiin,  nhd^d^r  Ko^ 
nig  konnte  ihin  aufgeben^  die  Unterpfalz  voUig  fön  den 
Spanischen  Truppen' za  reinigen.  Der  Feldmarscball 
inarschirte  'daher 'den  Rhein  hinanf^ntad  d^Rheiiigl^f 
t)tto  Ludwig  vertriißb  die  Kaiserlichen  aus  dem  Elsass^ 
'welches  Land  ffixiSL  auf  schwedische  Seite  trat«  Es 
wurden'  dort  Trtvppen  errichtet^  Benleld  'erübirt  ^nüd 
Schlettstadt,  Tfifkheim,  Colmär  n.  s.  w.  besetzt^  ani^ 
im  Anfang  Novembers  Frankenthal  in  der  Pfalz  ei^obert, 
nnd  Heidelberg  blockirt. 

Nun  könnte  an  die  Wiedereinsetzung  Friedrich's  T. 
^dacht  werden  9  welcher  Fürst  jedoch  den  Komg*  von 
Schweden  nur  um  wenige  Tage  überlebte.  '- 

'  Pappenheim  hätte  sich  nach  Obersachsen  wenden 
mSssen^  nnd  Niedersachsbn  so  wie  Westphafen'i^rden 
nun  grösstentheils  durch  den  General  Baudissin  befreit. 

^^  '  ff 

Er  bemächtigte  sich  aller  Posten  an  der  Weser^  taiär- 
iichirte  in  das  Herzogthnm  Berg^  und  zwaiig  Oöln  "imr 
Neutralität.  *  .       ^.     i 

■         ■    *  * 

In  Sachseli  ständen  die  Sachen  nicht  so  gnt  Der 
Feldmarschall  Aitiheim  mächte  iwar  in  Schlesien  Fort- 
schritte ;  allein  Wallenstein  liess  von  Schlesien  ans  die 
Oberlausitz  angreifen,  nnd  GSrlitz  nebst  Zittau  werden 
erobert,  zngleidi  aber  anch  das  Land  veraltet.  '  Der 
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General  Holk  vurde  hiei*aitf:witr60(N^inaidi 

•nach  Sachsen  detaschirt,  deicaatitte  xaerst  das  Y^igtr- 

Jand^  vereinigte  sich  bei  iB'reiberg  mit  dem  Gene^ 

XS^aUas  nnd  eroberte  Freiberg  ^  woselbst  die  leharfarsth 

lichen  Gräber  mit  .diner  spbweren  Samme  vom'I^lßAdQlp 

-losgekauft  wearden  massten«   Alle  Orte  worden  Verbeefet^ 

.verbrannt^  oder  ansgepländert^  nod  dieEinwobIlier'Idedß|^- 

getuachty  oder  gemissbandelt.    Meissen  hafte  gkicbfajyis 

ein  solches  Schicksal.    Nan  schickte  WaUen^tein  a4eh 

.noch  den  General  Pappenheim  nach  Sachsen ^  nm  d^s 

Werk  zp  vollenden.    Das  Leiden  dieses  allürten  La<i- 

-des  wurde  am  Ende  so  gross  ^  dass  es  anf  die  Ope- 

l*ationen  des  Königs  einen  entschiedenen  Einflnss  hatte^ 

nnd    seine   Fortschritte  in   den    feindlichen   Jj&äiem 

.hemmte. 

Für  jetzt  war  die   baldige  Ankunft  von   ansehn- 
lichen Verstärkungen  zu  erwarten,  durch  welchen  Um-» 
«tand  eine  Verzögemng  der  Operationen  des  Königs 
veranlasst    wurde.      Diese    Verstärkungen    bestanden 
-aus  Truppen,  welchem  der  Herzog  Wilhelm  von  Wei- 
-.mar  in  Niedersachsen  und  Thüringen  durch  Verein!-» 
:gnng    mehrerer   Garnisonen    zosammengezogen  hatte^ 
ferner    aus   zwei  \  Regimentern   Infanterie    und    zwei 
-Regimentern  Kavallerie,  des  Churfnrsten  von  Sachsen, 
aus  hessischen  und  pfälzischen  Truppen,  über  welche 
-zusammengenommen  der  General  und  Kanzler  Oxen- 
'fitiern  .das  Kommando  übernahm.    Derselbe  fand  sie 
bei  Kitzingen  versammelt,  ging  den  6«  August  über 
den'  Main,  nnd  marsdurte  nach  Windsheim,  woselbst 
der  General  Banner   nnd  der  Herzog  Bernhard   von 
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Weimar  nch  mit  ihm  Temnigten«  Diese  Annee  war 
fiber  50000  Mann  stark.  Nach  dem  Befehl  des  Kö^ 
nigs  wurde  sie  auf  IVenstadt  'an  der  Aisch  dirigirt, 
nahm  hierauf  den  Kaiserlichen  einen  bedeutenden  Trans- 
port Lebensmittel  in  Herzogenaurach  weg,  und  verei- 
nigte sich  in  der  Mitte  des  August-Monats  ohne  wei- 
tere Hindemisse  mit  der  Armee  des  Königs  bei  Nürnberg. 
Es  ist  auffallend,  dass  Wallenstein  dies  geschehen  Hess, 
ohne  irgend  einen  Versuch  anzustellen,  eine  solche 
Vereinigung  zu  hintertreiben.  Er  konnte  YOraussehen, 
dass  er  sich  der  jetzt  wat  stärkern  schwedischen  Armee 
nicht  w&rde  entgegenstellen  können,  und  dass  erfolg- 
lich sich  nach  irgend  einer  anderen  Gegend  wurde 
zurückziehen  müssen.  Ein  unternehmender  General 
wurde  daher  vielleicht  einen  Versuch  angestellt  haben, 
die  noch  getheilten  feindlichen  Streitkräfte  zu  einem 
Gefecht  zu  vermögen,  wobei,  wenn  das  Glfick  ihm 
gfinstig  war,  der  Verlust  den  Gewinn  wohl  aufwiegen 
konnte.  Wäre  er  dagegen  auch  nicht  so  glucklich 
gewesen,  seine  Gegner  zu  schlagen,  so  wurde  er  des- 
halb dennoch  eben  iso  wenig  als  ohne  Gefecht^  an  der 
Wahl  seiner  Ruckzugslinie  haben  gehindert  werden- 
können, wenn  er  diese  nur  durch  einleitende  Bewegun- 
gen hätte  zu  sichern  gewusst.  Dies  und  die  unent- 
behrliche Umsicht  bei  seinen  Operationen  hätte-  al- 
lerdings die  Bedingung  bleiben  müssen,  um  kei- 
nem grossen  Echec  ausgesetzt  zu  werden.  Aus 
Besorgniss  aber,  ganz  in  Unthätigkeit  zu  verbleiben, 
scheint  wirklich  eine  Wahl  gewesen  zu  sein,  die  deii 
Beifall  der  Nachwelt  nidit  verdienen  kann« 
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^^VV  Allen  diesen  Rucksicliten  mocbte  der  kaiserliche 
Generalissimus  iodcsB  keiu  Gehör  gegeben  haben, 
denn  er  Bann  nur  daranf^  seine  Stellung  auf  alle  Art 
und  Weise  zn  verstärken,  ancfa  zog  er  ans  Baiern  ein 
Corps  von  7000  Mann  unter  dem  General  Fugger 
an  sich*). 

Der  König  Gustav  Adolph  war  dagegen  entschlos- 
sen, de»  Feind  anzugreifen,  und  versammelte  seine  Ge- 
nerale zu  einem  Kriega-Rath.  Dies  geschab  offenbar 
nicht  deshalb,  damit  der  König  sich  auf  die  Meinung 
Anderer  stützen  wollte,  denn  daran  war  er  niemals  ge- 
wohnt gewesen,  sondern  nur,  um  viele  Ansichten  zu 
vemehmen,  und  sie  mit  den  seinigen  zu  vergleichen. 
Als  nnn  die  Frage  berathea  wurde,  auf  welche  Art 
der  Feind  aus  seinem  Lager  dclogirt  werden  könne, 
war  die  Versammlung  des  Dafürhaltens,  dass  man  die 
Zeit  abwarten  müsse,  bis  Wallenstein  ans  Mangel  an 
Lebensmitteln  zum  Ahmarsch  gezwungen  werden  wärde. 
Allein  dieser  Meinung  trat  der  König  nicht  bei,  weil 
er  voraussah,  dass  seine  jetzt  so  stark  gewordene  Ar- 
mee eben  so  bald,  als  der  Feind,  an  Snhsistenzmit- 
teln  Mangel  leiden  würde.  Er  theilfc  daher  den  Ge- 
neralen seinen  Entsciituss  nnd  die  Haupt  Data  seiner 
Dispositionen  mit,  und  nahm  die  feindliche  Stellnng 
den  21.  Augast  nochmals  in  Augenschein. 

Er  versuchte  hierauf,  dnrch  einige  Demonstrationen 
seinen    Gegner  zu  Verlassung  seines  Lagers    zu  ver- 


•}  Di«  lionnle  voo  äta  firbnedtn  aidil  g< 
jn  WaUcnitcin  hat»  üidd  kijnneii. 
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«iogen.  Da  jedoch  dieser  Versadh  ökne  WuRkiui|i;  bliebe 
00:  schritt  er  SU  erostKcheien  Maasregelo,  liess  am 
rechten  Ufer  deir  Rednits  drei  grosse  Batterien  aole^ 
gen,  und  durch  diese  das  aof  dem  andern  Ufer  befindliche 
feindliche  Lager  nachdrüekHeh  beschiessen«  Dies  brachte 
indess  den  Feind  ebenfalls  noch  nicht  ausser  Fassung. 
Um  hon  bei  seinem  einmal  geÜassten  Vorsata  ssn  bleiben, 
^riff  der  König  die  Stadt  Fürth  an,  vertrieb  daraus  den 
•Feind,  nnd  marschirte  mit  der  Armee  über  die  Red- 
ttitz.  Er  wurde  hierzu  um  so  mehr  veranlasst ,  als 
ihm  die  Nachricht  zugegangen  war,  dass  der  Feind 
fein  Lager  nur  schwach  besetzt  behalten,  mit  dem 
iGrros  seiner  Armee  aber  abmarschiren  wurde«  Allein 
diese  Nachricht  fand  sich  in  der  Felge  keineswegs  be- 
j»tätigt,  obgleich  ein  Theil  der  fdündlichen  Armee,  des 
bd'tigen  Feuers  wegen,  sich  etwas  znriickgezogen  nnd 
cwei  Anhöhen,  den  alten  Berg  nnd  die  von  Bargstall, 
Jbesetzt,  auch  durch  Verhaue  und  B^randiements  ge- 
sichert hatte* 

' :  Gustav  Adol]^  nahm  deshalb  sein  Lager  JieiFiirth, 
jDreldber  Ort  hinter  «einem  linken  Flügel  lag,  -nnd 
4ie9s  idiese  Stellang  verschanzen.  Lange  konnte  j^ 
litck  dieser  Zustand  nicht  dau^n,  weil  die  Oegend 
.aufgezehrt  war^  nnd  es  an  Fourage  fehlte«  Die  iSeind- 
liche  Armee  litt  aber  noch  mehr  durch  Mangel  an 
■Brot,  an  trinkbarem  Wasser  nnd  an  ITutter^  besonders 
4inch  durch  Schwärme  von  Henschrecken,  von  grossen 
Fliegen  nnd  anderem  ekelhaften  Ungeziefer,  welche  Plage 
so  arg  wurde,  dass  viele  Menschen  unter  den  grössten 
Schmerzen  daran  starben.    Glucklieber  ^eise  blieben 
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die  Sekmdeli  ^nit  dkM»  tJebtl  Terschont-y :  •  vdtel9i 
hl  der  ]ji>ealität«  seilte  Urdaehe^^fcobeD  mochte« 

Den  24sten  Angost  rückte  *dtr  König  ans  'eeitten 
Lkiien  vor,  nnd  liesb  seine  Artillerie  in  grossen  Bat? 
terlen  anffahren«  Seine  Absiciit  war,  die  Anli(ilifl{^ 
ivtelche  den  Nament  ^,der  ßnrgstalL"  fährte  ajisngr^ 
fen,  deren  Zugang  jedoch  nicht  anders  als-  tinter 
feindHchem  Fener  zn  «^mchen  war.  In  dieseni'Aii^ 
geübl^ek  sollen  eimge  •  der  ^erst»  Generale  Yerondit 
liaben,  dem  Konig  di^en  Angriff  abzarathen^iriEfil  er 
mit  einem  £n  grossen  Verln^t  verbanden  jsein  .  wnrde» 
bdr  König  soll  ewar  anch  diese  Vorstell  nngen  ange«- 
fiört  haben  ^  aUein  et  Hieb  demaag^tchtet  bei  seinem 
Vorsatz«'  Dw  Fener>tdtr  'ArtSlerie^fiog  nun  an^  snd 
200  Geschützt  'beider  streitend^  Theile  nnteriiielten 
dasselbe  anf  das  Lebhaftestb,  während  die  schwed^- 
vche  'Armee  sieb  In  Sewcignag '  setztew  Als  sie  ludhe 
an  das  feindliche  Retranchement  auf  dem.  Angriffi^nakt 
helran-  kän^  fand  'rie  ein  ko  schwieriges  Terrain  von 
steifen  AnhölKn^  nad^  Schlachten  die  dasselbe  dmth- 
tochnitten^  dass  deren  Ersteigung  höchst  schwierig 
und  oft  ünAliiiglich  war.  Die  Kavallerie  konnte  gar 
nicht  gebraucht  werden  y  und  ausser  einem  Gefocht 
lÄH  einem  feinüliclien  Karassier-'Regimenty  wobei  der 
schwedische  An^ff  abgeschlagen  wurde  ^  kam  diese 
Wafle  nicht:  aar  Wirksamkeit;  Der  Könige  nnfer- 
stutzt  insbesondere  durch  den  Herzog  Bernhard  von 
Weimar,  erstieg  zwar  ..eine  dem  sogenannten  alten 
Berge  gegenfiberliegendeAtihöhe,  von  welcher  auch 
der  Burgstall,  so  wie  das  feindhche  Lager  häjtte  be« 
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•diossen  werden  können;  allein  es  war  nicht  mög- 
lich ^  Artillerie  dorthin  za  bringen.  Kurz,  nach«^ 
dem  dieser  Kampf  lange  gedauert  hatte  ^  machte  die 
JVacht  demselben  ein  Ende  ^)  •  Es  seheint  ^  dass  der 
grosse  Verlnsty  vielleicht  auch  die  Unmöglichkeit^  deq 
Zusammenhang  der  im  Grefecht  gewesenen  Truppen  zu 
eriialten,  den  König  teranlasste^  vor  der  Hand  stehen  za 
bleiben,  wo  er  war,  und  erst  mit  den  Anbrach  des  (olgen- 
den Tages  sich  zurück  zu  ziehen.  Die  Schweden  Terloren 
Im  2000  Mann,  worunter  viele  höhere  Offidere  waren« 
Dem  König  selbst  wurde  ein  Theil  der  Sohle  des 
Stiefels  am  rechten  Fnss  durch  eine  Kanonenkugel 
weggenommen^  jedoch  ohne  Ihn  sonst  zu  verletzen« 
Die  Anzahl  der  Blessirten  war  sehr  gFosa.  Der  Ver- 
lust der  feindlichen  Armee  wird  auf  1000  ^odte  und 
eine  noch  grössere  Anzahl  an  Verwundeten  und.  Gefan- 
genen angegeben.  WaUenstein  verlor  ein  F£^  un- 
ter dem  Leibe. 

Am  2ö«  August  nahm  der  König  sein  Lager  iswi- 
flchen  der  Rednitz  und  der  Pegnitz,  und  liess  vor  dem- 
selben einige  Reduten  aufwerfen»  In  dieser  Lage 
blieben  beide  Armeen  vierzehn  Tage  stehen^  ohne  dass 
etwas  Bedeutendes  vorgefallen  wäre.    ' 

Dies  letzte  grosse  Gefecht  bei  Nürnberg  liefert  ei- 
nen schlagenden  Beweiss  von  der  unbegrenzten  Kühn- 
heit  des  Königs  Gustav   Adolph»    Man  kann  nicht 


-!"^- 


*)  Man  lese  in  der  Uiatoif  mitUair€  ete,  iraJuit  ptu  Mr,  Je  FranehmrilU 
(auf  dem  Italienifchen  det  Gnaldo  Prtoreto)  die  Emnarqa«»  wdHiabr^ty  p, 
400t  deren  Verf.,  wie  sehon  erwähnt,  ein  pventiitcher  OSicier  ist,  iind  wtl- 
che  eine  Btschrcibang  de«  Ttrraini^  fo  wit  amnche  intereiMate  Bemetfcang 
talluatea. 


liehaDjitcn,  äass  er  etwas  Unmögliches,  sondern  nnr 
dass  er  Gewagtes  nnternommeii  Lat.  Denn  er  kannte 
die  feindliche  Stellung  gewiss  so  genau  als  niöglicli 
war,  aber  er  rechnete  anf  die  Tapferkeit  der  Trap- 
pen die  nntcr  seinen  Angen  fochten,  nnd  schoa  oft, 
Mie  Tor  nicht .  langer  Zeit  am  Lech,  die  grÖBstcn 
Schwierigkeiten  überwnudeu  hatten.  Diese  Armee 
hatte  sich  nach  ihm  gebildet,  dies  beweisen  die  Bei- 
spiele eines  Bernhard  von  Weimar,  Bora,  Banner, 
Baodissin,  Dübatcl  und  mehrerer  Anderer.  Mit  sol- 
chen Leuten  ist  es  schwerer,  als  mit  andern,  zu  be- 
stimmen was  ihnen  nuraöglicN  sein  wird.  Und  hatte 
^orcb  den  Herzog  Bernhard,  die  das  feindliche  Lager 
und  vorzüglich  den  linken  Flügel  des  Bargstalls  doiui- 
airende,  oder  wenigstens  bestreichende  Hohe  eher  weg- 
genommen werden  können,  woran  Ursachen  hinderten, 
die  in  der  schwedischen  Armee  vielleicht  seihst  nicht 
bekannt  gewesen  sein  mögen:  so  dürfte  Wallenstein 
ein  äbnliclies  Schicksal  gehabt  haben,  wie  Tilly  am 
Lech.  Der  Umstand  aber,  das»  dicseUÖhe  nicht  eher  als 
am  Abend  erstiegen,  nnddass  keine  Artillerie  auf  dieselbe 
binaufgehrachtwerdenkonnte,  weil  sie  sehr  stcU  war,  nnd 
weil  ein  in  der  vorigen  Nacht  gefallener  Regen,  nach  der 
Behanptnng  gleichzeitiger  Schriftsteller,  sie  vollends  nnzibi^ 
gänglicb  gemacht  hatte;  dieser  geringfügige  Umstanj 
wandle  eine  wahrscheinliche  Niederlage  von  der  kai 
serlichen  Armee  ab.  Hätte  eine  solche  Statt  gefüaderi 
alsdann  würde  der  Verlust  der  Schweden  sich  erst  vei 
zinsct  haben,  und  diejenigen,  welche  den  König  wegnu 
seiner  gewagten  Unteiiiehmong  tadeln,  würden  )indei^4 


170 

itis  er  rie  ftidit  zm'  tbeoer  edkaaft  kabe.     Es  lasst 
si^-^aber  schwerlich'  behanpten^  ma»  hätte  das  Ver- 
gebliche dieses  Yecsiidbs  Yoravssehem  kanneft.    Wenig- 
stem lasst  sidi '  dagegen  setaeD^  daas- dies  gewiss  ptdit 
des  grossen  GnstairlMAdolph  Blick. .  gawcMi  ist,   nit 
wdcbeiti  er  seinen- lAagriff-eMtwarfi'    Ailehiings  aber 
darf-Wn 'aMMhro6Bi^'idass..Untoniehifiongeii  ron  dieser 
Art-  nicbt  ^  SacM  alldr  comsKibdiDendeii  Generale 
seiil'  ¥rOTde%  torz^^ch'  wenn  sii  sekin  Bbsdäreckaide 
£Hab]^Mgen  geinaUit  haben,  ohne  dasi  man  deshalb 
ihnenVorwfirfe  naohed  darf.    Denn  es  gehört wahrlidi 
ein  eigner  Sinn  daany  znsdien^.  win  er  sah,-  nnd  ia 
than/was  er  thafc;    Wir  .woUen  nns  anf  diese  Bemer- 
knmig  bescbrinken  oüd  gesiehen,  dass  man  Gnstar  AdoljJi 
nach  bd  dem  Misslingen  seiner  Tbaten  bewandem  dnrfe^ 
mag  ^es  anoh  Feldherrn  geben,  welcbc'ldiefiaade  ubef 
den  Kopf  zasanmi^  schlagen*  warde»^.  wenn  sie  ge- 
swangen  wären,  sich  inreine  ähnlicher  Wafientkat  ein« 
znlass^n.    Diese  w&rden  ohne  Zweifel;  nicht 'in  einem 
iiblch^n  Examen  bestehn,  weil  sie  idcht  idaan  gekoren 
Isind'V  mog^tt'  sie-iiaraerhinals  geschielt :  Hearführer 
geltea  nni  sonst  anch  brave  Männer  sein« 

it^  Mangä' äusserte  ifch  innneic  Inhlkaiai'  bei  der 
an' •Stärke'' > bedeoteaden  schiwediscfaev.  Arriife.: :  Ba;  hnn 
aber  jetzt  dor  Konig:  durch  keine  .Nötbwendigkeit  nie 
Yordem  ziHrficicgdbattien  -  worde ,  sa  gedachte  er  ^' .  den 
Kri^dchanplatz  ianfe  Kenenack  Bkiem  üii  twi^lo^ett» 
Förgte^IhM  WdSenstein,!  äo  wurden  .dkdnDch  die  L&br 
1l6r''6mier  A41ikrten  ^gleich  bescbfitzt .  nndwifieiLaist 
dUi''&i«^i>flel(f'ä«fHdep^.entw  idgiw^ 
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Folgte  WalleHisteiii  den  Schweden  nicht ,  so  Ikoniite 
der  König  bei  glücklichem  Fortgang  seiner  Waffeti 
hoffon^  den  Kaiser  in  Oest^eich  selbst  anzogreifeo^ 
«nd  dadurch  WaUenstein  znm  Rfickzng  an  z^mngm^ 
fielleicbt  sogar  dem  Kriege'  einen  Aasschlag  tn  ge^ 
ben.  Dies  scheinen  die  Grfasde  zn  den  nächstfolgen« 
den  Märschen  gewesen  zn  sein^  welche  jedoch  mit  vie- 
ler Umsicht  eingeleitet  werden  mnssien^  mn  nidit' das 
so  lange  besehfiizte  Nfimberg  einer  grossen  Ge&hr 
ansznsetzen. 

Zn  diesem  Ende   liess  Gnstav  Adolph   daselbst 
eine    Besatzung    von    4500   Mann    nnter    dem   Ge- 
neral Kniphansen»    md   übertrug   dem  Reichskanzler 
Oxenstiem  die  Oberaufsicht  in  allen  wichtigen  Ange- 
legenheiten«   Hieranf  marschirte  er  den  8.  September 
im  Angesicht  des  Feindes^  welcher    sich   ganz  ruhig 
dabei  verhielt,  ana  seinem  Lager  ab^  und  nahm  seine 
Richtung  fiber  Nenstadt  an    der  Aisch   nach  Winds- 
heim«   Bei  Neustadt  blieb  der  König    bis    den  13ten 
September  stehen ,   um    zn  sehen   ob    der  Feind    bei 
Etttfemnng    der    schwedischen    Armee   einen  Verouch 
auf  Nürnberg  unternehmen  würde«^    Allein  WaUenstein 
besfdgte  keine  Neigung  den  König  auf  sich  zu  zie- 
hen, sondern   verliess    am    13«  ebenfalls   sein  -Lager 
und  marschirte 'nach  Forchheinu 

Dieser  Abmarsch  geschah  mit  so  grosser  Unordnung 
und  Eile  9  als  ob  die  Scliweden  der  Armee  auf  dem 
Fusse  gefolgt  wären.  Vörräthey  Waffen  und'  selbst 
Kranke  wurden  zurückgelassen,  und  ein  Schwärm  Trai- 
nesrs  konnte  nicht  mehr  fiber  die  Rednits  kommen. 


272 

Die  Garniflon  Ton  Nfirnberg  fiel  in  die  Arriergarde 
und  diat  ihr  yielen  Schaden« 

Hieranf^  wurde  der  Henog  Bernhard  vou  Weimar 
nach  Kitzingen  za  Beobachtnng  des  Feindes  an  den 
Main  detaschirt^  nnd  der  König  marschirte  mit  der 
Armee  fiber  Rothenburg  an  der  Tanber^  Dnnkelsspul 
nnd  Nördiingen  nach  Donanwerfh^  wo  sie  den  25« 
September  eintraL  Die  Stadt  Rain  war  Ton  den 
Baiem  erobert  worden  ^  nnd  mnsste  daher  erst  wieder 
weggenommen  werden^  welches  indess  bis  zom  30.  Sep- 
tember bewerkstelligt  wurde,  lieber  den  vorigen  Gom- 
mandanten^  Obersten  Mitschefal,  der  sich  sdblecht  ver- 
theidigt  hatte^  liess  der  König  Kriegsrecht  halten^  nnd 
ihn  nach  dessen  Ausspruch  enthaupten. 

Diese  Bewegungen  des  Königs  bewiritten^  dass  der 
Churfiirst  von  Baiem ,  welcher  mit  der  kaiserlichen 
Armee  bis  Bamberg  geruckt  war,  sich  hier  von  der- 
selben trennte^  um  seinen  bedrohten  Staaten  zu  Hülfe 
zu  kommen.  JDie  vereinigte  Armee  war  so  sehr  ge- 
schwächt^ dass  Wallensteiu  nicht  mehr  als  16000  Mann 
stark  blieb,  und  der  Churfurst  mit  7  bis  8000  Mann 
seiner  eignen  Truppen  den  Ruckniarsch  antrat. 

Die  kaiseriiche  Armee  des  Generalissimus  setzte 
ihren  Zug  durch  das  Baireuthische  und  Coburgische  fort, 
vei*heerte  nach  gewohnter  Weise  Städte  und  Dörfer, 
und  verübte  Frevel  und  Grausamkeiten  deren  Schilde- 
rung jedes  Gefühl  empören  muss.  Ganz  natnrlidi  er- 
regte die  Ajinäherung  solcher  barbarischer  Sckaaren 
in  Sachsen  ein  grenzenloses  Schrecken,  und  der  Ghur- 
liimt. kannte  nck  nicht  entbrechen,  den  König  Gustav 
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Adolph  anf  das  Driogendste  za  bitten,  ihm  and  seinßit 
armen  Uoteithanen  za  HSlfe  zu  kommen.  > 

Der  König  war  anf  dem  hosten  Wege,  den  Chnr-i 
fürstea  ton  Baiero  seine  schwere  Hand  liihlen  zu  las^.  I 
sen,  und  es  würde  ihm  niclit  nnmöglich  geworden  sein/'j 
Baiern  zn  crohern.    Oxensticrn  rieth  von  dem  Marsch. J 
nach   Sachsen   ab  nnd  war  der  Meinang,   der  Koni^ 
müsse  den  Anfstand  der  Bauern  in  ObMosterreich  ai^M 
tcrstiitzen  nnd  endlich  in  die  Erhländer  des  KaisenfH 
rücken.  Hier  fand  er  wenig  Widerstand,  nnd  es  lässt  1 
sich  nicht  absehen,  wohin  ihn  eine  solche  Opcrati<Hitl 
führen  konnte.     Am  Ende  niirde  Wallcustein  dennodl 
gezwungen  gewesen  sein^  nach  Oesterreich  znruckziMfl 
kehren,  weil  die  Verheerung  Sachsens  immer  der  Be- 
schütznng  der  kaiserlichen  Staaten  untergeordnet  hlei^-fl 
hen  musste.  Allein  bis  dahin  würden  die  getreuen  BuH' 
des-  nnd  Glanbensgenosscn  des  Königs  von  Schwedei 
unendlich  haben  leiden  müssen.  Diese  Berücksictitignng^  J 
schmerzte  den  König,  nnd  zugleich  besorgte  er,  daMta 
der  dem  Chnrfiirsten  von  Sachsen  verweigerte  BeistanÄll 
ihn  in  die  unbedingte  Noth wendigkeit  veraetzeu  könnt^V 
mit  dem  Kaiser  Frieden  zu  schlicsseu.    Diese  Grund« 
bewogen  daher  den  Monarchen,  seinen  Vorsatz  za  än^fl 
dem,  und  nach  Sachsen  zurückzukehren. 

Die  schwedische  Armee  "wurde  also  bei  Schwein 
fnrt  zusammen  gezogen,  und  trat  alsdann  den  MarsCK^ 
dnrdi  den  Thüringer  Wald  nach  Arnstadt  an,  woselbst 
der  Herzog  Bernhard   von  Weimar    sich    wieder    mit 
ihr  vereinigte.     Den  29.  October  marschirte  sie  nach 
Erfurt,  nachdem    der  König  mehrere   Trnjijicn  thcils 


idiali  Jtr  SriteßiAnii 


\r  Bd.  I«  AbOil. 


i& 


^ 


274 

an  die  Donaa  ia  Bnem  und  in  Sdrwäbn^  ilieib  nadi 
den  Rheingegenden  detadnrt  hatte.  Die  Starke  der 
Hanptarmee  belief  sick  mar  nahe  anf  iwanngtansend 
Mann,  mit  welcher  er  den  1.  Nofember  bei  Naiunbiii^g 
eintraL 

In  Erfurt  trennte  sich  Gnsta?  Adolph  Ton  der 
Königin ,  nnd  soll  bei  dem  Abschiede  aof  eine  nnge- 
wöhnliche  Art  gerührt  gewesen  sein^  worans  die  gleich« 
leitigen  Sdiriftsteller  eine  Yorempfindnng  gemacht  ha- 
ben^  wie  denn  bei  jedem  wichtigen  Ereigniss  von  Zei- 
chen nnd  Yorbedentnngen  bei  ihnen  die  Rede  iet.  Es 
giebt  allerdings  aach  in  nenerer  Zeit  Beispiele-  von 
solchen  Vorempfindnngen,  die  in  dan  Gebiet  desUner- 
klarbaren  geboren.  Dagegen  aber  hat  es  anch  nele 
Vorempfindongen  gegeben  ^  die  sich  hinterher  als  vSl- 
lig  grandios  bewährt  haben^  nnd  es.  ist  sogar  walup- 
sdieinlicby  dass  ihre  Aniahl  grosser  is^  als  die  der  er-* 
fällten;  diese  werden  bald  bekannt^  jene  aber  grassten- 
theik  Tcrsdiwiegen.  Eine  gesunde  Ldbeasplnloaophie 
befiehlt  daher^  sämmtliche  Vorempfindnngea  mdenHia- 
iergrand  zn  schieben  and  ¥on  ihnen  weiter  keine  No- 
tii  in  nehmen.  Sie  können  nar  sdiadea,  and  selbst 
wenn  man  ihre  Eflallang  roiker  wissen  kaaati^  wirde 
kein  besserer  Rath  nbrig  sria^'als  in  Rahe  ea  ahiawarlai. 
\l'er  hierzu  nicht  aufgelegt  iat^  möge  des  Dcgea  mit 
der  Pflngschar  Tertaasdben. 

>VaIlenstein  hatte  sich  ia  den  Bcrila  Taa  Leipm^ 
g^tzt  aad  beabaichligis  aal  Diaadaa  aa  sanehina. 
Um  aber  dca^Ql  kmjßmt^mkmm,  wddw:W 
Tanaa 


richtete  er  seinen  Marscli  auf  Eilenbarg.  Hier  erfnli' 
er  die  Ankunft  des  Königs  Gnstar  Adolptt  in  Erfnrt 
snd  schickte  sich  nnn  an,  ihm  entgegenzogehen.  Er 
marschirte  deswegen  über  Leipzig^  zog  den  Grnfen 
Papiicnheiin  an  sich  and  nalm  ein  Lager  bei  Weis- 
senfels;   nährend  er  zugleich    ein   Detachement    nach 

I      IVaDinhnrg  abschickte,  um  sich  des  Defilcs  von  Kosen 
und  des  dortigen  Uebergangs  über  die  Saale  za  be* 

I      mächtigen.     Allein  die  Schweden  hatten  bereits  Kösea 

I      besetzt. 

^  Man  sieht  kieraas,  dass  Gnstar  Adolph  gerade  zar 

rechten  Zeit  von  Erfnrt  abmarschirt  war,  nnd  also  von 
dort  ans ,  oder  wenigstens  von  Bnttstädt  ans ,  wo 
er  den  29sten  Octohcr  mit  der  Armee  eintraf*),  je- 
nes aacb  in  unserer  Zeit  berühmt  gewordene  De£lc 

>      Vöü  KÖBcn    hatte  besetzen  lassen.     Wäre  dies    nicht 
geschehen,  so  hätte  der  König  einen  bedeutenden  Ui 

I      weg  machen  müssen,  um  über  die  Saale  zu  kommi 
worüber  die  Zeit  verlorea  gegangen  wäre,  nnd  es  frägf 
sich  noch,    ob  nherhanpt    ein   grosses  Gefecht  unter 
solchen  Yerhältnissen  wie  bei  Liitzcn,   möglicli  gewe- 
sen sein  würde.     Es  bedarf  daher  keiner  besondci 
Herrorhebnng  dieses  Uinstands,  um  bemerklich  zn  mi 
cfaen,  dass  einem  geübten  Feldberrn,  so  etwas  als  die 

•}  In  der  kl'inen  Schrift:   „Naumburg   ig   den  Tsgin  vor  aD<l 

I  LUicair  Scblacbl  am  6.  Nov.  163!",  NamnbDrg  lV2e,  nlrd  nui  ci 

I  Schrift  ineffbbH,  der  KUnig  bube  «ibon  den  2Q.  Nnunibnrg   Iich). 

k  ud  (■)  den  3a.  zuerst  bis  luP  drf  Hohen  vonKHien  geriicfct,  habt 

I  wriU,  I»  von  Feind«  Kmcfarkh>  einiiehcD  lu  tauea,   und  <«<  an 

I  Tag«  Über  die  Saale  mcb  Naumburg  aanchirt.     niea  bnekfinel  I 

I  draKSnig)  PrXoDlionen  bei  dieien  Mjncli.     Sogar  Fat  den  Fall  t, 

I  sap  liaM  «r  «inlga  U.b.rsanga-Punkt«  lieielzen  tinJ  v.raehani.n. 
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Besetsiing  des  dicbt  vor  Ihm  liegendea  Defile's^  fib^r 
iwdchea  er  marschirea  wollte,  nninöglicli  entgehen  konnte. 
Uebrigens  passirte  die  ach wedischeArniee  die  Saale  in  ztrei 
Colonneo.  näinlicb  mit  der  Infanterie  aber  die  Brücke  bei 
KöseD,  nnd  mit  der  Kavallerie  doreb  eine  Fort  bei 
dem  Dorfe  Altenburgi  eine  halbe  Meile  von  Nanmbnrg* 
Der  König  von  Schweden  liesft  sein  Lagdr  bei 
Sfanmbnrg  durch  einige  Yerschanzangen  verstärken, 
nnd  Wallenstein  war  nngewiss,  was  er  thiin  wollte*  Er 
versammelte  daher  einen  Kriegesrath,  in  weldiem  die 
meisten  Stimmen  darin  übereinkamen ,  dass  es  nicht 
rathsam  sei,  den  König  von  Schweden  in  seinem  vor- 
theilhaften  Posten  anzugreifen,  und  dass  die  vorge-* 
rückte  Jahreszeit  es  nothwendig  mache,  den  Trappen 
rahige  Quartiere  zn  verschaffen»  Dagegen  erachtete 
man  für  nothwendig,  den  Fortschritten  des  Feindes  in 
Westphalen  und  am  Niederrhein,  woselbst  der  Graf 
von  Berg  Cöln  belagere,  Grenzen  zn  setzen.  In  Sach«« 
seu  könne  die  Armee  enge  Contonirnngs-- Quartiere 
beziehen,  damit  sie  im  Fall  der  N^oth.  sich  «pgleidi 
zn  versammeln  im  Stande  sei»  Wallenstein  trat  die- 
ser Meinung  bei,  nnd  trug  dem  Grafen  Pappenheim 
das  Commando  über  ein  Corps  auf,  mit  welchem  er 
gegen  den  General  Bandissin  nach  WestjAaJen  mar- 
schircn  sollte  *)•     Hierauf  ging  die  Hauptarmen  den 

*)  Die  Starke  dteies  Corpi  kann  8»  huphstcni  lOOOQ  Haan  betrag«»  lia- 
bcn.  Nach  deM«n  Abmarsch  blieb  <lie  Hauptarmee,  nach  ZusaauMen^ttl^oas 
der  zuverläsiigtteii  NachrichteB,  noch  l5  bis  17ÜU0  Mann  stark« 

Die  schwadische  Armee  betrag  Über  20000  Mann.  Nach  der  Schlacht 
loU  sie  mit  16  bif  10ÜOO  lUnn  bei  Weissenfels  den  7*  Nor.  angtkpnmf» 
eefn.  .' 
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4.  November  fon  Weissenfels  bis  gegen  Meraebarg 
rück'  nnd  nahm  ein  Lager  znisctien  der  Saale  Dod  dem 
Flossgraben,  Das  Sctiloss  Ton  Weissenfeis  blieb  nn- 
1er  dem  Gcncial  Grafen  Colloredo  besetzt,  auch  wor- 
den nacb  Altenbur^  nnd  nachZuichan  einige  TrDp])en 
zn  Beobachtung  des  Feindes  detachiii. 

Der  Vorsatz  des  Königs  Gustav  Adoljih  konnte 
kein  anderer  sein,  als  die  kaiserliche  Annee  aas  Sach- 
sen fortzuschaffen,  Bcincin  Alliirten  dadurch  die  so 
dringend  erbetene  Hiillc  zu  gewähren  nnd  alsdann  sicli 
mit  ihm  zu  vereinigen.  Dies  war  nur  durch  eine  ent- 
adieidende  Schlaclit  Btögtich^  gana  nnd  gar  aber  nicht 
dadorcli,  dass  er  sich  der  Rabe  überliess,  mochte  ancb 
bereits  die  raobe  Jahreszeit  eingetreten  sein.  Die  Aa^ 
sichten,  welche  beide  Feldherren  von  ihrer  Lage  hat-r 
ten,  waren  also  einander  gänzlich  entgegengesetzt,  denn 
wenn  Wallenstein  an  die  Möglichkeit  einer  nahe  be-- 
vorstehenden  Sclilacht  geglaubt  hätte,  würde  er  schwer-^ 
lidi  seine  Armee  dflrch  ein  beträchtliches  Detachemeat 
geschwächt  haben.  Hierdurch  kam  er  den  Absichten 
des  Königs  gcwissermasscu  entgegen  "). 

Als  nämlich  der  Monarch  den  Abmarsch  des  Gci 

*J  In  den  der  //iKoir.  dtCvHaea  Adolphe  Iraduil»  par  Franthtville  bei- 
gfrügtra  dUcouri  nr  la  Bmimlla  de  I.Slsti,  pur  «n  officio-  prunion,  yiird 
(war  ge&uu«rt,  dtr  Kai)lg  balia  licb  mit  d«m  CburlUrsIto  tod  S>,chicB  bij 
Grimma  TCT.inigtn  «■d»«,  und  .ci  cl«n  5.  No».  Ton  Naumburg  gtgei.  P*- 
gMÜ  ■uTgfrbrflcticii;  Bllem  PappciilifliiH  <^ir  brreiti  rVn  4.  nacb  Hall«  'aIidu^ 
(cbin,  unti  d«  KUoig  eiriüir,jiawli  dui  Soldat  Sa&foü  pag.  i7a,  dam  der 
Feind  Wditenreli  vcrlugxn  habe,  norauf  ar  ihm  u.ia  )a  mehr  xu  fotgen  b>. 
■ebl«i,  *lt  dia  eingebrachten  Gefingenrn  «uiHgtan,  daii  Pappeabein  uit 
«aehi  BagiveBMro  btreiU  Bxb  Hall«  gt^lleU  *ai)  «sraui  die.  Arnaa  den 
Belebt  erhielt,    aiq  lolg^ndaa  Tag«   dr«!  Sluadrn    \dt  T»|;*   (leb  In  Bewt. 
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Bemb  Püppedieifli  k  Ei&liniig  totdite,  beadhlMs  er 
M^idi  dayoB  Vf^rlfceU  m  zieheii  «iid  seinen  Ge^er 
UBogreifen.  jEr  bftth  dafaer  umnfigGch  von  Naani- 
iMUPg  w£  und  ^ckte ,  naeh  WeiBsenfels  yon  Pappen- 
keim  war  sfrar  wirklicb  abroarsohirt  nnd  bisHaUe  ge- 
kommen^ dort  abar'mtBelagemgdesScUosms  Moris^ 
borg  besclmftigt^  wodarcb/ir  .mebröre  Tage  anl^geibal-^ 
teil  werden  konnte«  Eiii  Anbchäb  toh  wenigen  Ta- 
gen konnte  äLsö  den  Könige  in  dieser  Bddditng  nidit 
iSd  belCen^  er  bätte  denn  dh  Ymstärknngen^  welche 
BÜT  ibm  stoasen  sollten  9  erst  abwarten  missen«  & 
fiasserte  sich  hierabei!.  gegen  ^eine.  Cntaerale:.  ^dass 
^tbe  die  Sacbara^  Hk^saeo.naA  Lfinebarger  angekom«« 
5,Bien  sein  wuiden^/.Pappenbeim  eben&ils:  wiisder  sn«t 
^yl!nckgekebrt8ein'Jionntc9':dUs  der  Feind  eben  so  gnt, 
^^als  efy  Yerstärkntigen  an  sich  riehen  könne^  «od  dass 
f^  hoffe^  eine  Entschdldnng  berbeiznfäiitty  (ehe  jener 
^^Greneral  znriickgekoihmen  sei«  Der  Feind''^  setzte  er 
hinzn^  .^set  niemalsi  schwächer,  ak  wenn  er  nnerwär-p 
^tetang;egriffen  werde,  tod  Wallenstein  wetde  Sber- 
,,Tascht  werdet^  weil  $lr  «nentschlossensn  seinAoheine« 
l^Sdlkfli  .aber  wiolle -fär,  ihrKünSguilidinglcichihrGe- 
,iiieral,  vorangebenj  nnd  Jedem,  der  ihm  folgen  wurde, 
iyde^  Weg üer  Ehre,  zeigen."  Diese  Worte,  weldie 
dejr  KSfiig  mit  cSiier  aäi^erordenrtliehen  ZminAtibt  und 
mü  heiterer  iMiene  apracHi,  begeisterten  damals  fdie  Um^ 
stehenden,  «äs  aber  geben  sie  nach  zwcihioHttdert  Jah- 
wa  noch  ^ne«  jS'iijgersqig,  aas  w^b^rn  Standpwikt 
dMr  KtSnig  seint^  liKzt  betrachtete,  nad  dnrdi  welche 
Gründe  die  Begierde  motivirt  wnrde,  bald  .mit  4eia 
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Feind  den  nothwendigen  und  elirenyollen  Kampf  zu 
tiestehen. 

So  bald  CoIIoredo  auf  dem  Scbloss  von  Weis- 
seufels  ^ie  Spitzen  der  schwedisclien  Goloonen  im 
Anmarsch  sab^^  gab  er  das  verabredete  Zeicben  dorch 
«Irei  Kanonenschüsse,  und  benachrichtigte  seinen  com- 
'inandirenden  General  ausserdem  von  dem,  was  er  in 
Erfahrung  gebracht  hatte«  Wallenstein  versammelte 
abermals  einen  Kriegesrath,  in  welchem  die  Gene- 
rale sämmtlich  der  Meinung  waren,  dass  man  dem 
Könige  entgegen  marschiren  müsse,  um  seine  Annä- 
herung an  Leipzig  und  die  Vereinigung  mit  seinen 
AUiirten  zu  hindern,  wie  auch,  dass  Pappenheim  un- 
'gesäumt  znrfickznrufen  sei.  Nach  diesem  Beschlass, 
den  Wallensein  faglich  hätte  selbst  fassen  können, 
wurden  die  Anordnangen  getroffen. 

Die  kaiserliche  Armee,  setzte  sicli  nun  sogleich 
in  Bewegung,  und  kam  den  5«  November  alten  Styls 
^des  Morgens  bei  Lützen  an,  woselbst  sie  mit  dem 
rechten  Flügel  hinter  diesem  Ort,  titad  mit  dem  linken 
gegen  den  Flossgraben  etwas  z^urückgebogeu,  aufmar- 
schirte,  aber  einen  avancirtcn  Posten  an  der  vorwärfe 
befindlichen  filppach  unter  dem  General  Isolani  vor- 
schob. Nach  i^T  Kenntniss,.  welche  man  von  die- 
Bern  Terrain  hat,  scheint  die  Behauptung  nicht  unge- 
griindet  zu  selb,  welche  in  dem  „Discours  sur  la  bar- 
taillc  de  Lützen'^)"  enthalten  ist,  dass  Wallenstein, 


*)  An*  tm  ifffieier  prusaiemy  in  der  üebe^etziing  dei  CuaUo  Prioralo 
▼on  FnndieTiUey  pag.  432.  Diewn  licbcrto  F&hrer  werden  wir  in  Betreff 
der  ScUacht  von  LUtaen  folgen. 
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wenii  ev  weniger  anf  seine  Ueberms^cht  rechnen  wollte^ 
besser  getban  hätte^  sich  nnmittelbar  hinter  der  Rip- 
pach  zu  setzen^    welche  eine  stärkere  Yertheidignng 
gewährte  al9  die  vor  der  kaiserlichen  Stellang  befind- 
lichen Graben    der  Landstrasse.     lYenigstens  hätten 
Anstalten   getroffen   werden   können^    nm   das  Defild 
bei  Rippach  hartnäckiger  zn  vertheidigen.    Allein  un- 
geachtet Gustav  Adolph  sich  in  ein  Gefecht  einlassen 
mnsste^  um  den  Feind  daraus  zu  vertreiben^  und  hier- 
durch nothwendigcr  Weise  die  Armee  bei  Lfitzen  al- 
larmirt  wurde  ^  so  geschah  dennoch  nach  allen  Nach- 
richten nicht  etwas  Bedeutendes  zur  Unterstützung  des 
Generals   Isolani    und    seioer   Croaten,    sondern    er 
musstc  der  iiberlegenen  schwedischen  Armee  weichen« 
Nachdem    das   Defilö   genommen  war^   blieb    der 
König  mit  seiner  Armee  jenseits  im  Bivouac  den  5. 
November   stehn*).     In  dieser  Nacht  theilte  Gustav 
Adolph  dem  Herzog  Bernhard  von  Weimar  und  den 
andern  Generalen  die  nöthigen  Dispositionen  für  den 
folgenden  Tag  mit«    Alle  versammelten  sich  um  den 
königlichen  Wagen^  in  welchem  der  Monarch  die  Nacht 
:(nbrachte^   und    man   sprach   grosstentheils  voii  dem 

'*')  Jn  den  mtiaten  Nachricbtea  Ulb«r  di«  Schlacht  von  Lfitaen  wird  bt- 
faauptet,  der  Köaig  fei  bereit«  am  Abend  des  5.  MoFembert  in  der  Stellung 
bei  Lutzen  eelbst  angekommen,  tob  welcher  aus  er  den  6.  den  Feind  angriff, 

.Allein  auf  alle^ Umstände?  geht  heryor^  dasf  dies  nicht  derF;all.feio  k^ntc, 

■ondem   dass  er  nach  Wegnahme  def  Defilcf  bei  Rippach,  welche  nm  oder 

bald  nach  Mittag  den  5.  erfolgte,  dort  ftehn  bleiben  mofste.    Denn  die  Stel- 

•   l^ng  bei  lii^tzen  selbst  ist  zi^  nahe  an  dem  Feind,  und  ein  Angrift  konnte  an 

'- demselben  Tage  nicht  mehr  Ötait  finden.  Er  muffte  also  weiter  rUck warte 
•tehn  bleiben.  Rs  lässt  sich  Termuthen,  dass  der  Ktfnig  den  grSstten  Theil 
des  noch  übrigen  Tags  zur  Recognoscirung  der  Gfgend  angewendet  haben 
wird,  wo  er  am  fönende«  Tff;«  fcUagen  wylltti  da  iin  Noveml^er  4ar  Ta^ 
schon  ziemlich  kurz  ist. 
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morgenden  Tage«  Einige  von  den  Anwesenden  äus- 
serten sich  über  die  Stärke  des  Feindes^  und  dass  es 
Tortheflhafter  sein  dorfte,  den  Ghnrfdrsten  von  Sachsen 
abzuwarten.  Der  König  hörte  dies  rnhig  an^  äusserte 
aber  auch  seine  Gedanken  darüber^  wie  wir  sie  schon 
kennen^  und  sagte  alsdann  mit  lauter  Stimme:  ,^er 
^^könne  es  nicht  ertragen^  Wallenstein  so  nahe  vor 
,,seinen  Aiig^n  zu  sehen^  ohne  ihm  zu  zeigen^  dass  es 
,,nicht  an  ihm  liege,  wenn  er  ihn  nicht  eher  mit  dem 
,,Degen  in  der  Faust  vor  sich  getroffen  hätte.  Man 
,,musste  doch  sc^en,.  was  er  jetzt  im  freien  Felde  thun 
^iwerde,  und  ihn  ans  seinem  Versteck  {heraustreiben." 
Dies  terschloss  den  Umstehenden,  den  Mund,  und  Je-* 
der  benutzte  nun  nur  die  Gelegenheit^  wenn  sie  sich 
zeigte,  seine  gänzliche  Hingebung  zu  bethenern,  und 
dem  Könige  die  treneste  Anhänglichkeit  bis  in  den 
Tod  zu  versichern«.  Der  .Könige  der  seine  Diener 
kannte,  wnrdje  jetzt  sehr  freundii^h,  zeigte  eine  heitere 
Miene,  und  liess;  sich  nun  seine  Kleidung  zum  morgen«- 
den  Tage  reichen,  welche  in  einem .  einfachen  neuen 
ledernen  Koller  bestand«  Der  Herzog  Bernhard  und 
mehrere  Andere  baten  ihn  inst^dig,  einen  Helm  und 
einen  Kiirass  anzulegen,  allein  der  König  lehnte,  es 
sikf  weil  er  in  der  Schulter  noch  eine  Kugel  in  einer 
zpgeheilten  Wunde  hatte,  auf  welche  der  Druck  des 
ükurass^s  ihm  unerträglich  fiel.  Der  Vorsatz  des  Mo- 
narchen war,  den  Angriff  mit  dem  Anbruch  des  Tages 
zu ;  unternehmen ;  allein  ein  ausser<>rdeotlicher  dicker 
Nebel  machte  dies  unmöglich,  und  hinderte  die  Spitze 
der  Truppe«  tojc  iiidi  zu  sehen,  weshalb  die  erstem 
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Pistolensclifisse  aocli  nur  erst  gegen  9  Uhr  des  Mor- 
gens fallen  konnten. 

Anf  eine  besondere  Terrain-Beschreilinng  können 
ivir  nns  abermals  nicht  einlassen;  indess  ist  soldies 
nnch  wenig  erheblich^  da  die  dasige  Gegend  ÜEUit  völ- 
lig eben  ist  9  nnd  selbst  der  Flossgraben  ^  wegen  sei- 
ner geringen  Tiefe ,  beinahe  als  gar  kein  Hinderniss 
des  Zagangs  angesehn  werden  kann»  Die  einzige  Be- 
MOTknng^  die  wir  nns  erlauben^  beschränkt  sidi  ledig- 
lich darauf^  dass  Gustav  Adolph  einen  Frontal-Angriff 
^Deicht  vermieden^  nnd  seinen  G^^er  nnter  Begnn- 
siignng  des  Nebels,  durch  einen  Links-Abmarsdi  tonr- 
virt  nnd  in  der  rechten  Flanke  angegriffen  haben 
wördoy  wenn  es  die  damalige  Beschaffenheit  des  von 
viden  Wiesen  durchschnittenen  Erdbodens  um  LBtzen, 
arorzüglich  zwis<^en  dieser  Stadt  nnd  dem  Dorfe  Zwesch- 
"witz,  welche  noch  jetzt  in  der  nassen  Jahreszeit  Schwie- 
rigkeiten darbieten  dürften,  erlaubt  hätte«  Der  Grund 
-and  Boden,  vereinigt  mit  der  Wirkung  des  Spätherb- 
•stes,  idieinen  eine  solche  Angriffsart  nnmögücii  ge- 
imacht  zu  hahen'*^). 

)  .  Als  endlich  die  Armee  das  Gewehr  in  die  Hand 
^nommen  hatte  und  zum  Abmarsch  bereit  war,  wen- 
"dsto  der  König  die  Zeit  bis  zum  vöHigen  Aufgang 
dsr  Sonne  dazu  an,  eine  feierliche  Andacht  halten  im 
-lassen«    Dann  ritt  er  längs  der  Fronte  beider  Tref- 


\'}    •)  Voa  wcIdiMi  Schlage  di«  miliUiriaclieD  Anmerkuiigeii  der 
^reiktr  liad^  davoa  glet>t  Mauvillon  bei  dicacr  GeUgeobeit  aiaa  Prob«,  la- 
den «r  sagt:  9»Dcr  König  babe  nicht  einen  Flügel  des  Feiadef^  sondern  feine 
tjfMM  vaiMM  icUagM  ««llaa/*  and  desbalb  hab«  ar  fiui  vielrt  uigaagMi. 
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fen,  sprach  einige  eminntem(]e  Worte,  nnd  liess  als- 
dann die  Armee  rechts,  die  Tinten  beider  Trcflen  ia 
gleicher  Höbe,  »brnnradiirea.  Die  Kavallerie  dea  rech- 
ten Flügels  formirte  eine  Avantgarde. 

■Wallensteiti  hatte  in  seiner  bereits  angegebenen 
Stellung  die  grosse  Strasse  von  Lötzen  nach  Leipzig 
VDT  der  Fronte,  nnd  liess  die  gegen  den  Feind  ge- 
kehrte Seite  des  Grabens  dieser  Landstrasse  vertiefen, 
«in  hinter  den  Aurwnrf  Inlanterie  ond  Artillerie  stel- 
len XU  können.  Diese  Arbeit  hätte  sogleich  anfangen 
sollen,  als  das  Defilc  von  Rippadi  forcirt  war,  neil 
der  Angriff  nnfehlbnr  vorausgesetzt  vrerden  konnte. 
Bluter  dieser  Strasse  hatte  Wallenstein  vor  seinen 
rechten  Flügel  nnd  vor  seiner  Mitte  zwei  grosse  Bat- 
terien von  rcspective  14  nnd  7  Geschützen  postiren 
lassen.  Die  Vorstädte  von  Lätzen  waren  anaserdem 
mit  Infanterie  besetzt,  deren  Gros  die  Mitte  derSchlach- 
linie  ansmacfate,  nnd  in  vier  grossen  Massen  formirt 
war,  wovon  eine  als  erstes  Treffen,  zwei  als  zweites 
Treffen,  ond  eine  als  Reserve  anfinarscbirt  standen. 
Die  Kavallerie  befand  sich  wie  gewolinlich  auf  beiden 
£lngcln,  anf  dem  rechten  mit  einiger  Infanterie  vei- 
mischt. 

Die  schwedische  Armee  marschirte  nach  dem  Floss- 
g;raben,  passirte  denselben  in  der  Gegend  des  Skölxi- 
ger  Buscbeä,  nnd  nahm  diesen  letzteren  hinter  den  rech- 
ten Flügel  ihrer  Kavallerie,  indem  der  linke  Flügel, 
die  Scheunen  von  Lutzen  etwa  1000  Schritt  vor  sich 
hi^end  anfmarachirte,  und  die  Stellung  dosbulb  mit 
äcr,    der    feindliohea  Armee  fast  parallel  war.     Die 
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fiägage  wurde  b  der  (legend  too  Mnehen  hinter  dem 
SQoesgraben  anfge&hren,  weldies  unbedeutende  Ge* 
nasser  sich  nberlianpt  hinter  der  Infanterie  und  Ka« 
vallerie  des  linken  JQSgels  in  geringer  Distanz 
be£and«  Der  Aufimarsch  der  Armee  fand  in  einer 
Entfernung  von  ung^Uir  1500  Schritt  vom  Feinde 
etatt.  Der  Nebel  hatte  sich  nooh  uicht  verzogen^  als 
die  Kavallerie  den  Feind  entdedcfeu  Gustav  Adolph 
liess  Tor  den  Flugein  der  Infanterie  .zwei  grosse  Bat- 
terien von  26  Stfick  schwerem  Geschütz  auffahren^ 
amserdem  aber  noch  vor  jeder  Brigade  Ö  leichtere 
Canons^  und  zwanzig  auf  d^en  FlGgeln;      '- 

'  Die  Kanonade  inah'm  um  11  Uhr  ihren  Anfangs 
uid  der  König  liesn  die  In£Emterie^  gegen  den  besetz« 
ten  Grraben  der  Landstrasse  vorr&öken.  Der  Könige 
welcher  sich  auf  dem  rechten  Flfigel  anfliidt^  griff  mit 
den  Brigaden  desselben  zuerst  an>  worauf  der  Feind 
delogirt  und  einiges  Geschütz  erobert  wurde»  Die 
Kavallerie  des  rechten^  Fl&gels  stürzte  sieh  hierauf 
imf '  die  gegeuäberstehendBi  Croaten^  warf  sie^  und 
ibrachte  dadordi  die  nahe  stehenden  feindlichen' Kuras* 
-fiire  in ;  Verwihrung.  ;  Die  -Croaten  flohen  gegepMark» 
ranstädt« 

;. Nunmehr  fielen  die  beiden  Blinden  des  rechten 
Flfigels  auf  die  feindlichen  enthlössten  Inbuterie-Matsen, 
und  schwenkten  deshalb  etwas  links^'  wopächst  me  in 
die  vollen  Qoare's  eindrangen,  und:m]t!ifanen  zum  Theä 
im  Handgemenge  gf&oethen*  Dadurch  aber  gaben  sie 
selbst  ihren  rechten' FlSgelPreiss^  und  wurden  um 
voll  andern  feindliofate  Truppen  in  däel  Blanke  genonn 
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men  und  zum  Rückzug  genöthig^  urobei  die  scbon 
oberten  Gescbütze  ^wieder  verloren  gingen.  Der  König 
sammelte  indess  diese  Truppen,  Hess  sie  dnrch  andere 
unterstützen  nnd  fübrte  sie  gegen  den  Feiod.  Die 
Schweden  eroberten  abermals  die  feindliche  Batterie^ 
allein  der  König  wnrde  dabei  gefabrlich  in  dem  linken 
Arm  verwundet. 

Bis  hierbin  stimmen  die  meisten  Schriftsteller  über-* 
ein,  dass  die  Yeiwnndang  bei  dieser  Unterstätzung 
stattgefunden  habe,  zu  welcher  der  König  an  der  Spitze 
eines  Kavallerie-Regiments  des  rechten  Flügels,  welches 
ihm  jedoch  nicht  geschwind  genug  folgen  konnte,  herbei 
geeilt  sei«  Als  der  den  Monarchen  betroffene  Unfall 
bekannt  wurde,  uqd  er  einen  üblen  Eindruck  deshalb 
besorgte,  soll  er  zu  der  herankommenden  Kavallerie  die 
Worte  gesagt  haben :  „Es  ist  nichts,  folgt  mir/'  Allein 
did  Wunde  muss  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  da  der 
König  grosse  Schmerzen  empfand  und  dem  Herzog  von 
Sachsen-Lauenburg  sagte :  „ich  habe  genug,  bringt  mich 
von  hier  fort"  Dies  ist  die  Aussage  des  Soldat  Snedois 
und  des  Historiographen  Chemnitz ,  so  wie  auch  die 
der  Histoire  u«  s^  Vfi  von  Manvillon  '^),  welche  sich  auf 

*5  ^  Soldat  SuSdois,  pag.  476.  Chemnitz,  pag.  46^.  Histoire  de  G,  A^ 
paff*  Idr,  de  31.  idttuwiUö»\  |»ag.  560.  loi  THemimm  europäeum^  andrer  Tliei^ 
pag.  748  wird  die  Vervrandung  und  der  Tod  Gustav  Adolph*«  «o  erzählt,  all 
ob  er  dei  Sfor^ent  vor  der  Schlacht  im  Nebel,  bloss  in  tfegleituAg  toaT  zwei 
Reitknechten,*  habe  den  Feind  recogaofciren^wollca^  auf  einen  Trupp  te\n^ 
lieber  Kavallerie  gestos^eii,  und  von  äietfem  nebst  beiden  Begleitern  niederge- 
BMkht  word^  sei,  wtfritii^  de^  Her^g  BefnhArd  die  Armee  g^gen  -den  Peittd 
gerührt  hfibe.  J^iet  mag  als  ein  Beweie  der  grossen  Verwirrung  .iib)ur,  diese« 
wichtige  Rreignisfl  geltenj  da  dies  Werk  47  Jahr  nacli  ^em  Tode  des  kSnigt 


£e  Handsdirifln  ton  AxIemIwII«  griidet  Nun  aber 
oitstdit  in  den  Angaben  der  SchriftBteUer  eine  eoldie 
Verwirrong^  daas  es  nicht  der  Mfibe  lohnt,  nnd  hier 
ancfa  am  nnrechten  Orte  sein  würde ,  sie  mit  einander 
m  fergleichen«  So  fiel  ist  gewiw,  dase  der  Herzog 
Ton  Lanenborg  mit  dem  Konig  nidit  rnekwärts,  son- 
der nach  dem  linken  ElSgel  hinrit^  anf  welchem  Wege 
der  König  nodunab  Uesairt  wnrde  nnd  nnn  vom  Pferde 
UL  Hier  fand  der  grosse  Gustav  Adolph  seinen  Tod. 
Nach  einer  ton  Manrillon  dtirten  Stelle  der  Re« 
htion  des  Grafen  Khevenholler  soll  der  Konig  bis 
nach  dem  linken  Fiagel  gekommen  sein,  nnd  es  ist 
wahrscheinlich  daas  dies  geschah,  als  er  schon  ver- 
wandet war;  das  UdMge  dieser  Angabe  sind  Siqppo-» 
sitionen«  Indess  passt  diese  Aussage  ziemlich  sn  der 
Tradition,  dass  der  König  nnweit  des  bekannten 
Schwedensteins  geendet  habe,  da  dieser  Stein  an  der 
Landstrasse  an  dem  Orte  Uegt,  nnweit  dessen  der 
linke  Flogel  der  schwedischen  Infanterie,  jedoch  besser 
vorwärts,  gegen  die  femdUcfae  Stellang  stand,  und  ohne 
Zwdfd  von  Menschenhänden  dinrthin  gebracht  vrorden 
ist  Ob  nnn  aber  der  König  durch  feindliche  Kugeln, 
oder  durch  die  Hand  eines  Meuchelmörders  völlig  sein 
Leben  verloren  hat,  ist  nnmöglid  sn  ergründen»  In 
der  ersten  Zeit  nadi  seinem  Tode  hinderte  der  Krieg 
daran,  nnd  späterhin  sdieint  sich  Niemand  damit  be- 
fasst  zu  haben,  der  Macht  genug  gehabt  hätte,  alle 
Zeugen  zn  ermitteln,  von  daien  auch  die  mehrsten 
schon  todt  gewesen  sein  mögen«  Wir  fib^gehen  daher 
alle  weitem  Mnthmassnngen^  da  keine  einzige  zu  er- 
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neiscD  ist^  und  selbst  der  Beriebt  'Wallensteia's  an  den 
Kaiser  dorcbans  niclit  anf  ciie  Facta  passt. 

Der  Köqier  des  Königs  blieb  onter  einem  Hänfen 
von  Todtcn  liegen,  wo  man  ibn  nacb  der  Schlacht, 
von  vielen  Wanden  dnrcbbobrt  fand,  und  oadi  Weissen- 
fels  brachte. 

Der  Tod  des  Monarcheo  i^Tirde  der  Armee  bald 
bekannt;  uas  aber  das  Merkwürdigste  ist,  er  machte 
zwar  einen  höchst  traurigen  Eindruck,  ohne  jeduch  im 
Mindesten  aaf  den  Gang  des  Getcchts  einen  nachthei- 
ligen Eintluss  zu  haben.  Mit  vieler  Besonnenheit  er- 
griff der  Herzog  Bernhard  von  Weimar  das  Commando^ 
nnd  alle  Generale  beeiferten  sich,  dnrch  Befulgang 
seiner  Anordnangen  den  Tod  ihres  so  Lochverelirten 
Monarchen  zn  rächen. 

Der  linke  Flügel  war  M'ährcnd  der  Zeit  bereits 
zum  Gefecht  gekommen,  nad  der  Herzog  liess  zuerst 
die  vom  Feinde  besetzten  Gartenmauern  von  Lijtzen, 
nnd  alsdann  die  ebenfalls  besetzten  Graben  der  Land- 
strasse angreifen,  hierauf  aber  den  Feind  aus  dem 
Hanse  ond  dem  Garten  dea  Windmnllers  vertreiben. 
Alsdann  griff  er  die  fcindlicbe,  weiter  bei  den  Wind- 
miiblcn  etablirte  Batterie  an,  wurde  jedocli  zurückge- 
worfen. Dies  war  bereits  geschehen,  als  der  König 
den  rechten  Flügel  nieder  zum  Angriff  vorführte. 

Inzniscben  Jtaite  Isolani  die  geschlagenen  Croateo 
anfs  Nene  gesammelt,  ging  um  den  rechten  Flügel  der 
sebwediscben  Armee  herum,  und  fiel  die  bei  Menclien 
stehende  Bagage  an.  Indcss  wurde  er  durch  einen 
Tbeil  der  zweiten  Linie  zurückgeschlagen. 


U 


288 

Als  die  NacliTiclit  yon  dem  Tode  dto  Königs  an- 
kam,  und  der  Herzog  Bernhard  wieder  im  Vorgehen 
begriffen  war^  fahrte  er  eine  Bewegung  ans^  welche 
for  das  Schicksal  des  Tages  entscheidend  war.    £r 
nsdim  nämlich  eine  Brigade  Infanterie  des  linken  Flu-* 
gels  nebst  drei  Kavallerie-Regimenterny  und  ging  mit 
diesen  Truppen  zwischen  der  Stadt  Lätzen  und  den 
Windmühlen    in    die  rechte  Flanke    der    feindlichen 
Armee  vor,  während  die  übrigen  Truppen  den  Feind 
in   der  Fronte    beschäftigten«     Da    dies   eine  That- 
sache     ist^    jedoch    der     den     kaiserlichen     rechten 
Flügel  comraandirende  General  bei  Zeiten  davon  hätte 
unterrichtet  werden  können,  wenn  es  möglich  gewesen 
wäre  diese  Bewegung,  welche  doch  auch  nicht  in  einem 
Augenblick  ausgeführt  sein  konnte ^  zu  entdecken  ^  so 
muss  irgend  ein  besonderer  Umstand  dieselbe  begünstigt 
haben.    Der  Verfasser  des  Discours  n.  s.  w«  ausser^ 
dass  ein  sanfter  Abhang  des  Terrains  jene  Bewegung 
wohl  hätte  verbergen  können,  wovon  derselbe  in  dem 
von  ihm  aufgenommenen  Situationsplan   indess   nichts 
angemerkt  hat.    "Grenug^  diese  Disposition  hatte  einen 
guten  Fortgang,   obgleich   der  Herzog  Bernhard  um 
diese  Zeit  sich  nach  dem  rechten  Flügel  begeben  mnsste^ 
woselbst  nach  dem  Tode  des  Königs  eine  neue  Yer- 
legenheit  entstanden  war.    Allein  der  dort  gegenüber« 
stehende  Feind  wurde  geworfeui  wahrend  dessen  rechter 
Flügel  anfing  zurückzuweichen«    Einige  Fnlverwagen 
hinter  der  Fronte  fiogta  in  die  Luft^  und  der  Si^ 
schien  sich  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags  aof 
die  Seite  der  Schweden  m,  neigen^  ak  der 
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PapjieiiLcIiii  an  der  Spitze  seiner  Kavallerie 
Sclilnchtfclde  erscliien.     Wallenstein  sammelte  jetzt  die 
auseinander  geratlienen  TrDppcn,  und  Fappenhcim  kam 
mit  8  frischen  Regimentern  auf  dem  linken  Fitigel 
Die  kaiserlicbo  Armee  ging  non  anfs  Nene  zum 
griff  über  *). 

Der  sclincdiscIiG  reckte FlSgcl  nnrde  znriickgedriicl 
aber  der  linke  belianptete  sich.  Nonmekr  fand 
ansserordcntlichc  Anstrengang  der  schwedischen  Infan-* 
terie  Statt,  über  -welche  zwar  viele  Mnthmassnngen  vor- 
Iianden  sind,  jedoch  nichts  Zuverlässiges  gesagt  werdea 
kann.  Nach  Einigen  soll  die  zvreite  Linie  in  die  erste 
geruckt  sein,  worüber  Folard,  nach  seiner  Art,  viel 
vorzubringen  weiss;  nach  Andern  aber  die  nrsprong- 
liche  Schlachtordnung  leibehalten  worden  sein.  Das 
Wahrscheinlichste  ist,  dass  die  Ansdaner,  der  Math 
und  die  Gewandtheit  im  Gefecht,  auf  Seiten  der  Schi 
den  grösser  als  bei  ihren  Gegnern  war,  dass  die  tödt^ 
liehe  Verwundung  Pappcnheim'ß  die  Führung  in's  Stocken 
brachte,  und  dass  endlich  die  yemirmng  des  Feindes 
überhand  nahm,  worauf  der  Abend  herannahte,  und  die 
gescblosfleo  gebliebenen  Schweden  das  Feld  bebai 
teten. 


iidt-*^^ 
:ken 
ides 
Idie^^ 


•)  Bi  iit  londetbar,  dan  Pappenhriia  lo  sput  uban,  Lütien  iit  LDcbiKM 
«Htilcn  Ton  Hallt  eaxtml,  ««lebe  n  in  G  Etundca  mit  d<[  KaisUiric  inriick- 
{«ligl  habBn  konnu.  Kr  tont  äahn  lu  apäl  dtn  Btkkl  crballea  haben, 
odar  <r  iit  snbfgrciBich  >pat  abmanclijrl.  Er  hall«  m  Antaag  d»  GcracbU, 
Dd<T  wenfgMeni  um  Mittag  tebr  bcgDiia  ciiitreffen  kSnnen.  Allein  er  kam 
ledielieli  Bit  leiaer  KaviJIerie,  und  zwar  gtgep  dsi  Ende  der  Schlaehl  an. 
Wir*  iriaelalknterie  cbenfaili  da  gtwtita,  lo  lUitle  lia  den  Sieg  cnlidieiden 
kSinfn.  Allein  lo  diente  >!■  Iiloii  zur  Dtckung  draBuckinga  der  Armer,  da 
bei  >far«r  AitkDiiO  die  BUiille  Trrloraii,  die  kaiierlicbe  Aroiea  im  woUtn 
Uitkfp,  imd  Pappeuhiiu  barrita  tildllicb  Terwundit  war. 

IJtalt  Jtr  EntsJäJ»Mf.    2r  Bd.  I«  IbUiU  ^^ 
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Der  Feind  flob  imnroeliT  theilsr  nach  Merseburgs 
iheils  nach  Leipzig*  Die  Schweden  blieben  aof  ieat 
Wahlplatz  stehen»  Die  kaiserliche  Armee  verlor  alle 
ihre  Geschntsse^  nebst  einer  Menge  Fahnen  nnd' Stan- 
darten« Wallenstein  ging  nach  Leipng^  verliess  jedodi 
bald  diesen  Ort  nnd  zog  sich  mit  den  Ueberresten 
seiner  Armee  nach  Böhmen  snrOck«  Demnnerachtet 
wnrde  ein  Te  Denm  in  den  kaiserlichen  Landen  ange- 
stimmt^ da  doch  wohl  kein  Zweifel  über  den  Yerlnst 
der  Schlacht  stattfinden  konnte^  welche  beiden  Theilen 
an  10  bis  12000  Mann  an  Todtgebliebenen  kostete. 

Der  Herzog  Bernhard  kehrte  endlich  anch  seiner- 
seits nach  Weissenfeis  znrnck^  nm  der  Armee  einige 
Rnheznverschaffen,  worauf  er  dieselbe  znweitemWaffen- 
thaten^  in  Uebereinstimmnng  mit  dem  Reichs -Cander 
Oxenstiem  anführte« 


^^Schwedens  Glück,  nnzertrennlich  nfit 
Anfrechthaltnng  der  evangelischen  Reli-^ 
gion  verbunden:'''  dies  war  die  Idee,  welche  das 
ganze  Leben  des  Königs  Gnstav  Adolph  erf Bllte^  Für 
sie  war  er  geboren,  sorgfaltig  gebildet,  nnd  mit  allen 
Eigenschaften  von  der  Natur  ausgestattet,  welche  zu 
rastloser  Verfolgung  dieser  Idee  nnd  zu  völliger  Hin« 
gebung  an  sie  nothig  waren«  Mit  dem  Feuer  der  Ju- 
gend hatte  er  sie  ergriffen,  nnd  mit  dem  Eifer  des 
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reifen  Alters  opferte  er  ihr  sein  Leben«  um  den 
grossen  König  und  Feldherrn  einigennassen  verstehen  zu  ^ 
lernen^ .  ist  es  nothwendig^  sich  so  viel  als  möglich  in 
jene  Idee  hineinzudenken«  Dies  ist  schwer^  veil  die  dama» 
ligen  politisdien  nnd  religiösen  Ansichten  sehr  von  den 
jetzigen  versdiieden  sind^  aber  nnerlasslich^  weil  eben 
in  dem  Znsainmentreffen  nnd  in  der  üebereinstimmnng 
seiner  Zeit  mit  seinem  Charakter  seine  Grösse  ver- 
borgen liegt. 

Der  Geist  der  Reformation  herrschte  noch  in  sei«- 
Ber  ganzen  Frische  9  als  Gnstav  Adolph  in  die  Welt 
trat.  Der  Eifer  für  die  nenem  religiösen  Begriffe 
setzte  schon  an  sich  Math  nnd  Unerschrockenheit  vor- 
aus« Hierzu  kam  die  Lage  Schwedens  gegen  den 
vertriebenen  König  Sigismnnd,  und  die  Nothwendigkeit 
das  Recht  und  die  Geistesfreibeit  der  Nation  mit  den 
Waffen  zu  beschützen.  Diese  Vorstellungen  mussten 
einen  tiefen  Eindruck  auf  die  emporkommende  Gene- 
ration, besonders  aber  auf  denjenigen  hervorbringen, 
dessen  Geburt  ihn  an  die  Spitze  des  protestantischen 
Schwedens  setzte« 

Wäre  jedoch  Gustav  Adolph  einGemuth  von  gewöhn- 
licher Art  gewesen,  so  hätten  jene  Yerhältnbse  ihn  doch 
noch  nicht  ganz  mit  sich,  fortreissen  können«  Er  würde 
gethan  haben,  was  die  Pflicht  von  ihm  fordern 
konnte,  aber  über  sie  hinaus  dürfte  er.  nioht'  gegangen 
sein«  :   '  ■.-    •   .    ■..;?■*.  ■.■; 

Allein  dieser  junge  Monarch  schien  für  di^  Stel- 
lung, in  welcher  er  sich  befand ',  auseikobren  zu  .sein« 
Schwerlich  möchte  Europa    in    seiner'  jetzigen  Lage 
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lieh  befinden^  wenn  er.  nicLt  enddenen  wäre^  denn  er 
besass  alle  diejenigen  Anlagen^  alle  die  eigentfaiimli- 
che  Ansbildang  derselben ,  die  gerade  dazu  erfordert 
wnrdeu^  nm  zu  einem  gelungenen  Aasgange  gelangen 
in  können» 

-  ^in  frommer  Sinn  nnd  ein  unbegrenztes  Vertrauen 
auf  eine  böhere  unsichtbare  Macht  waren  frühzeitig 
ihm  eingeprägt  worden«  Hierzu  kam  die  gerechte 
Sache  des  schwedischen  Throns  und  Yolks^  und  end- 
lich die  vollen  Kräfte  in  jeder  Beziehung^  beide  ver- 
Iheidigen  zu  können«  Schon  hieraus  ging  die  Pflidit 
hervor^  keine  Grefahr  zu  achten ^  sobald  die  grossen 
Nationfil-Guter  auf  dem  Spiel  standen«  Aber  Gustav 
Adolph  hatte  auch  noch  die  Lust  und  Freudigkeit  sie 
«■fiEUSuchen,  weU  er  darin  schon  einen  TheU  des  Ge- 
nusses fand^  und  auf  solche  Art  in  seinem  Elemente 
lebte^  wenn  er  für  jene  Guter  streiten  sollte«  Wenn 
er  also  einen  Plan  entwarf^  so  berücksichtigte  er  we* 
niger  das  Gewagte  desselben^  als  er  olme  diese  An- 
lUge  gethan  haben  würde ,  und  legte  den  Ausgang 
mit  einem  seltenen  Vertrauen  in  die  Hand  der  ober- 
sten Macht  des  Himmels«  Ein  solcher  fester  Punkt 
ang  ohne  Zweifel  dem  grössten  Theil  unserer  Mitwelt 
tds  schwer  zugänglich  erscheinen.  Zu  begreifen  ist  es 
yiäoAf  dass  Derjenige  welcher  ihn  erreicht  zn  haben 
f^MAp  sich  im  Stande  befindet  die  Welt  aus  ihren 
Angeln  m  heben  ^  eine  Wirkung^  welche  jede  grosse 
Uee  inehr  oder  minder  hervorzubringen  vermag^  ohne 
Am  -man  dem  Besitzer  derselben  eine  Täuschung 
«Ud  geben  konnte«    Welche  Auslegung  aber  auch 
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ein  Jeder  nacli  dein  Maass  seiner  Kmfte  der  Sache 
geben  mag,  so  geht  wenigstens  so  fiel  daraus  benrof^ 
dass  ein  von  einer  grossen  VorstelloDg  ergriffenir 
Geist  zu  Thaten  gebracht  werden  kann,  die  dem  ni^ 
nnterrichteten  Beobachter  nnbegreiflidi  Torkoitanie% 
^en  Forscher  aber  endlich  znr  Entdeckung  des  Hebeb 
ffihren  müssen,  durch  welchen  sie  in  das  Leben  tre- 
ten konnten«  .         ;       , .  ! 

Es  ist  an  einem  Ort  dieser  Schrift  bemerkt  worr 
den,  dass  ein  mittelmässiger  Kopf  eine  ganze  Gedan^ 
kenreihe,  welche  grossen  Thaten  zum  Grunde  liegen 
nachdenken  könne,  deshalb  aber  noch  nicht  iäMg 
wäre,  eine  That  nachznthnn«  Dies  bt  deshalb  erklär!» 
bar^  weil  es  ihm  an  Zündstoff  fehlt,  auf  wd^hen  ;der 
zu  einer  That  fuhrende  Gedanke  wiris^en  könnte«  A119 
dieser  Ursache  werden  grosse  Geister  da  in  Bewe^ 
gung  gesetzt^  wo  die  kleinen  keinen  Antrieb:  zur 
Thätigkeit  sehen,  weil  sie  die  Bewegungsgrinde  we« 
der  tief  genug  würdigen  und  begreifen,  noch  föhlen 
können«  Nur  die  eminentesten  Köpfe  haben  die 
Kräfte,  von  einer  einzigen  Idee  entbrannt  zn  werdei^ 
sie  mit  Seelenstärke  zu  erfassen,  und  sie  im  ganzen 
Leben  als  Leitstern  Yor  Augen  zn  behalten« 

In  seinem  zehnten  Jahre  erlebte  Gustav  Adolph, 
dass  sein  Vater  von  den  Reichsständen  zum  Konig 
erwählt,  und  Sigismund  der  Religion  wegen,  des  Thro« 
nes  verlustig  erklärt  wurde«  Die  Nation  und  der  Kö-» 
nig  hatten  nur  ein  und  dasselbe  Interesse,  nämlich 
ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten,  indem  sie  ihren 
Glauben   vertheidigten»    Alle  Kriege  mit   Sigismund 
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-waren  ihrer  politischen  Zwecke  nngeachtet  zugleich 
.nb  Religionskriege  zu  betrachten ,  wril  die  Schwe- 
den ^  wenn  sie  bi^siegt  wordeii,  ihrer  Religionsfrei- 
heit beraubt  worden  wären,  wegen  welcher  sie  schon 
,*wdlf  Jahr  vorher,  ehe  sie  den  König  Sigismund  ver- 
^rtiessen,  mit  ihm  in  Streit  gelegen  hatten«  Dies 
-sehloss  die  religionseifrige  Nation  fest  an  ihren  Kö- 
nig, den  einzigen  Beschützer  ihres  Glaubens,  und  den 
König  an  sein  Volk.  Nie  war  bei  Gnsta?  Adolph 
Ton  einer  Opposition  im  bösen  Verstände  die  Rede, 
menn  auch  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  aus- 
Beireligiösen  Dingen  herrschte«  Die  Reichsstände 
und  alle  Schweden  halten  ein  nnbegrenstes  Vertranen 
in  die  Regierung  und  in .  die  grossen  Talente  ihres 
genialischen  Monarchen,  wovon  sie  ihm  sogleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  die  grössten  Merkmale  durch 
Aufhebung  der  nach  dem  Gesetz  bis  zu  seinem  24sten 
Jahr  diüiemden  Regentschaft  gaben«  Der  König 
neigte  bald  und  anhaltend  in  seinen  administrativen 
sorgfältigen  Einrichtungen,  wie  sehr  ihm  Schwedens 
Glück  am  Herzen  lag,  und  wollte  er  einen  Zweck 
durch  eine  ausserordentliche  Anstrengung  erreichen, 
so  konnte  er  seine  Räthe  und  die  Reichsstände,  als  die 
kräftigsten  Stutzen  zur  Beförderung  seiner  Absich- 
jten,  in  Anspruch  nehmen,  weil  sie  gut  und  gross  und 
heilsam  waren«  Dieses  Verhältniss  dauerte  während 
seiner  ganzen  Regierung  fort,  ohne  dass  Jemand  ernstlich 
daran  dachte,  störend  dagegen  aufzutreten«  Wir  sehen 
im  Gegentheil,  dass  der  König  noch  von  Deutsch- 
land WOB,  seinem  Reichsrath  Fragen  tber   di«i   Fort- 


setzong  äos  Krieges  vorlegte.  Dies  setzte  von  Bcmer 
Seite  ein  grosses  Vertrancn  voraos,  nnd  beweist  die 
gegenseitigen  Gesiunoogcn.  Gustav  Adoliih  rühlte  aidi 
nalirlich  stai-k  gcnag,  ganz  allein  za  besciiliessen, 
was  er  tlinn  nolltc.  Aber  es  sclieint  eine  Wirkung 
ilei'  Zuneigung  an  seinem  Laude,  nicht  aber  ein  Zwang 
gewesen  zu  sein,  wenn  er  die  Meinung  der  Stände 
7.a  wissen  verlangte.  Bei  der  Ueberlegeuheit  seines 
(■eistcs  and  bei  der  Recbtlichkeit  seiner  Zwecke  lei'- 
tcte  und  beberrscbte  er  sie,  und  zwar  durcb  diestärk- 
stcn  Bande  des  Yertrauena  und  der  Zunejguug.  llierzH 
gaben  die  geincinschaftliclien  Bedürfnisse  des  Tbron^ 
und  der  Nation  die  Veranlassung,  und  Gustav  Adoljiti 
konnte  luit  einer  solchen  fast  unuiuschränkten  Herr- 
schaft in  der  wirklich  erhabenen  S|ibiire  seiner  Wirk- 
samkeit völlig  zufrieden  sein,  ohne  jemals  zu  dem  Ver- 
such angeregt  zn  werden,  seine  Macht  als  König  za 
vcrgrössern.  Hicrzn  hat  er  aacli  nie  einen  Schritt  ge- 
Ihan ,  nngeachtet  die  Grandgesetze  des,  Reichs  seine 
Autorität  beschränkten.  Der  König,  welchem  es  weder 
an  Mitteln  noch  an  Genie  fehlte,  auch  noch  diese 
Schranken,  wenn  er  gewollt  hätte,  ans  dem  Wege  zu 
räumen,  luuss  daher  freiwillig  darauf  Verzicht  gcthaff 
haben,  weil  seine  Pcnetraliun  und  Redlichkeit  ihn  voif' 
den  Vorzügen  überzeugt  haben  mussten,  die  ganz  ni 
der  Lage  passten,  in  welcher  er  sicii  und  das  Reiol^ 
befindlich  sah.  .| 

Darch  die  weitere  Fortschritte  auf  diesem  Weg« 
und  durch  den  Ausbruch  des  Religionskriegca  in  Deutsch- 
land im  Jahre  1Ö18|  muBste  nothwendiger  Weise  eine 
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Verbindmig  zuriseken  allen  Protestanten  mit  Schweden 
entstehen^  weon  gleich  sie  nicht  sogleich  förmlich  an*-» 
geknöpft  wurde  9  denn  alle  hatten  einen  gemeinschaft^ 
liehen  Feind«  Hierzu  kamen  die  Missgriffe  und  der 
Mangel  an  Einigkeit  der  deutschen  Fürsten^  denen 
ein  Haupt  fehlte^  das  sie  su  einem  Zweck  zu  leiten 
im  Stande  gewesen  wäre,  und  zifletzt  der  ungluckfiche 
Feldzug  des  Königs  von  Danemark«  Aber  die  Zeit 
Gustav  Adolph's  war  noch  nicht  gekommen.  Wäre 
er  firnher  in  Deutschland  aufgetreten,  so  fehlten  die  Er-* 
bhmngen,  die  der  König  insbesondere  in  Preussen 
machte,  es  fehlte  seiner  Armee  die  Ausbildung  die 
äe  dort  erreichte,  nnd  er  fand  die  erste  Wallen-» 
fiteinische,  der  seinigen  der  Anzahl  nach  weit  iiber- 
legene  Armee,  Es  war  folglich  besser,  dass  der  Kö- 
iug  Sigbmund  nicht  eher  einen  sechsjährigen  Waffen-* 
stillstand  schliessen  wollte. 

Vfii  haben  bereits  manche  Anmerkung  uns  über 
die  KriegTuhrung  des  Königs  Gustav  Adolph  erlaubt 
Indess  ist  der  Stoff  zu  reichhaltig,  als  dass  vrir  nicht 
noch  Einiges  hinzufugen  sollten,  wodurch  insbesondere 
sein  persönlicher  Charakter  und  die  Kräfte  die  ihn 
belebten,  in  ein  nodi  helleres  Licht  gesetzt  werden 
können« 

Von  seinen  kriegerischen  Anlagen  wird  der  ge-» 
ehrte  Leser  schon  in  seinen  frühem  Jahren  die  Spu« 
ren  bemerkt  haben«  Dergleichen  ist  jedoch  nichts  Un- 
g^Öhnliches  bei  jungen  Fürsten,  welche  sich  in  der 
Nothwendigkeit  befinden,  Soldut  sein  zu  müssen«  Deut« 
lidier  erkförte  sich  GQst^vAdolph's  Genius  bei  dem  ersten 
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Kriege^  den  ir  als  König  (u  1. 1612)  i^hren  masste« 
Sein  Campagnen-FIan  und  vorz&glich  seine  Diversionen 
zeogen  von  Talenten,  allein  sie  hatten  keinen  giinsti-^ 
gen  Erfolg.  Der  jtinge  König  verlor  hierüber  jedoch 
keineswegs  die  Fassung,  sondern  er  rettete  Stockholm« 
Da  aber  die  Partie  unter  den  damaligen  Umständen 
2U  bedenklich  war,  und  er  anderwärts  mehr  gewinnen 
als  verlieren  kodnte,  schloss  er  (u  J*  1613)  Frieden 
mit  Dänemark« 

Ohne  jetzt  gerade  eine  übertriebene  Begierde  nach 
Krieg  zu  zeigen,- und  nachdem  Polen  durch  einen 
Waflenstillstand  zur  Ruhe  gebracht  worden  war,  un« 
temahm  Gustav  Adolph  L  J«  1615  den  Angriff  auf 
Rnssland«  Wenn^man  die  Lage  der  Politik  in  jener 
Zeit  betrachtet,  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  daas  die 
gegen  Polen  gezeigte  Mässigung  bei  dessen  höchst  knti-? 
scher  augenblicklicher  Stellung  gegen  die  Türken,  eineii 
tiefen  Blick  in  die  Yeriiältnisse  anderer  Staaten  und  eine 
reife  Würdigung  der  eignen  BedürCaisse  voraussetzt« 
Die  Eroberung  von  Ingermannland  zeigt  dagegen  eine 
planmässige  Unternehmung,  die  mit  schon  sehr  siche- 
rer Hand  ausgeführt  wurde«  Dies  sind  gewiss  seltene 
Merkmale  in  dem  Leben  eines  kaum  zwanzigjährigen 
Königs  und  Feldherm,  wenn  man  auch  die  geschickte 
Einleitung  zum  Theil  auf  die  Rechnung  des  Generals 
la  Gardie  setzen  mag«  Gustav  Adolph  aber  brachte 
den  rechten  Blick  mit,  wovon  die  Einrichtungen  bei 
seiner  Armee  den  besten  Beweis  liefern« 

Sechs  Jahre  darauf  (1621)  sehen  wir  den  König  in 
seiner  dritten  Campagne  (der  ersten  gegen  Polen),  in 
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welcher  er  sich  nur  anf  die  Eroberung  von  einem  Theil 
Yon  Liefland  und  von  Riga  beschränken  mnsste*  Nach 
abennaligem  WaiTcnstillstande  entrathselten  sich  die 
Absichten  Si^smuod's  immer  mehr  nnd  mehr^  der  nie- 
mals Frieden  schliessen^  sondern  seinen  Gegner  ent- 
thronen wollte  nnd  Unterstützung  bei  andern  Höfen 
fand.  Hierdurch  gewann  der  wieder  ansbrechende  Krieg 
noch  mehr  das  Ansehen  eines  Religionskrieges ,  nnd 
Gastav  Adolph  wnrde  als  der  gefährlichste  nnter  den 
protestantischen  Fürsten  betrachtet  ^  dem  es  nnr  an 
Macht  fehlte^  nra  als  ihrHanpt  anfzatreten.  Hiernach 
richtete  sich  diePolitik  des  Kaisers«  Der  König  schuf 
nnn  eine  neue  Organisation  nnd  ein  neues  Ergänznngs- 
System  seines  Heeres,  vielleicht  weil  er  langwierige 
Kriege  voraussah,  bei  welchen  es  auf  die  Erhaltung 
^  Schwedens  ankommen  würde.  Eine  solche  Einrichtung 
war  noch  in  keinem  Staat  vorhanden« 

Auf  diese  Art  gerüstet,  begann  er  1625  seinen 
4ten  Feldzng,  und  versuchte  in  demselben  zuerst  ein 
grösseres  Gefecht  in  freiem  Felde  bei  Walhoff  in  Sem- 
gaDen. 

Gestützt  auf  die  gemachten  Fortschritte,  erweiter- 
iea  sich  des  Königs  strategische  Pläne  im  folgenden 
5ten  Feldznge,  indem  er  sich  der  Festung  Fillau  be- 
mächtigte und  festen  Fnss  in  Preussen  fasste,  ungeach- 
tet das  Land  dem  Chnrfürsten  von  Brandenburg  ge- 
hörte» Hierdurch  konnte  der  König  mit  seinen  Ope- 
rationen Polen  ungleich  näher  kommen,  als  von  Cur- 
land  ans,  weshalb  man  ihm  unmöglich  Unrecht  geben 
knun,  wenn  er  sich  über  politische  Berücksichtigungen 
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Unweg  setaste,  welche  selten  im  Kriege  an  ihrem  rech- 
ten Ort  angebracht  werden  können.  Es  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  der  König  seine  Operations-Objekte  mit 
vielem  Scharfsinn  zu  wählen  wusste,  wie  denn  fiberhaopt 
dieser  Feldzng  seine  Talente  und  die  Branchbarkeft 
seiner  Armee  augenscheinlich  entwickelte«  Eine  Probe 
giebt  hiervon  das  Gefecht  bei  Mewe.  Zugleich  aber  zeigte 
sich  bei  dem  Konige  jene  persönliche  Kampflust,  welche 
ihm  angeboren  war,  und  ohne  deren  Befriedigung  er 
selten  ein  Gefecht  vorfibergehn  liess*  Es  hat  sich  uns 
schon  oft  die  Gelegenheit  dargeboten,  aber  diese  Ei- 
genthümlichkeit  Betrachtungen  anzustellen«  jyian  möchte 
indess  noch  hinzusetzen ,  dass  ein  '  s  o  1  c  h  e  r  Heer-^ 
fiihrer  für  eine  solche  Armee,  insbesondere  zu 
jener  Zeit,  nothwendig  schien,  wenn  ihre  Hinge- 
bung, ihr  Vertrauen  zu  ihm  und  ihre  religiöse 
Zuversicht  bis  auf  einen  Grad  gesteigert.werden  sollte, 
der  zu  den,  gewagtesten  Unternehmungen^)  erfordert 
wurde«  Was  konnte  aber  mehr  als  das  Beispiel  von 
oben  herabwirken,  um  nicht  nur  mit  gewöhnlichem, 
sondern  mit  entflammtem  Math  den  Sieg,  oder  aber  aus 
freier  Wahl  den  Tod  zu  wählen?  Eine  eigentliche 
Niederlage  unter  Gustav  Adolph's  Anführung  musste 
endlich  iur  unmöglich  gehalten  werden,  weil  jeder 
schwedische  Officier  und  Soldat  dafür  galt,  sie  nicht 
fiberleben  zu  wollen«  Dass  es  nicht  dazu  kam,  dafür 
bürgte  die  Führung  des  Königs;  audi  ist  von  einer 
Niederlage  niemals  die  Rede  gewesen,  höchstens  von 

*)  Man  nScht«  tagen  y,Ea  fcakbr«clitii4«ii  Untarnehmangcd."    Bin«  Mi- 
ch« wnr  der  Anf^ff  aaf  dM  feindlidi«  Lager  hti  Nürnberg. 
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Rückzügen 9   nie  von  Flucht^   me  die  des  Grenerab 
Tilly  und  des  Wallenstein» 

Der  6te  Feldzng  des  Königs  im  Jabve  1627  urar 
nicht  glücklicb^  vorzüglich  darch  die  zweite  ge&hrlidie 
Yerwandong  des  Monarchen  bei  Dirsehaa.  Er  war 
seiner  Gewohnheit  gefolgt^  nnd  es  ist  nur  als  ein  be- 
sonderes Glück  anzusehen,  dass  bei  «inem  solchen  Be« 
nehmen  ihn  der  Tod  nicht  firfiher  ereilt  hat*  Hätte 
Gnstav  Adolph  einen  blinden  Glauben  an  einen  Fata« 
lisrons  gehabt,  er  hatte  unmöglich  anders  verfahren 
können*  Allein  einen  solchen  hatte  er  keineswegs; 
desto  grosser  erscheint  er  uns«  Mit  vollem  Bewusst- 
sein  erblicken  wir  ihn  an  den  Tod  denkend«  Es  scheint 
fast  unmöglich  zu  sein,  mit  mehrerer  Resignation  das 
Leben  und  das  Aufhören  dos  .Lebens  ins  Auge  zu 
fassen^)« 

Wie  sogar  nicht  dieser  Un&U  dnen  Eindruck  auf 
den  grossen  Mann  gemacht  hatte,  bewdst  der  Sturm 
auf  Wormdit,  den  er  in  Person,  obgleich  noch  nicht 
einmal  hergestellt,  unternahm« 

Die  7te  Campagne,  1628,  zeigt  uns  kecke  Gefechte 
und  den  Sieg  bei  Danzig,  aber  auch  die  unverschul- 
dete Befreiung  dieser  Stadt.  Wir  sehn  immer  mehr 
die  Politik  mit  Religionsmeinungcn  vermischt,  so  wie 


*)  Ni^h  feineii  QrandMtisen  glaoMc  der  KSi^gy  d^a  Ni«iiMind  auf  der 
Krde  unentbehrlich  iei,  felbst  ein  Alonarch  nicht.  Gefiele  ee  daher  der 
Weltregierupg  einen  eolehen  nbzarufen,  so  werde  nß  ichoq  d^eaen  Stelle  xu 
erfetzen,  und  alio  auch  die  von  ihm  vertheiiUgte  Sache  zu  schützen  wissen. 
Vf  enn  er  sich  anf  das  Beispiel  von  Alexander  and  Cäsar  berief,  so  läset  sich 
ent^e^nen^  dass  Gostar  Adolph  eine  grSssere  Anzähl  von.  Beispielen  «einer 
Y(;r«v«g«nh«it  g<^g«]>eii  ^at,  «|s  Beide,  wenglelch  sie  ihm  an  Kühnheit  nichr 
nachalandeo. 
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die  Yeranlassimg  (Br  Gustav  Adolpb  an  Dentscliland 
za  denken^  wozu  des  Königs  von  Dänemark  Missge« 
schick  das  Seinige  beitmg.  Die  Besetzung  von  £|tral-> 
sund|  die  verweigerte  Zulassung  schwedischer  Gesand- 
ten bei  dem  Congress  in  Lfibek  und  das  Restitntions« 
Edikt  waren  die  sichersten  Einleitungen  zu  dem  deut-« 
sdien  Kriege^  den  Gustav  Adolph  zur  Erhaltung 
Schwedens  und  seines  Throns  unternehmen  musste» 
Diesem  folgte  die  Vereioigung  eines  kaiserlichen  Corps 
mit  den  Polen^  in  dem  8ten  Feldzuge  des  Königs,  als 
ein  unzweideutiges  Zeichen  der  feindlichen  Gesinnun« 
gen  des  Kaisers« 

In  dieser  letzten  Campagne  sehn  wir  ihn  gegen 
einen  unternehmend  gewordenen  Feind  dessen  gut  er« 
sonnener  Umgehung  ausweichen,  und  sich  dann  seinem 
Hange  zur  persönlichen  Tapferkeit  ganz  dahin  geben» 
Es  war  dies  sogar  ein  unglückliches  Reitergefech^ 
das  aber  eben  so  wenig  als  jede  Art  von  Missge- 
schick, des  Königs  Sinn  ändern  konnte«  Als  comman-« 
dirender  General  nahm  er  bald  die  Genugthnung,  die 
ihm  das  Glück  bei  Führung  eines  kleinern  Reiterge- 
schwaders versagt  hatte»  Endlich  führte  die  Entki*^ 
tnng  der  Polen  und  die  Vermittelung  Frankreichs  das 
Ende  des  Kriegs  herbei,  welcher  sich,  auch  selbst 
jetz^  nur  in  einen  sechsjähr^en  Waffenstillstand  auf« 
lösste»  , 

Die  nun  folgenden  Unternehmungen  Gustav  Adolph'» 
liefern  einen  voUs^digen  Belag  zu  dem  an  der  Spitze 
dieser  Schlussbemerkungen  befindlichen  Gedanken«  Es 
wird  bei  einigem  Nachdenken  bis  zur  Evidenz  klar. 
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dass  dieser  König  keinen  andern  Weg  einschlagen 
konnte  9  nvenn  er  nicht  Schweden  unterliegen  und  die 
protestantische  Religion  nnterdrfidLt  sehn  wollte«  Diese 
Ton  ihm  hauptsächlich  ausgehende  Ansicht  beweis^ 
dass  er  der  einzige  Sterbliche  war^  der  auf  der  rech« 
ten  Stelle  stand  und  die  Eigenschaften  besass^  ein 
solches  ÜDgluck  abzuwenden.  Diesem  innem  Beruf 
gemäss  9  waren  nun  auch  keine  Nebenumstände  föhig^ 
ihn  von  der  ErfBllung  seiner  Bestimmung  abzuhalten^ 
mochte  man  ihn  selbst  in  Deutschland  noch  so  sehr 
miss?ersteho  ^  und  im  Anfange  seine  grossmiithigen 
Anerbietnugen  zurfickweisen.  Jener  Gedanke  fibw-- 
wog  in  der  Folge  seinen  Unmuth  fiber  die  deutschen 
Fürsten  9  denen  er  seinen  Schutz  beinahe  aufdringen 
musste. 

Es  war  ein  grosses  Gluck^  dass  in  Schweden  sich 
andere  Ueberzengnngen  entwickelten^  als  unter  den 
Mächtigen  in  Deutschland  ^  wenn  auch,  der  Kanzler 
Oxenstiern  anfänglich  mit  Einwürfen  hervortrat«  We- 
nigstens war  es  ein  Beweis  von  Vertrauen ,  wenn-  die 
Reichsstände^  der  That  nach^  mit  ihrem  Monarchen 
gleichgesinnt  und  einig  schienen«  Ein  solches  Resul- 
tat hätten  seine  nun  schon  lange  Regierung  und  seine 
Kriege  bewirkt«  Es  gehorte  indess  zu  der  Unterneh- 
mung nach  Deutscliland  wahrlich  viel  Gluck^  denn  mit 
15  oder  16^000  Mann^  einen  so  mächtigen  Monarchen 
als  den  Kaiser  angreifen  zu  wollen^  setzte  eine  grosse 
Kühnheit  voraus^  und  es  scheint  yerzeiUicb^  wenn  auf 
kaiserlicher  Seite^  so  unweise  ^  es  auch  sein  mochte^ 
du  solcher  Anfall  verspottet  wurde«    Die  kaiserliche 
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»ssor  Be- ^^i 


Macht  in  Pommern  war  zwar  nicbt  von  grosser 
dcntnng,  nnd  eine  grössere  Annee  entfernt.  Ob  jedocU 
der  König  anf  eine  so  scLIennige  Vemiehrnng  seiner 
Streif  mitfei  rcclinen  konnte,  dass  er  zeitig  genng  im 
Stande  sein  würde,  den  anrückenden  feindlichen  Mas- 
sen Widerstand  zn  leisten:  davon  findet  sich  keine 
nähere  Angabe.  Einen  solciicn  Überschlag  >(fiirdeD  aber 
alle  calcnlirenden  Strategen  für  nnerlasslich  halten, 
nnd  höchst  wahrscheinlich  nni  keinen  Preis  sich  anf 
ein  BO  wenig  gesichertes  Unternehmen  einlassen 
wollen.  Dachte  Gnstav  Adolph  weniger  penetrant,  als 
solche  Kriegskänstler  thnn  würden,  oder  gingen  seine 
EntscblnssB  so  sehr  in  das  Blane  hinein,  dass  er  sich 
ganz  nnd  gar  dem  Ungefähr  überliess?  —  Dies  kann 
man  nnmöglich  behanptcn.  Allein  sein  Ycrtranen  anf 
das  Gluck  abgerechnet,  so  konnte  der  König  znerst 
in  Anschlag  bringen,  dass  er  Stralsund  besass,  dann 
dass  Pommern  dnrch  einen  raschen  Überfall  erobert 
Verden  konnte,  da  der  Feind  nicht  einmal  die  Hanpt- 
stadt  in  Besitz  genommen  hatte,  nnd  dann,  dass  seine 
Erscheinung  dnrchans  wenigstens  einigen  Eindruck 
anf  die  Protestanten  machen,  nnd  er  in  Pommern 
seine  Armee  bedeutend  würde  vermehren  können.  Ob 
nnn  aber  diese  Grunde  den  Opponenten,  die  wir  nns 
gedacht  haben,  einlenchtend  sein  möchten,  ist  derann- 
erachfet  zu  bezweifeln.  Der  BcifaU  solcher  Gegner, 
den  sie  hinterher  der  Kricgsführung  Gustav  Adolph's 
zn  zollen  verbunden  sind,  bleibt  deshalb  problema- 
matisch,  aber  zugleich  der  Beweis,  dass  ihre  Art  zn 
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Beben  niiTermogend  is^  jemals  dne  aknliche  Aufgabe 
zn  lösen» 

Die  Landung  des  Königs  selbst  ist  beacbtens^ 
werth^  da  er  nicbt  Stralsund^  sondern  die  Insel  Bxh 
den  dazn  wählte.  Er  konnte  Ton  hier  ans  bequemer 
UDd  sicherer  die  Inseln  Usedom  nnd  Wollin  Treg- 
nehmen  9  nnd  dann  in  das  Herz  von  Pommern  drin- 
gen. Dies  scheint  seine  Absieht  gewesen  zn  sdou 
Die  Expedition  gegen  Stettin  nnd  dessen  Besitznahme 
nebst  den  Verhandlangen  mit  dem  Hensog  von  Pom- 
mem^  sind  mit  Dreistigkeit  nnd  ohne  Zweifel  Tollig  der 
Sache  gemäss  ausgeführt  worden«  Aber  des  Königs 
grosse  ]Präcantion  gegen  den  General  Torqaate  Conti 
zeigt,  dass  er  genothigt  war  sehr  behutsam  zn  Ter^' 
fahren;  oboe  Zweifel  deshalb,  weil  es  ihm  fSr  jetzt 
noch  an  Troppen  fehlte,  nnd  ein  Missgesdiick  Alles 
hätte  verderben  können«  Zn  seiner  Charakteristik 
gehört  die  Recognoscirung  gegen  Oarz  unter  einer 
unbedentenden  Bedeckung,  die  man  als  sehr  bemer«* 
kenswerth  betrachten  muss.  Der  Zag  nach  Mecklen^ 
bürg  kann  nur  als  ein  Versuch  in  Ermangelung  dnez 
Bessern  gelten* 

Bei  den  ferneren  Operationen  des  Königs  in  Ver^ 
folgnng  des  von  Garz  sich  zurückziehenden  Fmn4^ 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden^  daisz 
K&strin  den  Kaiserlichen  geöffnet  und  den  Schweden 
verschlossen  wurde«  Hätte  zu  jener  Zeit  Gustav 
Adolph  nicht  wieder  nach  Pommern  zurückkehren 
mfissen,  so  wurde  er  aller  Wahrscheiididikeit  nadi 
den  General  TiUy  au%esucht  haben,  und  es  wfirden 
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^anz  andere  Erei«;iiisse  erfolgt  sein.  Hätte  er  seinen 
Feiiiil  so  ivi6  bei  Breitenl'eld  geschlagen,  alsdi 
nÖcLtc  keine  Erobernng  von  Mss;ilehnTg  Statt 
fundeu  liabcD.  Auch  uünlen  beide  Cliurfiirstcn  tod 
Brandenburg  nnd  von  Sachsen  froher  genöthigt  genesen 
sein,  sich  für  den  König  von  Sclitveden  zu  erkläreii. 
Alle  diese  Vortheile  lür  das  protestantische  Dentscbr- 
knd  mnsstcQ  nnn  erst  mit  schwerem  Unglück  crkaufjt 
werden.  Dieser  Verzog  gab  dem  Fcldznge  einen  schlep- 
ftenden  Anfang  and  hätte  dem  ganzen  Kriege  eine  nach- 
theilige Wcnduiig  geben  könneo,  wenn  das  Gluck  nicht 
dazwiscbeii  getreten  wäre.  Gnstar  Adolph  war  wirklich 
■ehr  degOQtirt,  aber  der  Geist,  der  ihn  trieb,  fesselte 
ihn  an  die  ehimal  angefangene  grosse  Untcrnchiming. 
Vielleicht  gietit  ea  kein  Beispiel  eines  solchen  sich 
selbst  vcrläugnenden  Sinnes,  mit  welclieni  er  auf  iig 
korzsichtigcn  Fürsten  herabsah.  Die  Allianz  mit  Vi 
reich  war  das  einzige  ermunternde  Ereigniss. 

Wir  beschränken  nns  auf  die  bereits  angestellten 
Betrachinngeii  über  des  KoDigs  Gründe  zn  seiner  Stel- 
lang bei  Schwedt  nnd  Vierraden,  seine  Märsclic  nacii 
Frankfart  an  der  Oder  nnd  alsdann  nach  Landslierg. 
Wollte  er  nach  der  Chnrmark  raarschiren,  so  war  die 
Erobenuig  von  Landsberg  als  ein  Umweg  anzusehen. 
Es  sind  dalier  offenhai'  andere  Ursachen  zu  dieser  Ex- 
pedition vorhanden  gewesen,  and  es  wird  wahrscheinlich, 
dasa  der  König  sicli  uat^  Schlesien  wenden  wollte. 
Allein  nun  traten  abermals  Hindernisse  in  den  W«g, 
nänilich  die   vcrdäditige  Ualtong  der  beiden  Chi 
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stell  und  TiUy'«  Belagerung  Magdebnrg's«  Demniier» 
achtet  miisB  Gustev  Adolph  ?on  der  Bichtigkeit  seinor 
Torhabenden  Oparationcii  fibenseigt  gewesen  seio,  w(h 
Ton  seui  Schreiben  an  die.  StedtJdagdebnrg  den-Be« 
weis  liefert«  Endticb  .\  aber .  •fiberwogisnj^  jene .  Grande 
seine  freie  Wahl«  Aber  das  Yerhängniss  Magdeborg'a 
Uess  ihn  kanm  die  Hälfte  des  Endsiirecks  «reichen^ 
als  er  nach  dem  Fall  jener  Stadt  sich  nach  der  nie- 
dem  £lbe  sog«  Weise  wählte  er  einen  festen. Posten 
bei  Werben«  Aber^  eriiaben  über  die  Fesseln,  die  sei- 
nen X)perationen  im  .'Grossen  angriegt  vtorden  waren, 
machte  er  dein  Feinde  sdne  Anwesenheit  dncoh  die 
Crefechte  bei  Angßm,  Bnrgstall  nnd.IUieindtuf:  fiUilbäri« 
Dies  war  eine  sa  iS^öne;  Gelegenheit^  wiedisr  einmal 
mit  dem  Degen  in  derFnajit  personlich  tbltig  nn.seiii, 
als  dass  er  sie  konnte,  nnbenntet  Toräbeigehen' lassen» 

Es^  ist  nidit.nnr  mö^^ieh,;  sondern  vielleicht  andi 
wahrscheinlich,  dass  gelehrte  Soldf^ten  ein  «ekhesBe^ 
nehmen  rines  commandirenden  Generals. and  beseiders 
eines  Königs  mit  dem  schatgcnswerthen  Names  -  meiner 
nn?erzeililicheii  RanfsnchtJielegen:  .möchten«^...  Aber  es 
wÜDde  SB  weit  fiitunen,  in  beweisen^  dasü  dies  moieiTefH 
snndignng  nnd  :  eine  total  inrige :  BdnrtheifaiBg^itisIL 
Uebrigens  bedarf  Giütev  Adolph  keiner  Apo]ogi^t:wo4 
raber  wir  uns  hihreidieBd. erklärt  haben«  : 

Dem  anrvckgehenden  Tilly  konnte,- der  Konii^kttt 
einer  verstärkten  Armee  nachrficken^  Jetat  folgte^'^ 
grossrnnfliige  Versöhnnng  mit  dem:.:jGhnrfflrstenV;rai 
Sachsen^  endlich  aber  die  meikwfirdige  Schlaohifsa 
Brriteafeld  nnd  des  Königs  meisterhaObM  Benehnuw,|wi 


diesem  Trellen,  bei  welchem  er  eicL  als  ein  wabrliR^fV^ 
grosser  Ca]iitam  zeigte.     Hier  fand  vielleicht  die  erste 
Aoregong  zar  Erstreitang  einer  dentsciien  Krone  fÖE 
ihn  Statt,  imd  wer  weiss,  was  darans  geworden  wär«i.  ___ 
wenn  Gnstar  Adolph  den  Weg  durch  Bölimen  eii>g*fllri| 
Bchlagen  Latte.  "(^Ql 

Seine  OjierationeD  am  Rhein,  da  sie  einmal  be- 
schlossen waren,  können  zwar  nicht  getadelt  werdenj 
geben  aber  wenig  Ansbcnte;  nur  Tilly  wurde  za  sehr 
ternaclilässtgt.  Er  kam  desto  nngclegener  wieder  zoni 
Vorschein,  während  znm  zweiten  Mal  die  Verhältnisse 
eine  Gelegenheit  entstehen  liessen,  um  die  Operationen 
nach  der  Donau  und  endlich  nach  Oesterreicti  föhrea 
zn  können.  Spätcrliin  innsste  der  König  unter  weit 
weniger  gänstigen  Umständen  seine  Richtung  auf  Baiern 
nehmen.  Aber  der  CulminatioDspnnkt  des  Glücks  schien 
voröbergegangen  zu  sein.  t; 

Wie  gross  das   Uebergewioht  Gostav  Adolph's  ! 
politisclicn  Bcziebongen  geworden  war,  hiervon  gel 
seine  Antworten  auf  die  Anfragen  Frankreichs  in  die 
Zeit  einen  Beweis.     Vergleicht  man  hiermit  seine  Vi 
schlage    zar  Nentralität  für   die  Fürsten    der  Ligi 
and  insbesondere  seine  FriedcnsTorschläge  i.  J.  li 
so  wird  man  sich  noch  mehr  davon  überüeagen  köi 
Warum  aber  bieraos  die  bittersten  Vorwürfe  über  e 
unbegrenzten  Ehrgeiz  gezogen   woj'den    sind,   ist  eb( 
BO   wenig  abznscheu,   als  eine   befriedigende  Aiit>Fq 
aaf  die  Frage  gegeben  werden. kann,  ob  denn  Dentscl 
Und  geradezu  nuglücklich  geworden  wärCf  wenn  eii 
Theil   desselben    den    grossen,    wohltbätig    gesinnte^  j 
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Onftta?  Adolph  tils  KSiiigy  unter  fieibduUtmig  seiner 
¥eirfas8Hng^  anerkannt  luKlfeP  —  Ander»  ^  als  nnter 
dreser  Bedingung,  durfte  er  acliweriieh'^'iiach  seiner 
DeiiknAgsair^  eine  Krone  angenommen  baben. 

Die  Opienitiönett  des- Königs  bb^' an  den  Leck. 
Terdienen  Bewnndemng.  Das  Gefecht  aber  nnd  der 
Uebergang  waren  sdfr  gewagt  Maisagt,  seit  Brei- 
tedeld  babe  die  Dreist^keit  des  Königs  wo.  mo^icb 
noek  angenommen;  weingstenslasstsidii  nickt  Iangne% 
diM  ^f)  Gefedfte  tttn  Ledi,  bei  Nimberg  nnd  bei 
LBbsen,  ganz  eineMl  verwegenen  Chamkter  in  der  Con^ 
£eptioft  ttkd  in  der  AtlsfnbMmg  gtfmäss  waren. 

tSehr  'bemerkenswerth  scheint  nns'  das  .  Benebmim 
jfefer  Königs  «ti  seln^ 'kls*  ibin  dasPfei^,  Diroranf  er  ritt^ 
Hei  Ingehtaidt  erscbotSMiK-  wnrde*  Vergleieben  wir  .die 
äji  Seine- Generale  bei  dielMsiii  Voiisdl  genehCeten  Worte 
mit  den  Anschnldignngen,  die^  gegen-. ikn  wegen  sdner 
Afbsicbtläi  erhöben  worden  siiidy  soi'knn- mn  nicht 
Intdüii/ ihn  entweder  als  bSdist  doj^diläigig  sich  »| 
ditisktitf  -^  Wfts  er»  inm&glich  gewesen  sein  kann^.-i^ 
odisr  ikn  voA  alleni  BOsdh  lossnspreoheni ' . Vcrrnntbüek 
k'ät  iieine'  Mit«Mt'  die  >$hii  W  ikrelt  Angen  kandcüs 
sab  y  'anders  tä»  die  Nachwelt  genrflieilt^  weä  sie'  dok 
aRei^Missträiltos  Mthieib  Man  wollte  ihn  unter /den 
Protestftbleti  t^nli  ^dto'Aod^m  waren  nicht  vinrurtheas^ 
fr^  lifehr.tMit  gi^i^erEntWfiffe  be«diäldigbn;i^ 
Recbiflicbkf^itlieuMr  Gesiiinnnj^ki  «stnte  Niemand  ^^Ok 
Zweifel.  So  Wfo  Aiti « sdbili'' 'die  Zeit  iceini^  mnii^iki 
Iriflcber  ein  jjt^to«»  'MMe  ie&te,  eboi  so  nnss 
üäl'  "dM  BiiilMd(  iM^riekslehtigw^  don  ok  «nf 
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Zei^enossen  bervorgebra^t  h^t^  wenn  mm  Um  kennen 
lernen  will.  Alsdann  wird  Mandies  erklärbar«  ww 
schwer  zu  erklären  sein  wurde,  wenn  man  es  in  e^i 
andres  Zeitalter  ?ersetzen  wollte« 

Wendet  man  Vorstebendes  anf  den  König  Gustaf 
Adolph  und  seine  Pläne  in  Beziehung  auf  Deutschlandi 
an^  so  ist  nicht  zn  bezweifele,  dass  der  Eindruck,  den 
dieser  Monarch  auf  die  europäische  Welt  heryorbrachtei 
sehr  gross  gewesen  sein  muss«     Als  Beweis   dienen 
unzählige  Thatsachen,   die  bereits  von  uns  betrachtet 
worden  sind,  seine  Fräponderanz  in  der  Politik,  selbst 
die  ausschweifenden  Gerüchte,  als  ob  er  seine  Erobe- 
rungen bis  an  das  Ende  der  Welt  fortsetzen  wollte« 
Als  Veranlassung  kaiin  man  den  thatenreichen  Gang, 
seiner  Feldzuge  ansehen,,  welcher  wenigstens  gegen  die 
vorigen  Kriegsjahre  seit  1618  sehr  abstach ,.  und  be- 
sonders  seine  Fortschritte  gßgen  die  bis  dahin  unaber-- 
windlicb  geglaubten  kaiserlichen  Armeen«    Der  J^önig 
hatte  der  Lage  der  evangelischen  Stände  ein  ganz  verr 
andertes  Ansehen  gegeben,  wie  es  zu  keiner  Zeit  ge- 
wesen war,    der  erste  kaiserliche  General  war  total 
geschlagen  worden,  der  König  war  bis  in  das  Herz 
von  Deutsdiland  vorgedrungen,  der  Kaiser  war  in  ei-- 
ne  grosse  Verlegenheit  gerathen,  und  ^es  fehlte  nichiis, 
als  noch  ein  entscheidendes  Ereigniss,  um .  von .  schwe-* 
discher  Seite  den  Frieden  geradezu  vorschreiben   za 
können«    Mit  der  grössten  Bosorgniss  glaubte  man  ei- 
nen solchen  Zeitpunkt  vorauszusehen.    Ist  es.  ein  Wun- 
der, wenn  seine  Feinde  die  übertriebensten  Meinungen 
von  ihm  äusserten,  oder.. wew  seine  eigentliche^  An- 
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liaoger  sich  allen  nur  mSglidieii  Hoffnongen  fiberlies- 
sen,  ja  wenn  er  selbst  glanbte^  der  üeindlicben  Herr- 
scbaft  ein  Ende  machen  sn  konoen  nnd  das  Eisen 
schmieden  sn  mBssen^  weil  es  warm  war  ? — Wenn  aber 
Gnstav  Adolph  dies  anch  wirklich  gedacht  bat^'  so  kann 
man  dennoch  nicht  sagen,  dass  er  vom  Glack  beranscht 
gewesen  wäre.  Der  religiöse  Geist  der  ihn  trieb,  hinderte 
ihn  znyerlassig  daran,  nnd  alle  seine  Handinngen  nnd 
Thaten  während  des  letzten  Feldzngs  bezeugen,  dass 
er  sich  nicht  geändert  hatte,  sondern  sich  seinem  Gre- 
schick  mit  Resignation  fiberliess.  Und  hierin  scheint 
er  eben  so  original  als  selten  zn  sein,  ganz  nnd  gar 
aber  nicht  den  Charakter  eines  erobemngssuchtigen 
Forsten  an  sich  zn  tragen.  Die  Territorial-Besitzon- 
gen,  die  er  sich  als  einen  Lohn  für  Schwedens  Anstren-- 
gongen  zneignen  mochte,  konnten  einen  beziehnngs- 
weisen  Werih  haben.  Ein  eigenes,  Yon  der  germani- 
schen Verfassung  ganz  nnabhängiges  Reich  wurde  er 
nach  Allem,  was  man  yon  ihm  weiss  nnd  zn  erwarten 
berechtigt  war,  schwerlich  gestiftet  haben.  Es  ist  nach 
diesen  für  wahr  zn  haltenden  Ansichten  daher  zn  viel 
gesagt,  wenn  einige  Schriftsteller  die  Meinung  geäns-- 
sert  haben,  Gnstav  Adolph  sei  ffir  seinen  Ruhm  cur 
rechten  Zeit  gestorben.  Man  kann  im  Gregentheil, 
wenn  man  iba  kennt,  behaupten,  dass  dieser  König 
viel  zn*  früh  abgetreten  ist,  und  dass  Deutschland  bei 
seinto  längeren  Leben  und  fortdauerndem  Gluck  ge- 
wiss nSchts  verloren  haben  wurde.  D.enn  ein  Land, 
welches  einen  Monarchen  besitzt,  der  durch  seine  Tha« 
ten  und  •  seine  Recbtfidd^it  aUe  Meinungen  für  sich  zn 


an 
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feremigen  im  Stande  is^  kaon  nur  gewinnen.  Ein  sei* 
ober  Fürst  mnss  als  ein  wohlthatiger  Crenins  in  ailtn 
Zeitalteniy  selbst-  in  dem  nnsrigen^  betraebtet  werden^ 
weil  nicbt  bloss  eine  weit  «greifende  Wirksamkeit  nnd 
das  Unglnck  nnanfbinüdlier  Kriege^  wie  das  erste  Jabr^ 
zebend  des  19.  Jabrbnnderts  sie  henrorbracbte^  Bondarn 
Tbätigkeit  m  grossen  Zwecken  und  ans  WoUwoUen 
das  böcbste  Verdienst  bezeichnet  *)•  Es  dfirfte  schwer 
sein  9  solche  Gesinnungen  dem  König  Gustav  Adolph 
abzusprechen.  .  •'* 

Ton  der  laTasion  nadi  Schwaben  an  9  welche  auf 
die  Belagerung  von  Ingolstadt  folgte  ^  bis  Nürnberg 
finden  wir  den  König  mit  grosser  Vorsicht  manövri* 
rend  und  znletzt  aus  den  angefahrten  Gründen»  eine 
2ftiflachts-Stellang  gegen  die  Ueberlegenheit  des  Fein« 
des  aufsuchend,  da  er  viele  Tmppen  hatte  detachiren 
mBssen.  Indess  konnte  er  hier  eo  wenig  als  andere 
värtssich  enthalten,  vorher  dem  Feinde  ke<^  die  Zähn«i 
bei  Kadolzburg  zu  weisen.  In  gleicher  Art  %ei^  « 
sieb,  immer  derselbe^  in  dem  Gefecht  bei  Bnrgthan, 
bei  Aufhebung  eines  feindlichen  Gonvoi's. 

Nach  Ankunft  der  Verstärkungen  folgte  bekannt- 
hA  der  Angriff  auf  das  feindliche  Lager.  Dieser  be- 
weist abermals,  wie  fest  des  Königs  Willen  war  und 
wie  selbstständig  er  handelte,  da  alle  Generale  ab  sie 
befragt  wurden,  den  Angriff  abriethen.  Ibn  nach  dem 
gewohnlichen  Maassstabe  beurtheilen  und  die  sichtibtl« 


*>  W«Mi  der  Begriff  Too  netiichUelMr  Grüfte  richtig  geftsat  werdea  MoUi 
kannauui  bierin  nor  dem  beipflichten,  wM  Abbt  in  seiner  Abhandlung  yyVom 
Vtrdleait^  dariiber  «agl.    8.  dcesea  ren«ifcht»  Werke,  If  Tft.  p.  10. 
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IfotivQ  ffir  and  gege»  seioa  VAterteknang  abwi^ 
gen  irolleiiy  wir  wiederholea  os^  -ivacde  ganz  am  mn 
rechten  Orte  sein.  Wallensteia.  hatte ^.fui£  daa  We- 
nigste gerechnet  9  allen  Respect  für  die  Methode  des 
Kjonigs  hekonunen^  welches  sieh  ineeineni  ABckmarsck 
von  Weissenfeis  und  in  seinen  gesammten  Benehmes 
vor  der  Schlacht  von  Lätien  singte.  Aher  et  besr- 
theilte  desaa  nageachtet  den  König  fakcb,  wenn  er  an* 
fiinglUchy  wie  behaiqitet  wicd^  glanbt^  der  König  werde 
ihn  in  Sachsen  in  Rahe  lassen.  Hierfiber  hätte  er 
besser  nnterrichtet  anvi  können^  wetn  er  erwogen  hätte, 
dass  Gnstav  Adolph  nnmögUch  ihni,  gefolgt  sein  konnte^ 
nm  in  der  Mitte -den  JUapdes  eines  bedrängten  AUiir- 
len,  eine  feindliche  Armee  in  Qaectieren  vor  sich  la 
sehen^  ohne  nach  gewohnteitTfaätigkeit  nicht  nur  eia» 
Versnch  an  wagen^  sondern  Alles  anfznbieten^  sie  ans 
ihrer  l4age  .heraasznscbaffen«  Beide  Armeen  konnten 
ja  übfidiaopt  nicht  da  stehen  bleiben^  wo  sie  waren 
nnd  einandei^  ihre  Rfickangs- Linien  bedrohten*  Di^ 
Gonceptionen  des.  Generalissimns  scheinen  daher  auf 
sehr  seichten. Gründen  basirt  gewesen  an  sein^  woin 
die  Itetftchirang  Pappenheim'Sy  welcher  nach  der  We- 
ser gehen  sollte,  den  Belag  giebt  Die  verspätete 
Riickkanft .  dieses  Generals  anf  das  Schlachtfeld  von 
Lntzen  bietet  ,nnr  die  Alternative  dar,  dass  Wallen^ 
stein  ihn  vergessen  hatte,  oder  dass  Fappenheim  einen 
nnveraahlichen  Fehler  beging,  indem  er  aijL  spät  ab- 
roarschirte»  Das  letzte  ist  deshalb  das  Wahrschein« 
liebste,  weil  er,  mit  Bdagernng  der  Moritzbnrg  be- 
schäftigt^ seine  Trpppen,  die  er^  dabei  nicht  nnmittelr 
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bar  braoeiien  konnte^  in  wettiäaftige  Quartiere  ?ertfaeilt 
liaben  modite,  weil  er  seiaen  weitcra  Marsph  voraa&^ 
setzte«  Aach  ist  es  jaöglioh  dass  er  die  Haoptarmee 
iBr  stark  geaag  lüelt,  es  allein  mit  dem  König  von 
Schweden  aofnelimen  za  kSanen.  Die  Stellung  Wal- 
leastein's  bei  Liitsen  kann  auch  eben  nicht  als  ein 
Meisterstick  angesehen  werden ,  da  er  eine  weit  bes- 
sei^e  bei  Rippach  dicht  vor  sich  liegen  hatte«  Die 
Anordnung  zur  Schlacht  in  vier  schwerfälligen  Infan- 
terie-Massen bewährte  sich  gleichfalls  nicht  und  hätte 
die  Uebarzengung  von  ihrer  Unbrauchbarkeit  begründen 
können.  Leider  hinderte  der  bei  den  ersten  Angriffen 
erfolgte  Tod  dea  Königs  seine  Anordanngen^  durch 
welche  der  feindliche  Verlast  gewiss  noch  vergrössert 
worden  wäre* 

Der  Tod  des  Königs  war  allerdings  in  sehr  vielen 
Beziehungen  ein  grosses  Un^nck.  Allein  es  giebt 
einen  Standpunkt^  aus  welchem  er  mindestens  benei- 
denswerth  erscheint»  Für  Jeden^  der  einen  so  erhabe« 
nen  Charakter  zu  achten  weiss ,  wird  dieser  Monarch 
noch  verehrnngswerther^  da  er  sein  Leben  aaf  dem 
Bett  der  Ehre  opferte  und  sein  Blut  für  grosse  Zwecke 
vergoss.  Für  alle  Zeiten  bleibt  er  ein  Vorbild  für 
den  Soldaten^  der  das  Leben  nicht  über  seinen  Werth 
schätzt  und  ein  kurzes  Sterben  dem  qualvollen  Her- 
anreifen des  letzten  Augenblicks  auf  dem  benei- 
denslosen  Krankenlager  vorzuziehen  versteht  Schon 
Cäsar  hielt  den  Tod  dann  für  den  besten ,  wenn  er 
unerwartet  komroti  und  ohne  Zweifel  mit  Recht.  Wenn 
ihn  aber  auch  noch  die  Glorie  einer  unvergänglichen 
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Erinnerung  nmstraUt^  cm>  lange  es  eine  Greschicbte 
giebt:  alsdaon  fehlt  ihm  nichts  9  nm  dem  Mann  wün-* 
sehenswerth  zn  scheinen^  der  die  Spanne  Zeit  die  der 
Mensch  zn  leben  hat,  za  würdigen  weiss«  Nichts 
Ans<i:esehaalte8 ,  Abgestandenes  fuhrt  ein  solcher  Ab- 
schied von  der  Welt  mit  rieh.  Es  ist  das  Anfliören 
des  Lebens  in  der  Kraft  ^  dem  die  Infirmität  fremd 
blieb.  Pie  Vorzüge  sind  grösser  als  die  Nachtheile, 
nnr  werden  die  erstem  selten  dem  geboten,  der  sie  zn 
empfinden  gelwnt  hat. 

Es'  ist  zn  bedauern,  dass  so  wenig  vollständige  , 
Nachrichten  nber  die  personlichen  Angelegenheiten  des 
Königs  Gnstav  Adolph,  über  seine  Gewohnheiten,  über 
seine  Lebensweise  n.  s,  w.  fibrig  geblieben  sind.  Von 
seinen  grossen  Thaten,  von  seinen  politischen  Ansich- 
ten und  überhaupt  von  dem,  was  in  die  Geschichte 
seiner  Regierung  und  seiner  Kriege  ausschliesslich  ge- 
hört, sind  wir  unterrichtet.  Das  Interesse,  welches 
dieser  grosse  Feldherr  einflösst,  findet  sich  aber  dadurch 
noch  nicht  ganz  befriedigt,  und  es  ist  anch  wohl  nicht 
EU  läugnen,  dass  Charakterzfige  wie  sie  uns  von  dem 
Könige  Friedrieh  dem  Zweiten  aufbewahrt  worden  sind, 
einen  grossen  Mann  vollständiger  schildern,  und  sogar 
fiber  die  Begebenheiten  seines  Lebens  ein  hell«!W  Lieht 
verbreiten  können,  als  es  eine  blosse  Entwidslong  sei- 
ner ha^ptsächIichen  Unternehmungen  zn  bewirken  ver- 
mag. Wir  mfisscn  uns  bei  dem  Könige  Gustav  Adolph 
indess  mit  sehr  Wenigem  begnügen. 

Die  Grundlagen  seines  Charaktefs,  ein  dnrchdriu" 
gcnder  Verstand,  erleuchtet  durch  ausgebreitete  Kenüt-» 
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nisse^  ein  eisenfester  Wille  ^  das  einmal  als  riclitig^ 
Erkannte  festzuhalten  und  in  die  That  übergehen  «n 
lassen  9  ein  lebhaftes,  leicht  reizbares  Gemfith  und  eia 
tiefes  Gefühl,  so  wie  eine  entschiedene  Yorliebc  fiir 
alles  thätige  Eingreifcii,  die  bis  zum  Wohlgefallen  m 
Bestchnng  einer  Gefahr  ging:  alles  dieses  ist  uns 
bereits  bekannt«.  Hierzu  kam  eine  seltene  und  wahrß 
Pietät,  die,  wenn  sie  auch  dem  Aeussern  nach,  die 
Farbe  des  Jahrhunderts  an  sich  trug,  doch  bei  ihm 
eine  eigentliche  Herzensangelegenheit  war. 

Die  Beschäftigungen  des  Königs  in  Mussestunden 
bestanden  im  Lesen  in  der  heiligen  Schrift,  womit  ^ 
täglich  einige  Stunden  zubrachte,  in  Hugo  Grotiuij^'s 
grossem  Werk^)  und  in  den  alten  classischen  Schrift^ 
stellern.  Diese  Lectiire  hatte,  wie  man  aus  dem  We- 
nigen, was  man  von  seinen  mündlichen  Aeussernngen  weiss, 
ersehen  kann,  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  zurückgelassen« 

Gegen  seine  Armee  war  er  ausserordentlich  her- 
ablassend, gütig  und  vorsorgend.  Die  Art,  wie  er 
Belohnungen  Statt  finden  liess,  hatte  nach  Beschaffen- 
heit der  Umstände  immer  etwas  Auszeichnendes,  Ei^ 
genthfimliches.  So  z.  B.  als  ein  Officier,  Achatius 
Tott,  (vielleicht  der  nachherige  E'eldmarschall  Ako 
Tott)  eine  ruhmliche  That  in  Freussen  gethan  hatte, 
liess  der  König  die  Armee  ins  Gewehr  treten,  lobte 
öffentlich  seinen  Math,  schlug  ihn  zum  Ritter  und 
bekleidete    ihn    selbst  mit  einem    Degen.     Aehnliche 

*)  D€  jttr€  MH  et  paci$,  Docb  tagte  er  eintt.*  „Wenn  Grotlof  gelbet 
Im  Kriege  wäre,  würde  er  findeiiy  daie  teine  lehrreichen  Voracbriften  fich 
nicht  ioMuer  anwenden  laMen.  8.  Mimoires  eoneernami  Chrutiif,  reime  de 
StAde,    T.  1.  p.  6. 
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Bebpiele  sind  mehrere  Torhanden^)«  Dagegen  war 
tf  sehr  streng  und  verlangte  Punkdiohkeit  im  Dienst, 
insbesondere  in  der  Nähe  des  Feindes.  Yergehnngen 
aber  ahndete  er  ohne  Nachsicht.  Als  er  einst  erfaiir, 
dass  seine  deutschen  Truppen-  marodirt  hatten,  ver- 
sammelte  er  ihre  Generale  nnd  höheren  Offidere,  und 
warf  ihnen  dies  Betragen  bitter  Tor.  Dann  ritt  er 
in  das  Lager,  nnd  da  ihm  vor  dem  Zelt  eines  Unter- 
ofliciers  geraubtes  Vieh  gezeigt  wurde,  fassie  er  ihn 
bei  den  Haaren  und  fibergab  ihn  nur  Bestrafung  mit 
den  Worten:  „Komm  her  mein  Sohu,  es  ist  besser 
'^yich  bestrafe  dich,  als  dass  Gott  deinethalben  mich 
„nnd  die  ganze  Armee  strafe." 

Der  eigentliche  Umgang  des  Königs  besdhrankte 
Bich  auf  den  Kanzler  Oxenstiem,  einige  Geistliche 
und  einige  seiner  Generale,  dann  aber  anch  auf  die 
gerade  anwesenden  Fürsten.  Von  diesen  spielte  wäh- 
rend der  Anwesenheit  des  Königs  in  Frankfurt  am 
Main,  zu  Zeiten  der  Landgraf  von  Uessen-Darmstadt 
mit  ihm  eine  Partie  eines  uns  nicht  genannten  Spiels. 
Doch  beschränkte  sich  der  fBrstliche  Verkehr  meistens 
auf  die  Mittagstafel,  die  nach  damaliger  Sitte  vor 
Zwölf  Uhr  statt  fand.  Der  Umgang  mit  dem  König 
von  Böhmen  Friedrich  Y.  von  der  Pfalz  scheint  in 
den  Schranken  des  Ceremoniels  geblieben  zu  sein.  Der 
Kanzler    Oxenstiem    hingegen    erfuhr   die  Gedanken 


*)  Vor  der  ScKrift:  „per  Tod  Guttav  Adoipbt/*  von  Philipp!  1832,  1»«^ 
fiad«t  flidi  die  Abliildang  «iiiM  Rkr«nxciclMii«y  weichet  def  KSnigs  UildiiiM 
TortteUt,  wid  a«  eMenfeseichAete  (Ifficiar  v.ertbeilt,  »uch  wahrecheiaiich  an  el- 
iieai  Bande  gelragea  wurda^  da  sa  dietem  finde  eia  Rieg  ohea  an  deaiMlbea 
bereaUgt  ist. 
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des  Königs  über  alle  CriegenstSiide  Uni  darfte  sieh 
aiicb  .manche  Aenssernngen  erlauben  ^  die  Niemand 
bätte  :Hragen  diirfeii.  Dies.tbat  er  tnter  Anderm  aocby 
ab  der  König  sich  bei  Danzig  im  Jahre  1627  sehn 
exponirt  hatte»  Der -Monarch  erwiederte  ihm  dag^ 
gen:  I^^Ihr  seid  docJi  audi  in  äUen  Sachen  m  kalt 
^yvnd  hemmt  mich,  im  Lanf^"  wogegen  Oxenstiem  ge^ 
antwortet  haben  soll:  ,^as  ist. wohl  wabr^  fiberwenii 
y^iü  nicht  zu  Zeiten  etwas  Wasser  in  das  Feaer  gösset^' 
^^sOiWären  Ew.  Majestät  längst  verbrannt."  Ob  diesb 
Anekdote 9  welche*: ans  den  Aikenholzschen  Schriften 
entlehnt  ist,  verbärgt  werden  kann,  lässt  sidb  zwü 
nicht  bebanpten.  Wenigstens  drückt  sie  das  Verhält* 
nias  des  Dieners  sn  seinem  Herrn  treffend  ans.  '-"- 
Gustav  Adolph  wat  während  seiner  Feldz&ge  wkt 
thätig,  sah  Alles  sdbst  mit  eignen  Angen,  reeognos^ 
cirte  viel  nnd  hielt  sidi' bei  Marschen  in  der-Näh^ 
des  Feindes^  grosstentheik  bei  der  Avantgarde  aiif; 
Es  findet  sich  kein  Beispiel,  dass  er  irgend  einen  Yof«^ 
theil  der  Localität  nnd. des  Terrains  übersehen  hätt^ 
oder  mit  einer  Anordnung  zn  spät  gekommen  wSre*)# 
Hiervon  sind  in  allen  smnen  Gampagnen  die  Sporen 
erkennbar.  Seine  Gegner  kannte  der  König  so  gtM 
ilan,  als  möglich  war.  Pappenhemi  gab  er  vor  alkw 
feindlichen  Goieralen  ^n  Vorzogt  den  man  ihm  anek 
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•  ^  Daviii  gab  «r  noch  bei  Minam  t«ltt«ii.  nartch  ttbar  diä  Saale  «tiir  nM« 
•pifl.  nachdem  er  das  Lager  von  Naamburg  luid  die  VcrsrlbaBmngea  dff^ 
•albnt  aagA«»rdnet  batte,  rcroj^öicirle  er  io  Person  die  Gegend  ^  bam  erst 
Abends  in  die  Stadt ,  blieb  abe^  nicht  darin,  sondern  canpirte  im  Lagar* 
8.  „Wasnburg  in  den  Tagen  vor  nnd  nach  der  Ltttxener  Schlacht  am  6.Ro« 
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scbwerlicli  streitig  machen  kann,  weil  er  mit  grosser 
EntscUosscnheit  ein  sebr  reifes  UrtheQ  verband.  Ei- 
nen Beweis  von  letzterm  liefert  sein  Schreiben  an 
den  Cbarfdrsten  von  Baiem  vor  der  Belagenmg  von 
Magdeburg  *)j  in  welchem  er  die  damalige  Liage 
der  kaiserlichen  nnd  baierischen  Armee  schildert* 
Sein  i sonstiges  entschlossenes  Benehmen,  welches 
ihm  bei  Lfitsen  das  Leben  kostete,  ist  bekannt  ge- 
nng.  Das  Urtheil  des  Königs  Gnstav  Adolph  nber 
den  General  TiUy  fiel  hingegen  weit  ungünstiger 
ans ,  denn  er  hielt  ihn  swar  fBr  -  j^ersönlich  brav, 
aber  für  bcschräokt  in  seinem  Urtheil  :nnd  nnr  sn  sehr 
am  Hergebrachten  hängend«  Gnstav  Adolph  bezeichnete 
ihn  daher  oft  knns  w^  mit  dem  Namen :  „Der  alte 
CörporaL"  Von  Wallenstein  hielt  er  noch  weniger, 
nnd  äusserte  sich  mehrmals  fiber  ihn,  dass  er  das 
Gluck  nicht  zu  benutzen  verstehe,  nnd  ein  thörichter, 
alberner  Mann  sei.  Der  Konig  dräckte  sich  hierüber 
sc^hr  stark  au«,  und  schonte  ihn  keineswegs.  Vorzog«- 
tteh  waren  ihm  sein  Hochmuth,  sein  Luxus  nnd  seine 
Ilnhmredigkeit  im  höchsten  Grade  zuwider. 

ImCabinet  arbeitete  der  König  mit  grossem  Eleiss 
nnd  vieler  Anstrengung.  Die  ersten  Ideen  an. den 
voi^öglichsten .  fiinnehtungen  der  Administn^on  nnd 
IfeL. andern  organischen  Maasregeln  sollen  unmittelbar 
von  ihm  selbst  ausgegangen  sein ,  indem  er  sie  dem 
Ganzler  mittheilte  nnd  mit  ihm  sie  discntirte.  Yon 
den  Aulsätzen  des  Königs   befindet  sich  eine  Probe 


i> 
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in  der  kleinen  Schrift :  ^^Erinnernngen  an  Gnstar 
Adolpb^"*  von  Rahss«  Es  ist  dies  eine  Einleitung  znr 
Geschichte  seines  Lebens^  jedoch  so  viel  wir  nns  er^ 
}nner%  nnvollendet. 

.  ■  Von  der  Gabe  des  grossen.  Monarchen^  öffehtlidi 
md  eindringend  zn  reden^  ist  bereits  Einiges  erwähnt 
worden«  Anch  zn  seinen  Generalen  nnd  Trappen  hat 
er. oft  geredet^  nnd  die  letztern  dnrdi  kräftige  Worte 
anzuregen  gewnsst»  Einige  Schriitsteller  lassen  den 
König,  vor  der  Schlacht  von  Lätzen«  jedoch  lange  Ren 
den  an.  seine  Truppen  (nach  dem' Beisjuel  der:  Alten) 
hatten^ i. deren  Bewährtheit  nicht  verbürgt  werden  kann. 
Denn  schwerlich,  haben  Viele  seine-  Worte  vernehmen 
können^  nnd  es  ist  nicht  wahrscheinlich^  dass  sie  anf-^ 
geschrieben  worden  sind.  Sein  letzter  Ausruf  vor  •  den 
Angriff  hingegen^  welcher  kurz  war  und  von  den  Um- 
stehenden deshalb  nacdiher  leichtlichwater  gesagt  wor- 
den sein  kann  9  sdieint  keinem  '  Zweifel  unterworfen 
zii  sein«  Es  ist  so  recht  in  dem  Gtist  der  damaligen 
Zeit,  nnd  Gnstav  Adolph's  frommem  Sinn  gemäss^  als 
der  .König  rief:  ^^Nnn  wollen  wir  daran,  das  walt'  der 
y^Iiebe  Gott!  Jesus  hilf  mir  hent.  streiten ^  zn  deines 
^ylMÜigen  Namens  Ehrel" 

''fUeberall  vrird  nns  der  K(Hiig:^s  rasch  entschlos- 
len^  feurig  in  der  Ansfiihrong, .  md  zn  Zeiten  auch 
in  dem  gewöhnlichen  Leben  als  äusserst  heftig  ge- 
sdiildert«  Er  wnsste  dies  recht  gut,  nnd  äusserte  sich 
sogar  darüber.  Er  sagte  einst:  y^IA  trage  die  Feh- 
9,Ier  meiner  Untergebenen  mit  Geduld,  allein  sie  mus- 
y,sen  anch  meine  Lebhaftigkeit  entschuldigen.''    Hatte 
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er  Jemandem  ivirkliches  Unrecht  getkan,  so  suchte  er 
dies  nnferziiglieli  nieder  gut  zu  machen«  Oft  nar 
der  König  sehr  herablassend ,  nnd  ging  akdann  darin 
zn  weit  Aber  Niemand  wagte  selbst  in  solchea  An- 
genblicklBn  eine  sn  weit  gehende  Zudringlichkeit.  Gn- 
star  Adolph  hatte  sehr  viel  Wfirde  in  seiner  aussen 
Haltng,  und  die  Erinnerung  an  seine  Thaten  yer- 
mehrte  die  EUfibnohC  gegen  ihn.  Er  neigte  sich  da«« 
her  gewöhnlich,  wie  er  war,  und  bedurfte  nicht 
der  Kunst.  An  vielen  Orteu,  wo  er  hinkam,  ging 
ihm  i  ein  grosser  Theil  der  Population  entgegen, 
und  warf  sich  yor  ihm  nieder,  welches  ihm  miasfieL 
Als  derselbe  Empfiemg  in  Naumburg,  knra  vor  sei^ 
nem:  Tode,  unter  der  lantcfetten  Aedamation  Statt 
iand,  äusserte'  er:  „Unsere  Sachen  stehen  gnt^ 
„allein  ich  furchte,  dass  mich  Gott  wegeu/der '  Thoiv. 
„heit  des  Volks  strafen  werde*)." 

Dasjenige,  was  ihm  aber  die  Zanagnng  seiner  Armee 
kn  höchsten  Grade  erwarb,  war  dass  er  nidtnnr  General^ 
sondern  sogleich  auch  selbstthätig  Hand  anlegender  Soldat 
war.  Diese  Eigenthümlicfakeit^  wddier  eine  grössere  Blas«« 
sigung  an:wiinschen:gewesen  wäre,  stellte  ihn  einem  j^ 
den  seiner  Soldaten  gewissermassen  näher,  und  seine 
pasflose  Ansfreikgung^  seine  AnfopfenmgallerBe^piemlich- 
keit,  die  ein  Feldherr,  und  vielmehr  noch  eiuManaidi 
haben  kann,  yerbnUdeümit  allen  schon  geschilderten 
Eigenschaften,  ersedgten  einen  Enthumasmns,  eineHü»i« 
gebnng 'fiir  ihn,  die  sehr  gross  gewiesen  •  sein   mfissoi^ 


*i  g.  dit.INnoiiM  toKteifi»  CkiMiM.   r^M  1«  Rtg.  ia. 
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vnd  woTon  sick  ib^rall  die  Sptüren  fiaden.  Der  Kö« 
ug  lebte  im  eigentUicheti  Verstaade  mit  sei]iei:,Ajrmee^ 
aie  stand  ihm  als  das  VT^kseDg  seiner  Tbaten  nabe^ 
«  kannte  seine  Generale  ^  seine  Offidere  and  jedes 
der  verscbiedenea  Corps  genau  ^  welche  in  ihm  mehr 
fidleicht  ihren  Heerl&hrer»  als  ihten  König  saheny 
vnd  IM  ihm  ein  unbedingtes  Vertrauen  '  hatten«  Nie- 
pab-  hatte  die  Armee  nnter  seiner  Führung  wahrend 
^  letzten  lehn  Feldziige  einen  Ediec  erlitten» 
Durch  diesen  merkw&rdigen  Ujnstand^  den  wir  schon 
einmal  berührt  haben  ^  steht  der  Konig  Gustav 
Adolph  unter  den  grossen  Feldherren  allerdings  ein- 
zig da« 

Eine  rollständigere  Schflderong  dieses  Monarchen 
gehört  in  eine  Biographie«  Wir  müssen  uns  daher 
damit  begnügen,  dem  geehrten  Leser  nur  noch  etwas 
aber  dass  Aeussere  desselben  mitsutheilen,  so  wie  er 
uns  auf  Grund  der  Arkenholzsohen  Überlieferungen 
vorstellig  gemacht  wird. 

Er  war,  heisst  es,  von  einer  bedeutenden  körper- 
lichen Grösse,  und,  wie  die  Königin  Christine,  seine 
Tochter,  sich  ausdrückt  *) ,  ein  schöner  Prinz,  jedoch 
etwas  zu  stark.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
8oU  er  noch  stärker  geworden  sein,  und  wenn  die 
Auszüge  aus  dem  Arkenholz  richtig  sind,  so  stark, 
dass  für  ihn  kaum  ein  Pferd  gefunden  werden  konnte, 
das  ihn   in   voller  Rüstung   (die  jedoch    der   König 

*)  &•  di«  bereit!  angerülirten  Heaoircn  Tom.  HJ.  p.  ig,  ja  dem  von 
der  KSnigin  Chriftine  eigenhändig  geeehriebenea  Aofsatar  unter'  dem  Titelt 
Lm  vh  d€  Im  r§im  CkrisÜmt  fnf  per  el/e  m^m«,  dediSt  d  PUu. 

U§mh  dm  Kntgßlknu^.    2r  Bd.  1«  AbtkU  ^^ 
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mcht  mehr  anlegte)  hStfe  tragen  kSnnen«  Demnner« 
aditet  ivar  er  froher  sehr  gewandt,  und  blieb  bis  zn- 
ktst  ein  gnter  Reiten  Alle  Zfige  seiner  Physiognomie 
ferorsachten  einen  edeln  Eindruck»  Er  hatte  grosse, 
sehr  lebhafte,  hell  gefärbte*  Angen,  viel  Sanftes,  aber 
auch  viel  Stolzes  im  Blidk  nnd  eine  erhabene  Stirn,  die 
Nase  ein  wenig  gekrümmt.  Sein  ganzes  Aenssere  be-> 
seichnete  Ernst  nnd  Wfirde,  nnd  man  darf  darüber  nicht 
orstannen,  wenn  Jedermann  glaubte  die  Tapferkeit 
den  Sdiarfsinn  nnd  alle  die  grossen  Eigenschaften 
darin  zn  finden,  welche  er  durch  die  That  an  den  Tag 
gelegt  hatte.  Die  Farbe  seines  Hanpthaares  nnd  seines 
Knebelbartes,  wie  ihn  alle  von  ihm  vorhandenen  Abbil- 
dungen darstellen,  war  goldgelblich  blond  *)•  Seine 
ganze  körperliche  Constitution  war  fest  nnd  dauerhaft. 
Sie  unterstützte  ihn  ausserordentiich  in  seiner  Thä* 
tigkeit,  nnd  er  hätte,  wie  sich  bei  Öffnung  seiner 
Leiche  zeigte,  ein  hohes  Alter  erreichen  können. 

*)  In  der  angelUhrten  Schrift  von  Philippi  wird  erwähnt,  daM  er  der 
goldgelben  Farbe  eeines  Haupthaare  wegen,  von  Vielen  „der  GoldkSnig** 
gwnaant  worden  fei,  feine  groasen  Aogen  hatten  jedoch  nicht  weit  getragen. 
Letztere«  scheint  sich  durch  Mine  Verwundung  bei  Roiuttken  nnwelt  Oirachan 
SB  bettätigen, 


Heinrich,  Tlcomte  de  Tfirenne, 


geb.  den  11.  SegOa,  1611,  gest.  des  37.  Jnli  167S. 
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Nein  Vater  war  der  Herzog  von  Bonillon^  souveraineif 
l^rst  von'  Sedän,  seine  Motter  eine  Prinzessin  von 
Nassan-Oranien.  ' 

'■'  Bis  zum  zwölften  Jalire  seines  Lebend  hatte  Tu- 
fienne  einen  scfawäcblicshen  Korpet  dnd  zeigte  geringe 
Anlagen.  Er  war  von  langsamer  nnd  schwerer  Fassungs- 
kraft nAd  >wenS^eni  Flfeisty  Ks  öeiii  Vatör,  welchel"  viel 
iSr  die  Bildimg  s^hifer  itlijdet  'thät^  sein  E&tgefBlif 
anf  das  Lebhafteste' -ito  Anspruch  nahm.  l)ies  wirktö 
änf  ihn  dermassen^  dbss  kr  alle  s^ine  Kräfte  änstMngt^^' 
nnd  in  kurzer  Zeit  grosse  Fortschritte  machte«  '  Bald 

wnrde  er  von  den  Beispielen^  welche  die  Gescfaichfe^ 

«  •   •        •        •  • 

von  grossen  Madn^rnlieferty  ergriffen^  nnd  insbesondere 
dnrdi  die  Diarstellnngen  des  Gnrtins,  far  Alexand^i' 
TOH^  Macedonien  eüthosiasmirt.  -  AUism  er  verior  schon 
ini>*zi^81ft^n  Ji^&fe  deinen  Yäte^^aü  dessen  Stelle  sein 
aUisMfr  Btader  tnU^  Und  wnrde  nMih  Holland  znseineitf 
Onkel  Moriti  tra  Oranien  gtechickt.  Leider  verstäoV 
«nck  'ilißäef  bald  darauf^  «ind  dessen  Brnder  HeimicK 
Filiedrieh  folgt«  S&m  in  seinen  Wurden, 

Diesen  UnglncksfäUen  nnerachtet  trafen  seine  Le--^ 
bons^VerlältAiss^  ^niid  bilke '  hnWi^  ' wtUter   schreitende 
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Anregung  der  in  ihm  verborgeneil  Talente  znsammen 
vnd  wirkten  tereint,  nm  Tnrenne  rasch  anf  einer  Lauf- 
bahn fortschreiten  zn  lassen,  anf  welcher  er  früh- 
zeitig znm  Feldherm  gebildet  werden  sollte. 

Er  diente  von  nnten  anf  als  gemeiner'Solda^  wnrde 
jedoch  nach  einem  Jahre  znm  Hauptmann  befördert. 
Als  solcher  machte  er  den  Feldzng  des  Jahres  1627 
mit,  und  befand  sich  bei  den  Belagerungen  von  Klnn- 
dert,  Willemstadt  und  GroL  Bei  Herzogenbnsch 
1629  zeichnete  er  sich  sehr  aus  und  gewann  dadurch 
in  solchem  Grade  die  Achtung  seines  Onkel»^  des 
Prinzen  von  Oranien^  dass  dieser  äusserte,  Tnrenne 
habe  alle  Anlageui  einst  grossen  Feldherren  ähnlich  zu 
werden« 

Im  Jahr  1630  trat  er  ab  Oberster  in  franzosi-> 
sehen  Diens^  und  war  bei  der,  vier  Jahr  spater  statt-- 
findenden,  Belagerung  von  La  Motte  zugegen,  bei  wel- 
cher er  sich  durch  seine  Kühnheit  so  sehr  hervorthat, 
dass  er  zum  Marechal  de  Camp  ernannt  wurde^  un- 
erachtet  er  nur  23  Jahr  alt  war* 

Im  Jahr  1633  diente  Tyrenne  in  der  Arrne^  wel-> 
che  der  Cardinal  La  Valette  nach.  Deutschland'  den 
Schweden  zu  Hülfe  führte.  Alainz  wnrd«  ist  Vereini- 
gung mit  dem  Herzog  Bernhard  von  Weimar  entsetzt; 
alleiii  die  französische  Armee  mussjbE)  sieh:  zotfickiie« 
ben,  wobei  der  Vicomte  de  Türenne  Gdiegenheit  iand, 
seine  Talente  und  seine  Fürsorge  für  die  Truppen  in 
zeigen,  als  sie  sich  einem  grosspn::Mugel  ausgesetzt 
«*¥»•  ...i  ■  . 

^Ikr  Ruf  v^;.sei9fflr:Jßra«pbbMd|ei|:War  bervitii.so 
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begründet  worden,  dass  der  Cardinal  LaTalette  im  Fol- 
gendeu  Jahre  bei  Ueliernahme  des  Cdhimando's  der 
Armee,  da3  Verbleiben  Türenne's  in  seinen  vorigen 
VcrbältnisBcn  ansdritcklich  verlangte.  Es  warde  liier- 
anf  die  Belagerang  von  Savern  (1636)  besctUosaeiij 
welchem  Entwurf  znfolge  eine  französische  Armee,  in 
Vcrbiadaag  mit  den  Trappen  des  Herzogs  von  Weimar, 
im  Monat  Juni  nach  demElaass  marschii'tc.  Der  Her- 
zog nahm,  uacli  gelegter  Bresche  and  zwei  vergeblicben 
Stürmen,  darcb  einen  dritten  Starm  die  Oberstadt  toq 
Zahern  weg,  und  TUrenne  eroberte  die  liiederstadt 
und  die  Ciladelle  zugleich  mit  dein  Degen  in  der  Faust, 
wobei  er  sich  in  jeder  Beziehnng  aaazeichnete,  jedoch 
am  Arm  schwer  verwundet  wurde. 

Gegen  das  Ende  des  Feldzugs  aoternahm  der  feini 
liehe  Generat  Gallaä  eine  Expedition  gegen  die  Fraai 
cfae-Conite,  und  derVicoratc  Tiirenue  erhielt  den  Auf- 
trag, obglcicli  er  noch  nicht  wiederhergestellt  war,  den 
Feind  zu  vertreiben.  Dies  führte  er  mit  grossem  Er- 
folg auSf  iudem  er  in  forcirten  Märsclien  den  General 
Gallas  bei  dem  Flecken  Jassey  ereilte,  angriff  nud 
schlag,  auch  hei  dessen  weiterer  Verfolgung  ihm  viele 
Gefangene  abnahm.  Gallas  wollte  nun  die  von  dein 
Herzog  Bernhard  unternommene  Belagerung  von  Juin- 
vUle  zu  stören  sochcu,  allein  Türcnue  schob  sich  als 
üeclinngs- Corps  zwischen  ihn  nud  die  Armee  des 
Herzogs,  wodurch  das  Vorhaben  des  Feindes  verlüur- 
dert  Ofld  Gallas  geiiÖtliigt  warde,  über  den  Khcia  zu- 
rückzugehen. 

In  der  i'ulgcndea  Campngno  befand  sieh  Torcimo 
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iliennali  bei  der  Annee  ^  Catdiub  in  der  Picai^ 
•die«  Landreey  wurde  belagert^  nid  ein  nnanfhörli- 
dber  Regen  erschwerte  diese  Unternebmug  aof  das 
•Aensserste,  da  die  Trancbeen  mit  Wasser  angefittlt 
waren.  Indess  wurden  diese  Beschwerden  einiger- 
maassen  dadurch  erleichtert^*  dass  der  Soldat  seinen 
.Genieral  sie  nnanfhSrlicb  mit  ihm  theiien  sah^  nnd  die* 
-fler'Zvg  in  Tiirenne'B  Charakter  war  es  insbesonderet, 
der  ihm,  die  ansserordentliche  Hingebung  seiner  Truppen 
schon  jefit  nnd  auch  in  der  Folge  erwarb.  Es  wer- 
den sich  Beispiele  finfen,  die  iies- hinreichend  bestär 
Ügen.  £r  schonte  weder  seine  Person^'  noch  alle  mögw 
liehen  Afittel,  sobald  esidaraaf  ad^m^  den  Soldaten 
eine  Erleichterung  zu  versohaffim»'''  Dafür  verlangte,  er 
die  äusserste  Aufbietung  aUtf  ihrer 'Kräfte^  ohne  sich 
iü  weichliche  Redensarten  einzulassen^  indem  er  durch 
•&^  That  ihnen  seine  Gesinnungen,  kund  that;.    ■■   ■■ 

Wahrend  dieses  Feldzngs  erfaidt>Tnrenne..den 
Aitftragy  das  feste  Schloss  Solreim  Hennegau,:  wel<p 
dies  mit  2000  Mann  besetrt  wai^«  wegsunehmen*  Bies 
iMihwIdrige  Untbmcknm  gluckte  ihm  fiber  Erwartug^ 
ife  die^Besatzmig  in  wenden  Stunden  sich  »ergak 
Eme'eoiche'Waiendiat  und  die  tapfere  Vertheidignng 
des  vetsehamten 'Lagers  bei  Maubeuge,  in  welchon 
er  sich  mit  iberiegener  Macht  ^tngegrifien  sah,  erwärm 
ben  den  Ticomte  Tirenne  die  Ernennung  snin  Gene^ 
raMUentenant«      !  '   t     .         , 

'  In  dieser  dhargeffihrte  er  im  folgenden  Feldaugis 
dem  Herzog  Bernhard  eine  Verstärkung  zn,  um  iBe 
Belagerung '<voii  Bmsiidl    inteinehmen  .zu  .körnten. 
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Dieselbe  dauerte  nicht  weniger  alg' acht  Monate,  wäln- 
rend  .welcher  Zeit  sechs  grosse  Gefechte  mit  der  snr 
Befreiong  des  Platzes  anrockenden  feindlichen  Armee 
stattfanden,  von  denen  die  bei  Wittenweier,  bei  T^noe 
nnd  bei  Ensisheim  fagUch  als  Schlachten  betedftet 
werden  können.  Endlich  blieb  der  Festung  nnroock 
eine  Verschanznng  an  dem  Hauptarm  des  Rheins  fibrig, 
dnrch  deren  Lage  sie  hätte  entsetzt  werden  können; 
Dieses  Fort  wurde  auf  Befehl  des  Herzogs  Bernhard 
durch  Türenne  angegriffen  und  erobert,  woranf  sich 
Breisach  ergab«  Während  '  der  gansen  Belagerongs« 
Zeit  litt  der  Yicorate  am  viertägigen  Fieber;  allein 
dies  hinderte  ihn  keineswegs  seine  Pflicht  zu  erfiiUen* 

Im  Jahr  1639  wurde  er  nach  der  Lombardei  ge^ 
schickt  und  diente  unter  dem  General  Grafen  Hart- 
court«  Er  deckte  die  Belagerung  voii  Qniers  und  be*^ 
stand  bei  dem  Dorf  La  Route  ein  glückliches  Gefecht» 

Ab  im  folgenden  Jahre  der  Feind  zur  Aufhebung 
der  Belagerung  :von  Casal  gezwungen  wurde,  brachte 
er  ihm  eben  , grossen  Verlust  bei,  verfolgte  ihn  leb- 
haft, und  nahm  ihm  18  Geschütze^  24  Fahnen,  alle 
sme  Munition  und  Bagage  weg.' 

.  Tfirenne  veranlasste  hierauf  den  Grafen  Hartcour^ 
die.  Belagerung  von  Turin  zu  unternehmen ,  in  wel«^ 
diem  Ort  der  Prinz  Thomas  von  Savoyen  comman^ 
dirte,  obgleich  die  CitadeUe  sich  noch  im  Besitz  IraiH 
zosischer  Trappen  befand«  Während  der  Ausführung 
dieses  Entwurfs  trat  der  merkwürdige  Fall  ein,  dass 
der  Prinz  Thomas  die  CitadeUe  belagerte,  und  seiner 
Seils .  von  Grafen  Hartconrt  belagert  wurde,  während 
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die  franzonsche  Annee  durch  die  feiiidUdie  unter 
dem  Greneral  Legaa^  sich  eiogeacUossen  fand.  Lh- 
dess  sah  letzterer  sich  endlich  genotbigt  seine  Stet- 
lang  zu  verlassen  9  und  konnte  nicht  hindern  dass  ein 
grosser  CoToi  dnrch  den  Yicomte  Tiirenne,  welcher 
einer  abermaligen  Yerwnndnng  halber  nach  Pignerolo 
gegangen  war,  von  dort  der  franzöaiBchen  Armee  zo- 
gefiihrt  wurde,  worauf  Tnrin,  gegen"  freien  Abzug  der 
Garnison,  sich  ergab« 

Als  hierauf  der  Graf  Hartconrt  auf  Befehl  seines 
Hofes  nach  Paris  gemfen  wurde,  eroberte  Tnrenne 
Montcalvo  und  belagerte  Yvrea,  welche  letztere  Un- 
ternehmung der  bald  wieder  zurückkehrende  comman- 
dirende  General  weiter  ausführte« 

Als  im  Jahre  1643  der  Prinz  Thomas  von  Sa- 
▼oyen  auf  französiche  Seite  trat,  und*  zum  General  der 
königlichen  Armee  in  Italien  ernannt  wurde,  erhielt  der 
Yicomte  Tiirenne  von  der  Königin  Regentin  einen  aus- 
serordentlichen Beweiss  von  Yertranen  dadurdi,  dass 
er  unter  ihm  das  Commando  bekam«  Gliiddicher 
Weise  fand  der  Prinz  an  Turenue  viel  Gefallen, 
schätzte  seine  Ueberlegenheit  und  überliess  ihm  die 
Führung  der  Armee«  Dies  gab  Gelegenheit  seine 
Talente  durch  die  That  zu  zeigen  ^  und  den 
Operationen  eine  unerwartete  Wendung  zu.  ver- 
schaffen« 

Um  nämlich  die  spanische  Armee  zur  Räumung 
des  Piemontesisdien  zn  veranlassen,  traf  Tnrenne  alle 
Anstalten,  als  ob  er  das  Maüändische  zu  seinem 
Kriegstheater  wählen  wolle«    Er   marschirte    zuenit 


anf  Alessandriea  und  berennte  dißse  Festang,  jedoch  i 
80,  dass  der  Feind,  wenn  er  wollte,  eine  Verstarkang  j 
der  Besatzung  in  den  Platz  verfen  konnte.  Zn  die*  j 
sem  Ende  verlegte  Türenne  seine  Truppen  in  'wcitv  J 
läuCtige  CantonirongeD,  nodarch  der  Feind  Gelcgeoir  j 
hcit  fand,  die  Z^vischeniäuine  bunntzcn  zn  köuneot  j 
Diese  Massregeln  hatten  die  erwiinsclite  Wirkung,  da  1 
der  spanische  General  beioabe  die  llätlte  der  Garn^  | 
son  Ton  Trino  im  FiemontesiscLcD  berausKog,  nm  f 
uacb  AlesaaudricQ  narsciiirea  za  lassen.  Sobuld  i\t$  1 
gescbchen  war,  lob  Türenne  die  Belagernng  auf,  nn4  j 
rückte,  wie  eigentlich  seine  Absicht  gewesen  war,  \iif  j 
Trino,  Qoi  diesen.  Ort  zn  belagern.  Der  Feind  gaJJr  i 
sich  zwar  jetzt  alle  Mühe,  seinen  Fehler  zn  \erbc$r  | 
Sern,  allein  Türenne  liesa  sich  hierdnrch  zn  keineqi  ] 
falschen  Schritt  verleiten,  nnd  Trino  wurde  erobert,  j 
Dieser  Alcisterztig  erwarb  ihm  den  Marschallstalfy  j 
nneraciitet  er  noch  nicht  älter  als  32  Jahr  war.      ,  j  ] 

Hier  endeten  seine  Vorbereitangen  za  der  grossea  J 
Bolle,  die  er  zn  übernehmen  bestimmt  war.  Sieb«!  J 
zehn  Jahr  hatte  er  gedient,  nnd  er  legte  seinen  1 
Lehrmeistern  das  Lob  bei,  viel  von  ihnen  gelernt  zui 
haben. 

Von  dem  Prinzen  Heinrich  von  Oraoien,  seinem 
Onkel,  äasserte  er,  habe  er  die  Wahl  zweckmässiger 
Stellungen,  die  Belagernngsknnst,  nnd  insbesondere 
die  KuDst  erlernt,  „Entwürfe  za  erlinden,  sie  lange 
Zeit  za  überdenken,  nnd  nicht  das  Mindeste  eher  als 
in  dem  Aogcnblick  der  Ausführung,  davon  verlautejiza 
laasen." 
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:■'  Vpn-  de»  HefBog!  Biniliard  ?ofl  Weiinar  Uibe  et 
BtSüietk^  yj\m  najx4K^  nicht   befaiH 

gen  und  daiohiUogiad&nidit  bniMbt  werden  duife^ 
niid  sich  wed^  ^bddageii>  aeüsk'  (»itvtlialdigen,  Mn- 
dorn  den  Fehler  öder  das  MmgeedÜdc  ?erbaMem 
mfiMe.'^  :■.•...!:..■ 

•  -  «YoA  dem  Cardinal  ia  Valette:  ^^daae.  ein  oemnnni- 
dtrender  General  >  die/  KÄst  TeiMd»'«ftfiMe ,  sicli  in 
der  Lebensweiee  «des /Soldaten  iM  JSeMe  m  finden^ 
nnd  mit  «einen  ^^EViqppeB  vkanigeheii)^  eine  Kmst^ 
Wekhe^  b^^fig  gesagt^,  gewiss  von  beheui  Werth 
ladgrosden  Fo^n >fiiri. Jeden,  ist ^i^dw  eiM  beden« 
tend&  AmaU  Tmppett^iinter  Minem  Cbmmando  hat^ 
Trelehe  Kunst  aber  ntckt  (immer'  richtig,  gewirdigt 
Worden  fet.  ■'  •■■  .'^i^  '"  ■'    '•    •'■■  -^      ■ 

-  VoA  dem  Grafen  Hartcomrt  -sei  ei'?  darin  bestärkt 
worden  9  ^^dass  angestsengte  Thätigkeit' imd:  rascher 
Eutschlnss  grosse  Dfil&mittel  im  Knege  feind  y  nm  zn 
glncklichen  Erfolgen  sä  gelangen^  irorankgesetst,  dass 
damit  ein  reifes  Naddenken  verbünden  ^werdob" 


I« 


^  » 
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«fwt«  ftl^i  Iti»  ^mh^ii»  ^Bttmt,  1644. 

Die  fronzbslehQ 'Armee  am  Qbeirhein^-vrelehe 
gtösetentheils  ais  -  W^xmarschen  d^ftatschcn  Tmp]ien 
besta^,  vmr^  ?on  "demi  Marschall  Gnebriant  cemniBn^ 
dirt.  Sie  war  16  bis  tS^QOQ  Maim  .stark,  und  ei^ 
oberte  im  NoTember  des  Jahres  1643  Rothweil«.    AU 
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leiu  der  Marsclmll  liatto  liierbci  das  Unglnck,  iek  j 
reditcn  Arni  dBreh  eine  Kanoncnkngel  zn  rerlicreiy  J 
an  welclicr  Verletznng  er  starb.  ^1 

Der  Gcneral-Lieatenant  OraC   Ranzau    überoalii^l 
DODinehr  das  Ci)iamaiic1o,  TCrIen;te  aber  tier  Sabsisten^l 
wpgea   die    Armee  in  za    wciÜäaftige    Caiitoninuig^^l 
bei  TatClingcn,  wnrde  in  dieser  nachtlieÜigen  Lage  angdTtJ 
gi-iiTen,  total  (reschlagca,  nnd  gcricth  nebst  einer  groaVl 
sen  Anzahl  Generale,  Officicrc  nnd  6  bis  7000  Mann 
in    die    Gefangenschaft.      Die  Artillorie    nnd  Bagage 
ging  verloren,    nnd    die  fraozösisclie  Armee,    welche 
^ich    über    den  Rliein    retten   mnssle,    kam    in    deni 
kläglichsten  Zustande  im  Elsas»  an.     Rothweil  itinsstQ 
sich  er/tebeo.     Der  General  Rosen  allein  mit  einigca 
Traj^pen,  entkam  ohne  Niederlage  dnrclii  das  Kinzinger 
Thai.     Ein  grosser  TheÜ  der  fibrigen  Infanterie  hatte 
sich  zcrstrent. 

Unter  solchen  Umständen  fibergab  der  Cardinal 
Mazarin  dem  Marschall  Tnrenne  das  Cominando  diesei; 
Armee.  Da  diea  das  erste  Mal  war,  dass  der  Mar- 
schall ein  Conimando  unter  eigenem  Namen  nnd  unab-i 
hSngig  führte,  so  läast  sich  darans  abnehmen,  dass 
seine  Repnbition  schon  sehr  gross  sein  mnsstc,  da  mag 
ihm  nnter  so  schwierigen  Umständen  den  OberbefeU 
nber  Trniipea  anvertraute,  welche  entmothigt  and  als 
halb  anfgelöst  ZD  betrachten  waren.  Der  Marschall, 
welcher  unlängst  von  der  Belagernng  von  Trino  nach 
Paris  zurückgekommen  war,  rnnsete  nnvcrzäglich  za 
seiner  neuen  Bestimmung  abgehen,  obgleich  er  noch 
nicht  völlig  von  der  Krankheit  hergestellt  worden  war^ 
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die  ihn  sdt  der  Beendigmig  der  Belagemng  tod  Brei« 
sacb  nidit  verlassen  hatte«  Dieser  Umstand^  welchen 
Tfirenne  in  seinen  eigenen  Memoiren  anffihrt^  ist  nm 
80  merkwürdiger^  da  seit  jener  Belagemng  eioe  lange 
Zeit  verflossen  war^  in  welcher  er  vnaiihorlich  an  sei« 
ser  Gesundheit  lit^  andh  bei  Tnrin  verwundet  worde^ 
ohne  jemals  die  Armee  während  eines  ganzen  Feldngs 
verlassen  zu  haben« 

Der  lüarschall  traf  im  December  1643  in  Colmar 
eio,  nnd  verlegte  im  Jannar  seine  Truppen  in  die  6e« 
birge  von  Lothringen,  da  der  Elsass  zn  «ehr  gelitten 
hatte^  nnd  die  Armee  einer  gnten  Yerpflegong  bednrfte« 
Um  seine  Quartiere  etwas  zu  erweitem,  liess  er  die 
vom  Feinde  besetzten  Städte  Lfixeii  und  Yesoul  in  der 
Franche-Comt^  wegnehmen  und  mit  drd  bis  vier  Re^ 
gimentern  (die  aber  sehr  schwach  waren,)  besetzen« 
Er  erhielt  auch  zur  Verpflegung  einige  Summen,  allein 
sie  waren  unzureichend,  und  TGrenne  lieh  auf  seine 
eigene  Rechnung  betrachtlidie  Capitale,  um  dasFdilende 
KU  ersetzen,  und  suchte  seine  Truppen  so  viel  als 
geschehen  konnte,  wieder  herzustellen«  Dies  war  je* 
doch  nur  f&r  die  Kavallerie  ausfiihrbar,  die  Infanterie 
hingegen  konnte  nicht  wieder  auf  den  completten  schlag«- 
fertigen  Stand  gebracht  werden« 

Mit  einer  solchen  Armee  liess  sich  allerdings  nidit 
viel  thun.  Indess  verblieb  der  Feind  im  Winter  ra- 
hig  in  seinen  Quartieren,  ausser  dass  er  Uebeiüngen 
belagerte,  welches  der  Marschall  nicht  hindern  konnte« 
Dieser  Platz  hielt  sicli  jedoch  bis  in  den  Mai,  wonaehst 
der  Commandant  mit  seiner  von  1200  auf  300  Manm 
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gescfamobeiieii  Garnison  £reien  Absog  aacb  BreisacA 
orluelt. 

Li  der  IMltte  des  Monats  Mai  versammelte  Tarenne 
seine  Armee  wieder  im  Elsass«  Er  erfuhr  hieranf^  dass 
der  baierische  Greneral  Mercy  (Bmder  des  commandi« 
renden  Feldmarschalls)  mit  2000  Pferden  jenseit  des 
Schwarzifaldes  nnweit  den  Quellen  der  Donan  stehe^ 
und  beschloss  ihn  anzugreifen.  Er  ging  daher  bei 
Breisacb  mit  einigen  Truppen  fiber  den  Rhein,  schickte 
den  General  Rosen  mit  fünf  Regimentern  voraus,  nnd 
schlug  die  feindliche  Kavallerie  gänzlich  in  die  Fluch^ 
v?obei  ihr  400  Mann  nebst  vielen  Officieren  abgenom- 
men wurden«  Der  Uebnrest  zog  sich  auf  die  baieri- 
sche Armee  zurück,  welche  Hohentwiel  berennt  hatte. 

Die  feindlichen  Truppen  hatten  sich  während  des 
l/Vinters  in  guten  Quartieren  ausgeruht,  nnd  viele  fran- . 
Kösische  Gefangene  znr  Ergänzung  eingestellt,  wo- 
durch die  Armee  an  16,000  Mann  stark  geworden 
war.  Mit  dem  Anfang  des  Juli  brach  der  Feldmar- 
schall Mercy  auf,  marschirte  durch  den  Schwarzwald 
und  schloss  Freiburg  ein.  Der  Marschall  Türenne, 
wdcher  die  Garnison  auf  800  Mann  Infanterie  ver- 
stärkt  hatte*),  zog  nun  seine  kleine  Armee,  welche  ' 
nvr  ans  4  bis  ÖOOO  Mann  Infanterie,  5000  Pferden 


*)  Hit  einer  fo  kleinen  Gnrniaon  gUobte  auui  dnmnlt  eine  Feitnng  rtr- 
tlMSdigen  m  kiSnnen,  während  der  Comninndant  einet  Platsce  von  4  bie  $ 
BnflioBen,  tcbwerlich  mit  dem  Doppelten  bent  xn  Tage  wUrde  anereieben* 
M«  VerbUtnitM  beben  eicb  freilich  geändert,  ancb  ist  ee  möglich  dais  zu 
jener  Zeit  di^  Binwobner  an  der  Vertbeidignng  tbeilnebmen  mnaeten.  Aber 
der  Glnabe  an  die  Festungswerke  war  gewiss  •iSrkerj  und  der  Beispiele 
rna  TeetMdlgtngen  nnf  der  Bresche  waren  nebrvrt. 
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Kavalldrie  imd  20 'GetchiteeB  bettaad^  bei  Breiflach 
Zusammen  y  nnd  ging  fiber  den  Rhein*  Er  hoffte  den 
Feind  nnforhereitet  n,  finden^  nabarte  eidi  jMoch 
demselben  nnr  anf  eine  Entfemnng  ?oti  iwei  Stnn- 
den«  Der  Feind  hatte  anoh  wirklieb  eine  Fontagi-- 
mag  vorgenommen  9  nnd  irarde  nicht  m  geschwind 
als  es  möglich  gewesen  wäre^  von  dem  Anmarsdi 
der  Franzosen  nnterrichtet,  gewann  jedoöh  sd  viel 
Zeit^  seine  Foaragirer  wieder  an  sich  zn  ziehn« 
TTnrenae  ruckte  nun  bis  in  die  Gegend  v(mi  Freibarg 
vor,  und  sah  daselbst  die  feindliehe  ADnee  anfinar- 
schirt.  Er  recognoscirte  hierauf  ihre  SteUmig^  nnd 
fand  bei  dem  Dorf  Ufliaufen  eine  Anhöhe  ^  welche 
sie  dominirte*  Er  befahl  daher  zwei  Infanterie  Re« 
gimentem,  welche  jedoch  nnr  ein  Bataillon  von  1000 
Mann  ausmachten ^  den  Berg  zu  besetzen,  während 
die  fibrige  Infanterie  zu  ihrer  Unterstützung  folgen 
sollte* 

Sobald  der  Feind  diese  Bewegung  gewahr  wurde, 
schickte  er  ein  unbedeutendes  Piket  von  20  Mann 
In&nterie,  welches  bisher  anf  der  halben  HAe  des 
Berges  postirt  gestanden  hatte,  anf  das  Platean  des- 
selben« Diese  Hand  voll  Leute  empfing  die  fraiH 
zosischen  Tmppen  mit  einem  so  lebhaften  Feuer,  als 
sie  vermochte,  und  brachte  ihre  Gegner  dadurch 
auf  den  Gedanken,  dass  der  Berg  stark  mit  Infante- 
rie besetzt  sei.  Die  Franzosen  stutzten,  und  da 
der  Abhang  sehlr  steü  war,  und  sie  in  Unordnpng 
geriethen,  kehrten  zwei  Fahnenträger  um,  worauf 
das  ganze  BataiUou  ihnen  folgte,  nnd  sich   seitwärts 
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^pi'Jen  Berg,  beff egte*  Der  Eeind  verfolgte  dasselbe 
itit  Beinern  Fener,  ond  der  Angriff  wnrdc  vüllig  abge- 
Bchlagen.  Da  der  feindlicke  Geueral  Lierdurcli  Zeit 
^ennnn,  die  Hölie  mit  seiner  lofaBtcrie  sttirk  genug 
2U  besetzen,  so  gali  der  Msrecfaoll  seinen  Vorsata  aaf, 
nnd  sog  sicii  zniück.  £9  gesdlah  .aokhbs  jedoch  uar 
auf  eine  knrze  Dislftnoe  roti  wenigen  hundert  Schritten, 
iadeaa  nitt  grosset*  UnOFdaung,  witi  Türcnnc  Bcibst  ge- 
steht. Der  Feind  aber  lieas  diese  Gelegenheit  unbe- 
nnbit  Toriibcrgehn,  wahtscheinltcb  weil  er  mit  Vcrbes- 
BQriing  Beiner .  fcbUrhaften  Stellimg  beschäftigt  war  und 
eicb  nicht  geschwind  genng  2U  arientiren  verstand. 

.Türcnnc  cassirte  die  beidon  Füburiche  (Ofiiciere, 
Kdcbe  thim»ls  in  der  franzSsisiilien  Armee  die  Fahne 
Irngcn)  and  blieb  einige  Zeit  in  idcr  Nähe  des  Fein- 
iei  stehen,  während  welcher  Stelhisg  ein  grosses  Ka- 
vallerie-Gefecht zom  Nachtbeil  des  Feindes  Toräel. 
Da.  aber  die  baieriedie  Armoc  der  französiscben  zn  sehr 
überlegen  war,  zog  der  JMarscImll  aicb  zoräck,  nnd  die 
Garnison  von  Freiburg  capitulirte  gegen  freien  Abmg. 
Dieser  Anfang  war,  wie  man  sieht^  nicht  gtncklich, 
ood  ]Va(mleon  niitcbt  dem  Marschall  Türenne  darüber 
Vorwürfe^}.  Et  ineint,  derselbe  hätte  bei  Freibarg 
»elbst  ein  Lager  nehmen  sollen,  wodurch  Merc^  an 
«iaer  ßelagernng  gehindert  worden'  wäre ;  Türenne  habe 
nüt  einer  „so  bedeutenden  Armee"  mehr  tbnn  nnd  we^ 
nigstcns  eine  Stellung  nehmen  können,  nm  die  feind- 
lichen CoUYois  abzusdineiden.    Allein  die  Armee  des 

Mtmmr'T  dt  ffapall^g,    Sottr^  mtlang*:     Todh  f,    SJIl.  ori- 
.  7.  ln>  ailirrrXjnfl."-  '-    '''      7     '   "•■  '  '''' 

>  Wrr  KnfgjUn,os^.    2r  RA.  ■•  AbthL  ^^ 
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Manchalk  wir  niclitmir  wät  sohtffidMr^  als  die  feiad*- 
ficke^  Sonden  ancli  wamk  Infuterie  *  schwerlidi  in  €»- 
Bern  Zustande^  am  za  ernsthaften  Crefecbten  g.eeignet 
SU  sein^  wovon  irir  so  eben  eine  Probe  gesehen  haben, 
die  nn  so  zuTerlässIger  sn- sein- -scheint ,  ab  Tfirenne 
wahrscheinlich  nicht'  die  schlechtesten  Truppen  in  dem 
ersten  Angriff  giewäUt  haben  ■  modiie^  wdeher  dnrdi 
ein   so    nnbedentendes  (eindfiehes  Fener   abgewiesen 
wnrde«    Nnr  einigennMsen  mveriassigen  Tmppen^  hätte 
so  etwas  nnmöglich  begegnen  können^  mdesistwahr- 
sdieinlicb  dass  diese  Betraditnng  den  Mafsidnli  ver- 
mocht ha^  sogleich  nadi  dem  ersten  fddgestshlagenen 
Versnch  »bsiisteben«    Eben  so  sprechend  ist  die  Un- 
ordnung die  bei  dem  Rucknge  einriss,  den  der  Fdind 
nicht  nn  benutcen  wusste«    Auf' eineik  MiEinover*Krieg> 
wie  bei  Wegnahme  von  Convois  hätte  stattfinden  mii»- 
sen,  konnte  Tärenne-  liiit  seinen  Tnip{ilen  sich  sdiwer- 
lich  einlassen^,  und-  was  eine  Stellung  Unter  den  Ka- 
nonen von  Freibnrg  anbetrifiR^  so  hätte  sie  sehr  lange 
jüriier  dazu  gehörig '  verschanzt  und  insbesondere  mit 
Magazinen  versehen  werden  müssen^  welches  abw  we- 
gen  des  ausgezekrten  Elsasses  nnd  ivegen  des  iom 
Feinde  besetzten^  Vorliegenden^  noch  dazu  nicht  sonder^ 
lieh  fruchtbaren  Landstrichs  des  Schwarzwaldes^  mit 
Schwierigkeit  v^unden  sein  mochte«    Es  dfirfte  daher 
nicht'  nnwahrscheinUch  sein^  dass  Tfirenne  bei  besston 
Truppen  auch  mehrmiitemommen  haben'  w&rde^  =  vrovon 
die  KavaUerie«- Expedition  gegen  dea  General  Merc/ 
den  Beweis  liefert. 

Der  Herzog  von  Enghien  näherte  sich  hierauf  dfim 
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KricgsBclianplatK  mit  seiner  atas  6000  Abnn  Infanterie 
and  3000  Pferden  Kavallerie  bestellenden  Arnicej  vrciclie 
unter  ilim  der  Marscliall  Graiuont  commandirto,  nnd 
ging  bei  Breisach  über  den  fijieia«  Den  2teli  August 
vereinigte  er  sicfa  mit  dem  Maracball  Türenne,  welclMifF: 
4  bis  5  Stunden  von  Breisaeh  ein  Lager  geuominnj 
hatte.  Es  wurde  jetzt  eioe  genaue  Recognoscirnn^i 
der  ganzen  Gegend  liis  znr  fcindlicLcn  Stcllnng  nat 
vorzüglich  dieser  selbst  vorgenommen,  und  alsdann  he^ 
8clilosaen,  dass  der  Herzog  mit  seiner  Armee,  den  aoF 
oiner  Höhe  vor  Beiaein  Lager  stehenden  nnd  stark 
verschanzten  Feind  angreifenf  der  Marschall  bingegen 
durch  die  Berge  and  Waldangen  ihn  auf  seiner  linkeA 
Flanke  nmgchn  and  so  in  die  Ebene,  wo  das  feindticlie 
Haupt- Corps  stand,  eindringen  sollte.  Der  Angriff 
wurde  anf  einige  Stunden  vor  Einbrach  der  Nacht  den 
3ten  Augast  festgesetzt*  f 

Der  Herzog  fand  grossen  Widerstand,  und  wnrdö' 
das  erste  Mal  znriickgeschlagcn.  Er  stieg  daher  von'', 
Pferde  nnd  führte  seine  Truppen  znm  zweiten  M^ 
gegen  die  feindlichen  Redoatcn,  woranf  sie  endlich,  je-*- 
doch  mit  vielem  Verlust  genommen  wurden^ 

Der  Marschall  ging  zwar  dnrch  das  Dcfilc,  oui^ 
trieb  den  Feind  vor  eich  her,  wobei  letzterer  viel  vei 
lor.  Als  aber  die  Baiern  am  Ausgange  in  die  Ebei 
gekommen  waren,  blieben  sie  stehen,  und  hei 
Gefecht  begriffene  Tlieile  setzten  dasselbe  fort,  indi 
6ie  einander  bis  anf  50  Schritt  unhe  gekommen  war« 
und  keiner  den  andern  auf  den  Leib  gehen  woUl 
Die  Baicrn,  welche  ihre  Infanterie  nnd  Kavallerio 
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«weiter  Liiia  tiiter'mli;  hatb»^  l^etratiton  alck  nTch^ 
die:  geacUoMcned^.  üfitFike«  bewaAieti^  fiHiiuiMsdicft 
XUgimenter  wsmgteiSem^  nnA  die  FraudBen  !wa^c»  nich^ 
aa  die  Ebene  utitenironjadriiigen.^  nncil  iaid:  von  ihrej 
Kft«illerie  aieht  mtantfilit  werde»  kkNuitei.  ^  Dies  ist 
lüe.iSduldeFung.^  wckbe  der  Mai»ohatt  i» ^ Minen- Mei» 
«MireB  selbst  von  dieser  Actioft^  entwirft.  So  sobln^ 
•mn  sidl  aoerst.ani.'awei  Stunde  :des  Tags»  ehne:x)i 
^weicb«^ :  nnd  endlich,  die  gaiuse  Nacbt  bindnreli^  Im 
com,  Tagsadbrlicb^iwäitewdiäBgec  fds  sieben  Standen» 
£s  mnss  dem  Marschall  nicht  möglidi  gewesen  sein^ 
seine  Kai^llerie  ans  dem  B^fil^  beHorgehea  nnd  sich 
IsDniren.  sa  lassen ,  denn,  e^  bemebrkt^  dass  delr  Ranm 
lüdit  verstattet  hatte  ^  die  Infantetie  dnrdi  nefafc  als 
eine  Gsea&on. mterstätsöi  sa  lassen«  Das  Debon- 
ddren  mnss  daher  nnaasfiihrbär  gewesen  sein«  Die 
Infanterie  des  Marschalls  hielt  sidi  Sehr  brav,  Terlot 
]tdoeh  an  iSOftMadn.  Auch  die  Tröppen  des  Hittzogs 
fon  Engbien  hatten  viel  verloren,  imd  der  baieriacbe 
yerlnst  boU  sidi  auf  2500)  Man«  belaufen  haben; 

.'  Die  Lage  beider,  französischen.  Corps  war.  nkfats 
weniger  als  gnnstig«  Indess  nahm  das  feindliche  Fener 
faaf  Tilrenne's  Seite  gegen  An1)rnch  des.  folgenden 
Tages  etwas  ab«  :Dier  Feind  hatte  näinlich  imr  ciAige 
Truppen  zi£  Untmrhaltangdes  Feuers  znrfickgdasaen, 
und  ,wa(  mit  seiner  gaiu^n  Armte  auf  einem  näher 
an  Freiburg  befindlichen  Berge  anfroarschirt,  mn  dem 
Angriff  des  Heimogs  in  der  Ebene  zu  entgegen.  Der 
Marsehall  ruckte  nun  in  dieselbe  vor  nnd  vereinijf^te 
sieb«: dort  mit  dem  ebenffüls  vofgegsugeaen  Corpt  das 


HfrzogH  von  Enghien.     Leteterer  lllelt  es  jedoch  nicht 
Ihr  rathsam^  den  Feind  ao  diesem  Tage,  den  4ten,  so- 
gleich anzngreifen,  obgleich  der  Marschall  der  Meinnng 
ist,  dass  man  die  feindliche  Armee  in  grosser  Unord- 
itiifig   wurde  gefanden   hahen.     Allein   Ennädang  and 
grosser   Verlast   verdienten    ihrer  Seits   heritcksichtigt 
za  werden;     Der  Feind   verschanzte   sich   anfs  Nenej.^ 
legte  Verbacke  an    and   lehnte  »einen   rechten  FlSgtf  [ 
der  KaTallerie   an  die  Festungswerke  von  Freiborg  tf^ 
dtjr  Ebene.     Seine  Stelinng  war  stark,  allein  der  Ranml 
lür  seine  Trnpjien  zn  gross.  *4 

An  dem  anf  diesen  Rnlictag  folgenden  Tage,  ää 
5ten  früh,  brach  der  Marschall  gegen  die  feindlicl 
Stelinng  znerst  anf,  nnd  schickte  als  AvaRtgardtl 
800  Musketiere  und  10  Escadrons  unter  dem  Generi^  J 
Lienlenant  Duhatcl  voraas.  Diese  vertrieben  die  B1#J 
Fasse  des  Berges  befindlichen  feindlichen  Musketien^  I 
nnd  der  Feind  bescfaoss  diese  Truppen  heftig  mit  Gr^l 
echütz.  Nach  der  Disposition  des  Marschalls  innssfBl 
sich  sein  Corps  so  viel  als  nötliig  war  rechts  ziehefjl 
nin  der  eigentlichen  Armee  des  Herzogs  Platz  in  d^a 
Ebene  zu  machen,  wodurch  die  Feindliche  Stellung  3 
ntehrercn  Orten  zugleich  angegriffen  werden  konntfll] 
Die  feindliche  Artillerie  that  wenig  Schaden. 

Unterdess  erhielt  der  Marschall  eine  Meldnng  i 
ptRCm  zaiii  Recognoscircn  ansgeschickten  Kavallerie^ 
Offizier,  dass  der  Feind  in  grosser  Bewegung  sei,  anj 
^ass  seine  Bagage  rückwärts  marschire.  Der  Herzog 
von  Knghien,  welcher  zngegea  war,  schlug  vor,  anf 
ciBO   zur  Seite  liegende  Höhe  zn  reiten,   um  sich  von 


'J 


8«» 


-f« 


ABKiiRieUgkeit  jllei!  MfM«g  ülmiMigMiriii  kSwe^ 
nd  Tire«M  lieüiÄI  den  Tfvppeii  .te  .yorabefr«ite% 
■iolite  iror  tteBHemigs-  wd  Beiner  iifickkvpft  la  nter«» 
BriMae».  Allem  dieser,  aiipd|fiß)dic)ie  Be£ßhl  wurde 
indit  pfinktlicA  befolgt  .Denn  kanm,  waren  sie  anf  der 
etwa  2000  Schritt  rechts  g^ew  H$be  atigelangt^  als 
^  «eine  falle  Salye  der  feindlifdien;  €ffschatae:ni|4  nt»* 
gleicli  dip  feindlichen  TronqMiten  nnj  Paake«  horten« 
Qie  Vrsfidie  war  folgende. 

Der  ftfar^al  de  Qßmp  d'Espeniwt^  welche?  die 
Infanterie  vom  Corps  des  JSereogs^CQnunwdirte^  hatte 
pls  fr  in  die  Nähe'  des  vom  Feinde  besetsten  Berges 
kam  9  einige  mit  weniger  lofonterie  vertheidigtio  Ter* 
•chan^sangen  bemerkti  nnd  ohne  allen  BdeU  sie.  durch 
ein^  Abtheilnng  seiner  Tmppen  angreifen  lassen^  viel- 
leicht weil  er  die  Sache  nicht  für  so  wichtig  hidt^ 
oder  anch  deshalb,  nm  sich  wichtig  zn  machen.  Der-^ 
gleicben  Lenfe  ^den  sich  fiberall,  gehqreii  indess  ge* 
wämUch  tu  deiien,  df  ren  Urtbeil  nicht  sonderlich  weit 
reic^tf  Dies  war  die  Yeranlassnng  zu  dem  heftigen 
fein4Uchen  Feuer.  Allein  die  Folgen  dieses  Vorfalls 
gingen  ungleich  weiter<i 

()ie  Avantgarde  des  Generals  Dobatel  i^mlich 
ging  hierauf  ebepfallsf  obgleich  gegen  den  ansdricklj« 
eben  Befehl  des  Mai^challs  vorwärts,  und  stiess  nach 
Aufränmnng  eines  Verhadca  apf  den  Theil  der  feii|d"i- 
li^ep  St^Uong,  wo  sidi  der  General  Mercy  uebat 
seiner  gfuizen .  Infanterie  befand,  Dnbatel  fand  daher 
grossen  Widerstand,  und  gerade  in  diesem  Moment 
kfWea  der  Hercpg  von  JEnghien:  «nd  der  MarscMl  «ujt 
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verhängtem  Zügel  auf  dieaoin  nngliicklich   gewähltea 
Angriffapnnkt  an. 

Von  der  Armee  dos  Herzogs  war  aDseer  der 
tlieiloog  welche  d'Es|ienant  lÜhrtOj  noch  niclits  ani 
kominen,  und  das  Gros  der  Infanterie  des  Martchi 
welches  übrigens  kaum  3000  Mann  stark  war,  sl 
noch  in  der  Entfernung.     Der  Marschall  holte  sie  o^ff^} 
zwar  herbei,   überzeugte  sich  aber  bald,   dass  er  diH' 
Infanterie  vom  Corj>s  des  Herzogs  aliwartcn    müsse, 
und  Hess  seine  Trnjipen  ausserhalb  des  Bereiches  des 
kleinen  Gewchrfeuers  halten. 

Hierüber  verging  viele  Zeit,  und  der  Herzog  rt 
Bughien    befahl  dem  Marschall  Türenne  endlich, 
seiner  Infanterie  den  Feind  aDzugreifcn.     Allein  diesi 
Angriff  misslang.     Türenne  wollte  zwar,  wie  er  deui:; 
Herzog  sagen  Hess,  das  Gefecht  während  des  Taj 
zn  nnterhaltea   suchen;  er    bemerkt  jedoch  in  sein« 
Memoiren,  dass  wenn  der  Feind  die  Lage  der  frai 
züsischen  Trn]i]ien  hätte  gehörig  bearthcUcn  köiinei 
wenigstens  die  Infanterie  verloren  gewesen  wäre.     Undjr^ 
dies  war  eic  nach  des  l^Iarschalls  eigitem  GeständniMH^ 
fast  gänzlich  dnrcli  den  ungebeacFn  Verlast,  als 
Gefecht  bis  Abends  gedauert  hatte.     Der  Feind  hatte 
ebenfalls  viel,  jedoch  nicht  so  viel  als  die  franzöi 
sehen  Truji]>en,  eingebusst.     WeUR  maa  indess   dei 
feindlichen  Verlast  bei  dem   ersten  Gefecht  vor   zwi 
Tagen  dazu  rechnete,  so  konnte  mau  annehjuen,  d; 
ihm  gleichfalls  nicht  viel  voii  seiner  Infanterie  übr^* 
geUliehcn  war. 

Ohne  die  voreilige  Ältattue  des  Generals  d'£s;ie- 
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mnt  w6rde  die  baiäriscli^  AnneeeinMi  totalen  Eclrto 
ausgesetzt  gewesen  sein,  weil  der  Angriff  gleiehxeitig  as 

« 

nuArereh  Oiteh  bätte  stattfinden^  ilnd  der  Feind  seine 
Kififte  nicht  eoneentriren  kSirntB«  JFetzt  aber  sog'  dar 
Matsehall  sich  nach  Einbriidi  der  Nacht  znf  ock.  Ai 
^-fblgienden  Tagijii  Aiarschirttf  def  Feind  dnrch  des 
Sebw'arzwald  nach  deiA  WSrtembergischeg,  Wfemnf  die 
franz6s»ischen  Generale  beschloi^seti ^  *ihih  aä  folgen*)« 

D^  General  Rosen  wnrde  als  AvaatgüHe  mit  acht 
Eseadrons  (wdtiiie'  ahiei'  nur  000  Pferde  stark  wa- 
ren) Tages  vorher  voraosgeschickt;  ifittSSte  aberani 
fetgeikden  iTage  ein  naehtfaeiliges  Geflieht  besteheo^ 
wdl  er  in  das  Grbs  des  feindlichen  Corps  gerathes 
war,  welches  no<;h  0000  Mann  stark  sein'  ttfodtte. 

Die  französfeche  ÄMnfefj  folgte  dem  Feinde  in  itk 
GeUrge,  konnte  aber  de^  Yerpflegang  liegen  nitirt 
weiter  vorwärts  gehen;  anchVroHte  man  stöhtom-Rheiii 
nicht  zn  siehr  -  entferiien.  Die -Undbmehnioiijgett  b^ 
schränkten  sidi  ff ^ef  ian^  WegnaliSte  de»  Schlosses 
Weisseneick  lind  Aüifliibiitig  e\n€A  Theilis  de^  MtA^ 
lidben  ;f  rains,  worauf  dii^'  Armee  in  ihr  Voriges  Lä- 
ger bei  Freibnrg  zarSckkObHe.         - 

Napoleofn  tadelt  den  Herzog  Vö&  Enghien  ^ntteh^' 

f )  Auf  <tief«  Art  äussert  tick  der  Maricball  TUrenne  in  fcineM  «igeakiii« 


tog  ▼on  Knghien  suertt,  und  zwar  dei|  9.  Angust  n|it   der  gaqscn  Ann^, 
nach  Lao^MtMbi^llK*  i^otmUH  Ml,  «m«!!»»»«*!«  <MkrAi'4*M'W^^tdl 
swiscben  ifiai  i^fl  V.iHingen  .letzte^   wegen  srincrt  ^«btiiten  0eior|piiMc  «•; 
erregen,  woranf 'der  "Feind  seine  Stellung  bei  Freibarg  Terlaiseu  babe,   Dieft 
Angabe  bat  Ramsey  narJigeschrieben,   und  Napoleon  ist^a^geAad^^ 


thier  biUt  aich  in  seinen  „Feldzügen  des  ^Vicoatf  de  Tnremw**  lcdig|icb  M 
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ber  Cond^)  in  <ler  bereits  angeiDlirteii  Scbiifi^  „er  habe 
,,e)neiii  Grandsat«  des  Gcbirgskricges  zuwider  gehandblly 
„nach  welchem  man  niemalB  TrD]>pcn  aiigroiren  müsse, 
„die  im  Gebirge  feste  Stdiangen  geafinuiien  hätten,  boon  , 
„dern  sich  nnf  ihre  Flanken  nnd  in  ihrem  Rücken  stellei 
jjsolle  f  um  eje  ans  ihrem  Posten  za  rertreilten.'"  .  G»  1 
behan]itet,    ,,dass,  wenn  die  französisclie  Armee  eioo.J 
„das  Fetersthal  beherrschende  StcHung  genommen  hättet  .] 
„Mercy  genöthigt  gewesen  sein   würde,   entweder  di»  ] 
„OfTcDsiTe  xn  ergreifen,  wozb  er  zti  schwach  nar,  udA  1 
,,sicfa  dnrch  den  Schwarzwald  in  das  >^ürtembergi9(dia- 1 
„zarückziizichen ,    wodarvh  Freibnrg  seinem  ScbicLnfi 
„überlassen  worden  wäre*"  i*M 

Diese  Entscheidang  eines  Meisters,  nnd  TorzüglicftT 
der  Ton  ilim  anfg^stcllte  Grnndsatx  bat  viel  für  sieb/  ] 
nd  es  scheint,  als  ob  die  Znrückwerfiing  der  Baienl  J 
Too  Freiburg  7.u  thener  erkanft  sei.  Duch  mnss  bi^l 
lig  auch  noch  in  Betracht  gesogen  werden ,  ob  df^  1 
französisdie  Armee ,  welche  ihre  HaDjiteonmiunicaft  ] 
tiunen  nach  Breisacb  an  den  Rhein  hatte,  sich 
das  Peterstbal  begeben  konnte,  wodurch  sie  d 
fcimlliche  Armee  zwischen  sich  and  Breisacb  geh«b#'J 
haben  würde.  Diese  Rücksicht  ist  am  so  uöthigei^  I 
ia  sie  im  Schwarzwalde  nicht  subsistiren  konuton  I 
Hüite  sie  aber  dnrch  ein  dctaschirtes  Corps  das  F«4^  I 
tcrsthal  sollen  besetsen  lassen,  so  würde  grosse  Vont  I 
sieht  nötliig  gewesen  eein,  damit  dieses  nicht  mit  übütH  J 
le^ner  Macht  angegrüTco  und  verloren  gegangen  wareji  \ 
vorzüglich  in  der  dasigcn  unwegsamen  Gegend , 
welcher   das   Haiiptcorps    seincib   DctaiJhement    uicbt  ] 


wmUn  ab.siE'gnNMMiIlMfiegcB  nHilie  räkoaineBi 
Wd  dbt  Feuid^  iwdohw  mrtcr-  toi  Kimmi  von  Freir 
barg  itudy  imnier  eweStdlrngsniiiidn  Toiooelite^ 
»  welder  er  üe  Rli^oiift  eiiies'grosMii'Tlieibsei--. 
MT^  ra  riner  ExpeditioB  aadi  den  Peterathal  aiuige- 
MAickten  TrnppeD,^^  nbig  abmurten  konnte« 
•  Die  Anwcndnng  des  wott  Napoloott  anj^tellteii 
GrandsatBee  hätte  daber  woU  nur  laladann  mit  Si- 
düerheit  Statt. finden  iLSonen^  wenn  die  firanxoeisdiq 
Aimee  von  =nner>  andern  fieite|.  inm  Exempei  ¥on  Kin- 
aingen  her,  eich  genfiher^  dieeei»  Ort  nnm:  Depot  er-, 
wäUt  nnd  ihn  in  einen  Plaoe  dn  •  monenfc  verwandelt 
gehabt  hätte«  MerkwBrdig  bleiben  •  Sbrigens  die  6e^ 
fechte  bei  Freibnrg^  bei  welchen  die  baieiddche  Armee 
To»  15. bis  16000  Maan^)  aaf  6  Ibis  fiOOO  Mann 
heräbgekommen  war,  nnd  die  firaniosisehe  Infanterie, 
welche  von  beiden .  €orps  xnsammen  genommen  etwa 
II^OOO  Mann  anfänglich  stark  sein  konnte ,  mit  nicht 
mehr  als  mit  5000  Mann  zn  den, folgenden  Operation 
nen  nberging«  Es  wurde«  daher  ein  eigentlicher  .Ma« 
nover-«  Krieg  ohne  Zweifel  vorzoziehn  gewesen  8ei%< 
wain  solcher  möglich  war«  Indess  nöthigte  der  grosse 
Yeiiast  den  General  Mercy,  sich  weit^  nach  des  Mar-" 
sdkails  Angabe  auf  20  Stunden ,  naifickznziehn,  so 
dass  man  französischer  Seits  beinahe'  keine  Nächrichr- 
ien  von  ihm  haben-  konnte*  In  dieser  Lage  würde  di« 
Belagemng  von  Freibnrg;  von  den  Franzosen  babeife 
unternommen  werden  JLÖhnen^  da  in:  diesem  Ort  Mul 
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5  bis  600  Mann  Besatzong  liefindlidi  sdui  Bolltfi^  ] 
und  es  läast  sich  nicht  sogteicli  begreifen,  warnm  nicU,  J 
HenigBteiiB  eiu  Versach  znr  Erobenuig  dieser  Festiug  I 
gemacht  nurde,  wenit  man  nicht  die  Entkrältung  d«C  ' 
franzÖsischeo  Trappen  and  die  Schwierigkeit  der  Ver-  , 
pflcgnng,  welche  weit  herbei gescliafft  wcrdea  ninsstty 
als  Ursache  anBchmea  will  dass  solches  unterblieb. 

Der  Herzog  von  Enghien  glaubte  indess,  die  Vei^ 
lassDng    der    feindlichen  Armee  und  ihre  Entfemaug  j 
Tom  Khein    zn    ungleich  wichtigem  Operationen    berr  j 
nutzen  zn  müssen ,  snd  beschloss  diese  mit  der  BeIm  j 
gemng  von  FhÜippsborg  zu  erüflneo.     Der  Marschaf  l 
Türcnne  mnsste  daher  in  Breisach  alle  dazu  notbwen?  1 
digea  Veranstaltangea  treffen ,  nnd  die  Armee  setzet  -j 
sich  nach  jener  Festung  in  Marsch,  nnd  berennte  dip^«  j 
selbe  mit  der  ans  5000  Mann  bestehenden  Infanterjn  J 
und  einiger  daza  nüthigeo  Kavallerie  am  25.  Augustv  | 
Die  Besatzung  des  Orta    bestand,  onr  ans  6  bis  70Q  j 
Mann,  nebst  80  Pferden,  and  es  ist  nicht  zu  läugnenj  j 
dass  solche  geringe  Streitkräfte  ans  in  unserer  jetsif  1 
gen  Zeit,   in  der  wir  an  grosse  Massen  gewöhnt  sind,  ' 
als  uaerhebUch  erscheinen  müssen.     Allein  man  vcn* 
gesse  nicht,  dasa  das  VerhäJtniss  der  streitenden  Tbeilf 
suemlich    gleich  blieb,   und   dass  Türenne  nnd  Condj  I 
ihre  Operations -Entwürfe    eben    so  gat  liir  grüsaeiy 
Heere,  als  für  kleinere  würden  dnrchdaclit  haben. 

Die  Belagerung  von  Philippsbnrg,    währeud  wel<r  I 
eher  französischer  Scits  Gcnncrshcim  erobert  nud  Spei^ 
besetzt  wurde,  hatte  einen  erwünschten  Eottgang,  vor 


MI 'In»  Maiti^^'jiBdbck  Uligf;  Am  aU^I^ 
Mrbh'  ih  GMiMriite  bei-  EMbtrg*'«tivM  ngtiaft  g«* 
Mtftoi^Mä.  '-libii^iffr  tnrgbb  itfcMMli«*](e«itiimg  bereits 
äili- 9Mft' SeptMilMAf;  *■•'-*  "■■"'  ••''■■ 
~  •  l)er  Marsdfail  TfireiiBe '  gbi^  gleiel  am  folgraden 
Tage  mit  der  deatächea  Kavallerie' and  500  coainiaB«* 
dirten  Masketieren  über  deii>  Rhi0ia '  aiid  erfahr^  dais 
fctadlidie  spanisdie  Kavallerie'  iiateb'  Fraakentbal  anf 
4^  Maneh  wäre.  '■  Die^e^  Wnlrde  äatdi  eia  Detache^ 
aietit  angegriffen'^  der.  cömiliali^fereiide  Offider  densel- 
beh  '  nebst  500  Pferden  '^fi^gea  -  genommen  f  and  der 
tl^berrest  anfj^eriebenv  HietaäiAat  lüiiristKute  der  Mar« 
Bdfäll  Sber  Wohin  «Ittd  Op^MhetM^'wiäehe  Orte  neb 
efgaben,  tM  Maina>  -tand  tfwlir  in  foreirten  MSrseben^ 
indem  er  alles  FahrWerit-  aarfieküesls^*  damit  der  Feind 
ibjtttticbt  zavoricommeh iMlcbte.  Naina hatte noeh  keine 
feiadliehe  Besatzang  iiiid  war  ohne '  Frage  ein  sehr 
listiger  Flatz.  Er  schickte  daher  einen  Parlemen- 
tait^  an  das  Domeapitely -erhielt  aber  bald  die  Nach-- 
rieht,  dass  jenseit  deis  Rheins  ein  f^indliclies  Deta- 
cbiement  von  1000  Dragonern^  Baiernf^  unter-  dem  Ober- 
stisa Wolff  angekommen  sei  nnd  den  Binlass  fordere. 
Det  Marschall  nShette  daher  mch  noeh  mehr  der  Stadt^ 
schickte  abermals  ^inen  Ofltcier  äii  ^as  Domcapitel 
nnd  drohte^  diei  Stadt  ton  allen  Seiten  anzngreifei> 
wenn  nicht  bald  AbgcfOrdnefe  erscheinen  wurden.  Hier- 
iraf  capitniirie  die  geSstÜibhe  Obi*jgkeit9  .anter  Welcher 
vemiatKch  Niemanil  Iraf,  der  Ansehii  nnd  Kraft  genüg 
Mih  Widerstand  ^abt  Irätte.  Die  haierisdlen  Dnn 
goner  zogen  sich  znrnck^  und  der  Hwzog  von  Enghien 


langte  mit  Ecioera-  Gefolget  «or  Mnüa  an,  irwataC  Ar  i 
Stattt  eine  vortbeilliafte  CapitDlatiiHi  IiswiUigt  wiird& 
Der  €liiirriirst  hatte  sich  itacb  Ji'rauld'äi-l:  begebtal  J 
Uebrigens  nnterwarr  sieb  die  gnsze  Vmi^e^cnA,  angga^ 
somraen  das  Scblues  GreuKnaob,<  Hor^  feiottliobfl  Ga^  ] 
niflGn  Stande  and  die  Citadelle  vo»  Mainz  wnrde  i 
ä  Ins  400  Mano  besetzt,  da  wäa  keine  stärkere  Be^  1 
BätsiRig  erübrigen  Jcounte.  Opjienlieim  nnd  Won 
ierhicltßn  ebenfalls  kleiue  GarnisflAieR,' und  der  Man  1 
scball  kcbrte  mit:  den  Truppen,  die.  «r  mit  sieb  gclvM  j 
Irntte»  nebst  dein  Herzog  «iedeii  hadi  Pbilippdinrg  J 
RSräok.  <  '"-''.']  \'y.."-  -If  I 

Jetzt  Heu  deriiHerso^  Koni  £nglli£n  Landaa  3>ela4j 
geta,  nnd  ala  der  dazu  comoiandirte  Genet-al  Anmoot  I 
erscbüsacn  wardc,  übertrug  er  dein  Marscliall  die  neU  ] 
terc  Fortsetzung  dieser  Unterncbunng,  worauf  sich  di(  j 
Festung  bereits  den  19.  Septemheb  ergab.  Ea  wiird«4  I 
nnnmelir  dnige  andere  loeh  in  Feindes  Händen  bcEadliob»  j 
BergschlÖsaer  weggcnomininen,  and  gegen  Ende  Oo4  ] 
tobors  inarsdiirte  der  Herzog  mit  den^  unter  seinen^  I 
Hnmittelbarcn  Oberbefehl  stehenden  Troppen,  nher  Kaiti;  1 
serslaatern  nnd  Metz  nach  FraDkreich  znriick.  Türcntiitf  1 
blieb  mit  nnr  wenigen  Truppen  bei  Philippsborg  stehet  J 

Einige  Tage  darauf  traf  die  Nachricht  ein,  dasKl 
der  General  Mercy  mit  der  baierisehen  Armee,  nelol^t) 
sich  im  AVürtcm bergischen  nieder  etwas  erholt  nnij 
verstärkt  hatte,  nach  der  Gegend  von  Heidelberg  du 
Mannheim  marsdiirt  sei,  nozn  vielleidit  der  AhmarsoH  | 
des  Herzogs  von  Eoghien  Teranlasaung  gegeben  hattet  I 
MerCT  mochte,  nach  der  Mathmassnag  dos  Marachalla^  j 


hmrg  21  eMÜtumiy  in -alidBiiii  den  iMxteii  Ort  aä^ 
fpoeifoB  s«  kSoMBy  wiewokl  «ick  lieiit  absehen  Ifinst 
4aw  dar  leiadliclie>  General  darth  ^ne  iomlithe  Be^ 
Itgenwg;  welche  deoh  ndtUg  ibur^l^sidli'inlnmieFZett 
in  dessen  Bemtn  eelaen  kennte^'  eb^leiA-  daMds  -dieäe 
jpeetag  mit  ifairei'')Vlfe^ken  niellt  km 'an  den  Rhein 
Richte^  nnd  der  Angre^de  Mk  MriMKen  ikr  ^nnd 
iklni  Stroni  ffestsdien  'konnfe«    <*  '     - 

;;i2iiS^  MarMaiall  lieib  daher  2000  Abnalxnp Sicher^ 
etdllong  von  Philippsbnrg  daselbst  in  einem  YerscflMUUH 
tei  Lager  BnrBelli»d  nahm- ekiigci  hnndeft  Mus- 
ketiere^ nebet' seiner*: igansenKafailerie^  ging  ffter den 
Rhein  nach  Speiet  {nnd  schickte  1000  Pferde  imch 
W4)nns  und  Mainz  «nrYerstarlonig  der  dasigen  G«^ 
nutonen.  Er*  trieb  die  Yorjdcht  so  weit^  dass  er  (nadi 
sdnte  Memoiren).  b«M)rgt^  der Fmil  könne  bdBIan»* 
heim  den  Rhein  j^uusirea^  -^  wozu  dnfge  Anstalten 
getroffen  waren  i>-^  und  dann  bei  Frankenthd,  wdohes 
in  feindlichen  ;Handen  ww^  nicht  nur  die  Commnniea^ 
tion  zwischen  Speibr  und  Worms  anterbrechen^  son-» 
dern  den  Ort  anmÜepot  bestimmen^  um  ton  dort  ans 
mit  Gesdiotn  und :  MnniÜön  Tersehen^  zur  Wiederobe- 
rung  Ton  Mainz  nnftvon  Worms  zn  schreiten.  Tft^ 
renne  hielt  eine  solche  Unternehmung  für  leicht^  Tiel*« 
leicht  weil  d«r  Feind  ihm  an  Infanterie  sehr  fiberle^ 
gen^  nnd  die  seinigf>'-  ohne  Zweifel  Viel  zn  schwach 
war^  um  ihn  für  so  fMe  Vertbddignngs-Objecte  aas« 
seit  Sergen  sn  aeiaau    Da  jedem  Fall  sdben  wir . hierin 
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bas,  wie  weit  er  in  die  Zakaoft' so:  seken  TersäcU* 
lodess   fahrte   der  Gcoeral  Mercy  iiiclts  von  solcbeh 
Operationen  ansj  weil,   nie  der  Marschall  gtanbt,  ec   J 
sich  wegen  Sobsistenz-Mange)  acbeale  über  den  Rbeia   ] 
xa  gehen.     Dieser  Mangel   war  sodi   sehr  grnsB ,   da    { 
die  Aecker  zwischen  Phi]i|ipBburg    nnd  Mainz    nickt'  j 
nnmal  besäet   waren.      Uebrigeus    hätten   Miiinz   uui. 
Worms  bei  ihren  aubedcntCDdeB  Garnisonen,  sich  niclil-  1 
zwei   Tage   halten   können,    wie   der  Marschall   sag^    ] 
},^ier,"  Bctzt  er  hinza,  „es  geschieht  oft,  dass  man  dtm. 
„wirklichen  Zustand  der  Singe  oicbt  kennt,   wadardi   ] 
„Mercy  verhindert  wurde  über  den  Rhein   »n   geben.)*-  | 
Hut  wenige  Truppen  seigten  sich  auf  dem  linken  Ufei^ .  1 
nnd  dm  ieindliche  Hanptcorps   blieb  zwischen  Ueidel*H 
berg  nnd  Mannheim  stehen.  '•\\ 

Hieraus  folgt  die  sehr  bekannte  nnd  wichtige  Lehre^vi 
dass  im  Kriege  ein  General  sich  niemals  zu  viel  uA»\ 
die  wahre  Beschaffenbeit  der  Umstände,  in  denen  ef*^ 
und  der  Feind  i^,  bektimmern  kann.  Dies  setze  inaiC'*  ] 
in  eine  sogenannte  Strategie,  nnd  Jedermann  wird  es'  1 
Hiebt  nur  begreifen,  sondern  vielleicbt  als  etwas  voa  ,j 
selbst  sich  Vcrstebcndes  mit  Spott  bei  Seite  schieben*  il 
Und  dem  ungeachtet  bleibt  die  Anwendang  8cbweiy>^ 
das.  heisst:  der  Künstler  steht  grÖBStentheila  nncadlicftu 
hoher,  uls  die  oft  sehr  cinfacbe  Kunst.  Die  ErobeAgd 
rang  von  IVIainz,  W^onns  und  Maonboim  hätte  in  dcdM 
folgenden  Feldznge  von  grossem  Einlluss  sein  konnci4C 
wenn  die  baiorische  Armee  nur  eiuigerniassen  dieKraÜ«] 
dazn  gehabt  Latte,  diese  Funkte  fcstzakalten,  nnd  dieä.ij 
mnss  inan  Toranasetzcn,  weil  oLiie  {iroportionirtc  Strcit"4| 
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mUtAmk  Akt  Kihg  fflftrra*  ÜMt  ^Ikr  iGeocnri 

Mäkff  wSgit'Usk  adivttlilsk  UeiliB  j|fei^^ 

ddüb0{udc%.;raiMk:belvtbeiR  gel^  kitte)  M  omm 
alMK  M^  4ieicr  Kimitiiis»  gbbUt  'bakny  klerai  Wic^ 

k;i«:  Dft  dMr  Utn^lialL  «cb  «ber  ihaatogley  daäsi^am 
0«^»;  sQkkt^  BeiriudrtluigiBB  i  ktk«^  uagntdH 
jkttte,  ibeUelt '^  -air  wgetJüwalleBMBfegkMtev  W 
•idi?^  lud  iieiltgtt  flir  iki  .üt^^SäUtt^  Jüt  QMJi^ 
itiMrte  ^ric^  WUyikgMg  -UlbtofiiMia  MiMigra, 
1Ui»ifli^  rilort  «M  lalifca;  .dret;.IMwthitMm'did /llji»- 
^iaiiiM  ktmAmAm  ksaess  ii^^^KÜftwU.  Mnki 
Mteteii  M  fattge  ULlPkijlippBbiii^  attliteilileiU,  !.kb 
der  Feind  sich  ans  einander  gw^gea  hiUak  IKmvhngk 
JUEMfcrifi  behielt  en  l»ei  'mk  ia  Dedbfbldaodi .  Biese 
¥trtibrnDgsali  sehildlnit  btreitt  emif|;emuiisin  dei  ^  Fdd^ 
lirria!*«kid:dea  BUck^tütm  dr  üü  dieni  geifisic^  €hrafc 
Mi!  Sicherheit  an£idie!V«iriMUiii^  licblM»»  i  r  : 
s'i  lllni  dieift  Z«ii  eUohr, 'der  Jk[artciudl^..da» 
Mg  fM)Lathri*gfiii:  nk  &  his  6Q0O  Afwi'  über  :dw 
Motal! gegaBgrioI'änj  «id  GaBtrikumliad:  Biioiiei^'aB 
HekleB  Qrteft  ndb  Efeadmi!  sittfrid^  .  dagceddohKi 
babfty  welduü  TnqipoMicibm  gHt^ie  Itoanieo  theili  verU 
4hclidi^eB^^eib!4iadi  MaiasiDrIdLzdgeBi:;  Nim  I^VBfeta 
dMiMärachall  aUer'  «ndar . seine  sirMegeschiekte  Kand«» 
Iftrie hera«Behe%'iuieh ^dia gegeo  deiiGcDeralMieccy  Jdfe^ 
iMtt^gehfiebeiiffgdbnpiBham  '  Br<|^og  ^dUier  ma;4'ader 
600  Pferdea  1Hiek^]iMM^  effdb»  «^^  dasa  der,  Huri* 
aif  i'.fMü  iLaUbiigif  oAhdiBnicIi^w'iw.:  kaidert  :Mmb 


r  ^^ 

f  8SS  ^^H 

standen,  angegriflea  habe.     Diesem  Ort  eb  HQtre  «P^B^ 

kommen,  war  oicht  luüglich;  indess  Kare  es  ibm  lieb  ' 
gewesen^  wenn  er  den  Feind  liattc  aaf  den  Gedanken 
bringen  können,  er  komme  mit  einem  starken  Entsatz 
lierbei.  Als  er  nnn  bei  Bingen  angekommen  war,  Hess 
er  dnrcb  ansgcscbickte  Cummando's  die  benacbbarten 
Orte  anfTordern,  Lebensmittel  nnd  Fonrage  für  die 
Armee  bereit  zu  balten,  «r  ertbeilte  mehreren  Ort- 
schäften Sanvegardcn,  er  ancbte  sogar  einige  Leute 
von  seiner  Bedeckaog  in  das  Bacbaracher  Scliloss  zn 
scbaETen,  die  den  Lothringern  zurufen  mnssten,  dass 
die  Armee  in  Anmarsch  wäre.  Dies  bewirkte  den 
Kiickzug  des  Feindes.  Endlich  gelang  es  dem  Mar- 
ecball  ancb  noch,  das  ScLloss  bei  Crenznach  nach  ei- 
nem ziemlich  lebhaften  Widerstände  in  seine  Gewalt 
ZD  bekommen. 

Gegen  die  Mitte  des  Deceubers  wurden  die  'Win- 
terqosrtiere  völlig  in  Lotkringeii;  dem  Elsass  nnd  längs 
dem  Rhein  bezogen.    Der  Marschall  blieb  in  Speier. 


^weiter  /et>}U0;  1645. 


In  den  ersten  Tagen  des  Monats  April  ging  die 
Armee,  welche  ans  6000  Mann  Infanterie,  5000  Pfer- 
den  Kavallerie  nnd  15  Geachiitzcn  bestand,  bei  Sjteier 
auf  einer  deshalb  geschlagenen  SchiObrücke  Über  den 
Rhein  *).     Das  Hauptquartier  kam    nach  Pforzheim, 


lU.  -     ■ 


beilegen,  walch«  nacb  nicht  dis  Sliirk*  ■incr  Imnigca  Brigad*  faitUn,  bH^ 
Utah  dtr  Krltcf^hrai^.    3r  Bonil.  t*  «blb.  23 
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und  die  Armee  fcedmrftr  einiger  MSrsohe^  um  sich  in 
die  ihr  angewiesenen  Qnarfiere  anssnbreiten«  D^  feind-^ 
liehe  General  Merey  stand  mit  einem  Corps  von  0  bis 
7000  Blann  hinter  dem  Neckar^  nnd  hatte  knns  sDfor 
3  h\&  4000  Mann  znr  YerMarknng  der  kaberiichen 
Armee'  nach  Böhmen  geschickt  ^  anch  seine  Ersatz^ 
mnnnsehaft  noch  nicht  ah  sieh  gezogen,  und  seine 
Trii])|9efi  in  bequeme  Gantonirnngen  Verlegt.  Dies 
>var  die  Ursache,  weshalb  der  Marsehall  eilte  im  Felde 
zn  erscheinen.  .        »:' 

Da  man  erfahr,-  da»  der  Neckar  mehrere  ForteA 
habe,  so  niärschirte  Tirenne  mit  seiner  Anne^   den 
16.  April  gegen  den  Feind  nnd  ging  'ohne  Schwierig* 
keit  über  den  Finss.  ■  Erwählte  hierzu  die  Gegend  bei 
Marbacb,  von  welcher-'  der  nächste  feinfiiohe  Ponteii 
anderthalb  Standen  entfernt  war.     Merey  wolhe   sieh 
nach  Sehwaben  znrfickziehen ;  alldnTäreimei  erreichte 
wr  ihm  Schwäbisch-Hall  Und  marsehirf^  bet-  Aeilbrmi* 
vorfib^r^    weil  solches  der  Feind  noch  (esetst  hielt. 
l)a  der  Marschall  diese  Bewegung  anf  Hall  nnr  mit  Ka- 
Tallerie  ansgeführt  und  die  Infanterie  einige  Standen 
hinter  sich  zurSckgelasscai ,  hatte,  sp  besorgte  er,  dass 
Mercy  diese  letztere,  welche  nur  zwei  Kavallerie-Re- 
gimenter bei  sich  hatte,  angreifen  wfirdo,  nnd  kehrte 
deshalb  zu  ihr  zurück.    Allein  der  feindliehe  General 
glaubte,  die  ganze  französische  Armee  sei  bei  Hall 
angekommen,  und  marschirte  daher  gegen  Dinkeispuhl 

■  ■ 
den  geehrten  Leser   nicht   irre   führen.      Wir  können  demunerachtet    Türenne 
auf  ihrer  AiiQibrung  kennen  lernen.     Hierauf  kommt  es  vor  allen  Dingen    an. 


und  Feaehfwangen,  wndnroli  er  von  der  Direction  ab-' 
gedrückt  wnrde^  di«  er  hatte  nelimen  wolkn.  ■' 

Tiironne  zo"  sofort  seine  Infanterie  heran.     Al^ 
Wi   inaclit    er  sclliet  die  Beirierkung,  dass  wenn    fäf 
Biclit  jene  Bcsorgniss  gehabt,  und  viclmetir  die  KaTal*^^ 
lerie  dem  Feind  gleich   nachgeschickt  hätte,  Tim  ih» 
in  seinem  Marsch  aufzuhalten,  er  ihn  mit  vielem  Vor^^  i 
theil  würde  hatten    anf^rcifen   können.     Der  Ort,  wo 
die  Infanterie  zurückgehliehen  war,  ist  nicht  genan  nn'^  I 
gegehoH  worden,  indess  nrnsa  derselbe  der  feindlicher  1 
Armee  näher,  oder  vielleicht  eben  bo  nahe  als  Hall  gv^I 
legen  haben,  welches  wabricheinlicb  ist,  da  der  Feiflii 
sowohl  als  der  Marschall,  ans  der  Gegend  von  Heif 
bronn  abmarschirt  n'aren  nm   Hall  zu  erreichen, 
selbst  jedoch  die  Franzosen  früher  ankamen,  und'  iU 
baierischen  Fonrier«  verjagten.     Indess  Latte  der  AÜ 
enthalt  die  Folge,  dass  der   Fciiid    einen   VorBpraBy  | 
gewann,  und  die  ilira  nacbgesdiickte  K-aTallerie  ihn  uiddC  f 
mehr  erreichen  konnte,  weshalb  sie  nach  Hall  zurück-^ 
kehrte. 

Dort  blieb  der  Marschall  einige  Tage  stehen,  uitS^ 
rückte  nun  gegen  die  Tanber  nach  Mergentheim*)! 
Als  Vrsaclie '  dieses  Marechee  lührt  er  an,  dass  es  il 
darnm  zu  thun  gewesen  sei,  seine  Stellung  auf  diesfll 
Kriegstheater  dergestalt  zu  nehmen,  dass  er  die  bei 
sischcn  Länder  In  seinem  Rücken  hatte,  weil  er  gtfj 
hofft  habe,  wähnend  des  Somraers  ans  ihnen  Troppol 


Ai 
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ZU  neheiii  «m  weiter  in  Detladdaiid  fordriiigeB  la 
können.  Da  nnn  4er '  Feind  eieii  nach  Fenehtwungen 
mräckgesogen  hatte,  so  bekam  e»  das  Ansehn^ 
als  ob  die  französisobe  Armee  sieb  weiter  Ton  ibm 
entfernt  bab^  nnd  man  glaubte  daber,  dass  er  sich  in 
bequemere  Quartiere  anseinander  sieben  würde^  da  er 
die  Oberpfalz  nnd  Baiem  Unter  sieb  batte* 

Die  Verpflegung  der  Kavallerie  yerursachte  Scbwie- 
rigkeiten,  und  die  commandirenden  Officiere  derselben 
drangen  in  den  Marscball  ibnen  n  verstatten,  dass 
sie  auseinander  in  die  kleinen  SUadte  verlegt  werden 
mocbte^  von  wo  sie  mit  wenigen  Umständen  wieder 
auf  dem  Rendez -votfi  der  Armee  zusammen  gezogen 
werden  könnte«  Diese  und  ähnlicbe  Yorstdlnngcn,  vor- 
suglicb  aucb  der  Wonscb,  die  Kavallerie  wegen  Man- 
gels an  Fourage  nicbt  leiden  zu  lassen  5  so  wie  die 
Entfernung  des  Feindes  auf  beinabe  zehn  Stunden  We-* 
ges,  bewogen  den  Marschall  jener  Bitte  nachzugeben« 
Er  selbst  sagt:  ^^er  habe  sich  zur  Unzeit  entscblos* 
sen'%  und  gesteht  offen  den  Fehler.  Indess  behielt 
er  wenigstens  die  lafanterie  nnd  Artillerie  in  der  Nähe 
von  Mergentbeim^  und  schickte  den  General  Rosen 
mit  vier  oder  fBnf  Regimentern  Kavallerie  nach  Rothen- 
boi^  an  der  Tauber ,  vier  Stonden  von  Jtfergentheim<i 
iDie  andern  Kavallerie -Regimimter  aber:  kamen  anf 
zwei  und  drei  Stunden  weiter  in  Cantonirungen« 

Schon  am  folgenden  Tage  dieser  neuen  Disloca- 
tion  stellte  Tfirenne  die  Betrachtung  an^  dass  fiber 
die  Auseinanderverlegung  der  feindlichen  Armen,  kei- 
nes weges  eine  solche  Gewissbeit  vorbanden  sei,   ab 
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nötbig  wäre,  um  seinen  jetzigen  Qaartiers^d  zn  reoU^ 
fertigen.  Er  bcfabl  daker  dem  General  Rosenj  mit 
seinen  ßegiinentem  näber  beran  zn  rücken,  anch 
machte  er  einige  andere  Anordnungen,  die  sich  aber 
in  der  Folge  nickt  als  binrcicbcnd  bewährten. 

Türenne  hielt  Bicb  beinahe  iibcrzengt,  dass  der 
Feind  eine  Bewegung  ansfiibren  würde,  wie  er  sie 
nacbber  wirklieb  ansführte,  nnd  nnternabm  daher  ei- 
nes Tages  eine  Recagnoscirang  anf  drei  Standen  Ent* 
fcrnnng  nnd  aai  dem  Wege,  den  der  Feind  zom  ÄJI^I 
griff  einschlagen  musstc.  Nun  aber  erfuhr  er  antfl 
tn  der  IVacht  um  zwei  Uhr  dnrch  eine  ausgeschickte 
Patrouille,  dass  der  Feind  mit  seiner  ganzen  Armee 
von  Fcucktwangen  aufgebrochen  sei,  nnd  gerade  auf 
Mergcniheim  niarscbire.  General  Rosen  war  mit  dem 
grössten  Tlieil  seiner  Kavallerie  angelangt.  Kr  befahl 
daher  sogleich  den  zwei  bis  drei  Standen  entfenik' 
stehenden  Kavallerie -Regimentern,  heran  zn  marscbS"' 
ren,  und  tmg  dem  General  Rosen  anf,  znr  Hanpl 
Fcldnaclie  zn  reiten,  und  obne  Anfentbalt  alle  Tri 
jien,  welche  in  der  Nähe  lügen,  diesseit  (von  Mi 
gentheim  aus)  des  Gebölzea  zn  versammeln.  Di 
ein  Missvcrständuiss  zog  jedoch  dieser  General 
Tm|i|ien  deren  er  babbaft  werden  konnte,  jenseit 
des  Gehölzes  zusammen,  wobei  der  Marschall  bemerk^ 
dass  wenn  letzteres  niclit  geschehen  wÜre,  er  sich  bätto 
ohne  Gefecht  znriickziebcn  können.  Es  blieb  da] 
nichts  übrig,  als  die  Tru|i]ien  zn  fonniren  so  gut 
gehen  wollte,  da  die  feindliche  Avantgarde  schon  von' 
Weitem  zu  sehen  war.     Die  Infanterie,  nngefäbr  SOOtf 
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JV&fin  ^tarky  welche  sa  eben  ukftBi)  wurde  ia  ein 
ileebter  Bafed' befindliches  kleines  Gehais  geworfen,  und 
tft:  ihrem  SMtien  worden  iwei  Escudrons  hinter  das- 
«elbe  .gestellt;. die  KaTsllerie  marschirte  in  einer  Li- 
nie anfy  nnd  xwei  Escadrons  blieben  als  Reserfe  hinter 
ÜA  stehen.  . 

Der  Feind  erschien  sehr  bald,  nnd  marschirte  mit 
seiner  KaYallerie  ani  beiden  Flög;eln  der  Infante- 
rie anf.  Der  Marschall  grilF  hieranf  mit  seiner  Ka- 
vallerie die  feindliche  des  recliten  Fingels  an  nnd  warf 
ide  an£  ihre  zweite  Linie,  während  die  feindliche  In- 
failttirie  das  kleine  Gehölz  worin  die  französische 
Infanterie  stand  attaqnirte«  Allein  die  letztere  that 
keinen  Widerstand,  sondern  zog  sich,  nachdem  sie 
Fencr  gegeben  hatte,  in  grosser  Unordnung  snrnck, 
worauf  der  Feind  weiter  vordrang,  nnd  sich  die  Con- 
fnsion  auch  in  der  KaYallerie  des  französischen  rech- 
ten Flügels  ausbreitete,  da  sie  ihre  Infanterie  die  Ge- 
wehre wegwerfen,  nnd  sich  in  Flanke  nnd  Rutken  ge- 
nommen sah«  Bald  entstand  hieraus  eine  allgemeine 
Flucht;,  nnd  der  Marschall,  welcher  Gefahr  lief,  ge- 
bngeti  genommen  zu  werden,  und  sich  mit  dem  Degen 
den  Weg  frei  machen  musste,  sah  sich  genöthigt,  in 
dem  rückwärts  liegenden  Walde  Schatz  zu  suchen, 
jenseit  dessen  er  drei  Kavallerie  -  Regimenter  fand^ 
welche  zu  spät  angekommen  waren«  Der  General 
Rosen  fiel  dem  Feinde  in  die  Hände,  so  bra?  er  sich, 
wie  apch  die  ganze  Kayallerie,  benommen  hatte. 

Tiircnne  sammelte  zn  jenen  drei  Regimentern  12 
bis  1500  Pferde  Ton   der  andern  geschlagenen  Ka- 
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Tallerie^  iid4  wollte  damit  den  Feiad  angreifen^  wenn 
er  aus  dem  Walde  heraiw^kemmw  sein  würde«  AI« 
lein  der  feindliche  General  lif^ss  .sich  Zeit,  nm  seine 
Trappen  nach  dem  Gefecht  erst  wieder  zu  foirmiren; 
die  ganze  fraozösische  Infanterie  war  verloren,  nnd 
nar  die  drei  Regimenter  waren  nicht  znm  Angriff  ge- 
kommen« Der  Marschall  hif^it  es  daher  fdr  das 
Sicherste,  diese  Ueberreste.  zu  retten  nnd  sich 
zurückzuziehen.  Er  schickte  ein  Regiment  nebst  al- 
len Versprengten  znriidk,  und  befahl  dem  commandi- 
renden  Officicr  nach  dem  Main  zu  inarschircn,  und 
an  der  Grenze  von  Hessen,  etwa  Id  bis  16  Standen 
von  Mergentheim,  stehen  zu  bleiben.  Mit  den  andern 
beiden  Regimentern  deckte  der  Marschall  den  Rück- 
zug, welches  ihm  unerachtet  aller  Schwierigkciteu  ge- 
lang, obgleich  der  Feind  einige  Mal  ansetzte,  um  den 
Übergang  über  die  Tauber  und  deren  Furten  zu  hin- 
dern, nnd  von  allen  Seiten  herbei  gekommen  war. 
Ganz  ohne  Verlust  ging  jedoch  dieser  peinliche  Rück- 
zug nicht  ab,  da  nach  den  Memoiren  selbst  mehrere 
Standarten  verloren  wurden,  und  Türenne  mit  einer 
«ehr  schwachen  Bedeckung  anfänglich  seinen  Weg  fort- 
setzen musste.  Indess  entfiel  den  br^T^n  Truppen, 
;denen  d^  Marschall  ein  grosses  Lob  i)>fiilegt,  keines- 
weges  dei  Math.  Solche  .DiiglückliGhe  Jß^ejbenheiten 
4iber,  bei  deneq  Alles  verloren  zusein  scheint,  sind  als 
eine  JFeqoivProbe  zn  ^fitr^^  y,  Jife  ^  (Jeist  wel- 
cher Truppen  belebt,  offenbaren  muss,  und  es  kann 
fflcm  Marschall  njcbt  verdad^t ;  mird^n  ^  wenn,  er  von 
den  beiden  Regimentern  die  ihn  begleiteten,  eijne  vor- 
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iBgUch  Torthdlliafte  Meimuig  bekommeB  tiiimtte«  End- 
lich ging  er  dareh  eine  Fnrt  fiber  den  Main,  und 
fond  seine  Kafallerie  nnweit  der  heerisdien  Grenze 
wieder* 

Ausser  dem  Verlost  der  Infanterie^  kostete  das  nn« 
gMcklicbe  Gefecht  bei  Mergentheim  dem  Corps  des 
Marschalls  die  ganze  Bagage^  sein  Greschiits  nnd  12 
bis  1500  Reiter^  nebst  einer  grossen  Menge  von  Offi- 
deren. Der  Feind  blieb  einige  Tage  anf  demselben 
Fleck  stehen,  ohne  das  Geringste  in  nnternehmen« 

Napoleon  bemerkt  bei  Gelegenheit  dieses  Vorfalls*), 
dass  die  bequemere  Verlegung  der  französischen  Tmp« 
pen  zwar  nicht  nothwendig  gewesen  sei,  dass  aber 
gerade  hierin  nicht  der  Hauptfehler  Tnrenne's  ge- 
legen habe*  Dieser  liege  Tielmehr  darin,  dass  ihnen 
ein  falscher  Versammlungspunkt  angewiesen  worden 
sei«  Denn  nicht  bei  Herbsihausen ,  welches  auf  den 
Vorposten  gelegen  habe,  hätte  Tiirenne  seinen  Truppen 
ihren  Lärmplatz  anweisen  sollen,  sondern  bei  Mefgent- 
heim  selbst,  hinter  der  Tauber,-  wo  die  Armee  vier 
Stunden  eher  hätte  versammelt  sein  können,  und  dnrck 
die  Tauber  gedeckt  gewesen  wäre«  Napoleoa  stellt 
als  Grundsatz  anf,  „dass  ein  General  seine  Truppen 
auf  einem  vom  Feinde  am  entferntesten  uad  gegen 
ihn  am  meisten  gesicherten  Punkt  versammeln  müsse." 
Er  äussert,  dass  dies  einer  der  vrichtigsfeu  Grund- 
Mtze  seil  im  man.  nelteii  ungestraft  fibersdurdtea 
könne« 

Ohne  Zwcofd  datf  ^er  dnem  Corps  nngewiesaM 
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Lärmplatz  nicbt  anf  den  Vorposten  angenommen  wer- 
den, aber  scbwerlich  und  eben  so  wenig  bei  einem  weif 
rückwärts  gelegenen  Ort.     Denn  es  ist  gewiss  niclit 
zn  läogncn,   dass  ein  ptÖtzlicbes  Versammeln,  in  dev 
incbrsten  Fällen  eine  Ueberrascbnng  voraussetzt,   we- 
nigstens von   den  Trappen  gcwöbnlicli    dafDr  gebaltett 
wird,    weil,  wenn  man  plötzlicb   einen  Angriff  selbst  ' 
nnterncbnien  will,   nach  so  viel  Zeit  iibrig  sein  rnnsaj 
um  die  Trappen  znsammenzielien  zn  können  nnd  ibnen 
daza  die  Befeble  zu  crtbeilen.     M^crden  nnn  nnvermn- 
thet  die  Allarmmcbea  dnrch  Kanoncnscbüssc  bei  Tage^ 
oder  durch  brennende  Fanale    bei  Nacht  gegeben, 
hat  Jedermann  Eile,  auf  die  er  oicbt  vorbereitet  wat) 
oder  an  die  er  nickt  gedaclit  batte,  und  wenn  aack  ) 
die  Rotten  und  Glieder  der  Truppen  vollzählig  sindj 
60  bleibt  doch  noch  manche  Geräthschaft,  die  vielleichf  | 
eben  im  Gebrauch  war,  liegen.     Geht  der  Marsch  nno 
vorwärts,  so  £odet  keine  Bedenklich keit  dabei  Statf.  i 
Geht  der  Marsch  aber  rückwärts,  so  denkt  wenigstens 
die  Mehrzahl    anders.     Ein  unangenehmer  Einitracl^  ^ 
qod  zn  Zeiten    auch  ein  Verlust,  insbesondere  wena  ' 
Fnfarwerke  zsr&ckznscLicken  sind,  wird  daher  seltett  ; 
feUcn. 

Ans  diesen  Gründen  scheint  ein  rückwärts  liegen-^ 
der  Lärmplatz  nicht  sonderlich  cmpfehlcnswertb  tU  i 
sein ,  sondern  die  Dislocation  dergestalt  eingericbtdl  ] 
werden  zu  müssen,  dass  der  Vcrsammlnngspunkt  cnt^  ' 
weder  in  der  Mitto,  oder  seitwärts  der  Fronte  licg^ 
wenn  «r  nicht,  wie  für  die  rückwärts  stehenden  Traji-  ' 
pen,  vorwärts  angenommen  werden  kann.  EinRendeii-  i 
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VOSS  bei  dem  Ilanpt^artier,  wdcdieB  lelteii  in  erster 
Linie  genommen  werden  kami^  ist  eben  so  wenig  is 
nllen  Fällen  anwendbar,  da  die  Truppen  desselbei 
ebenfalls'  nacb  einer  anderen  Gegend  tanibrechen  könnes. 

Nacb  diesen  Ansichten  scbeini  es  keinesweges  no- 
thig  sn  sein,  dass  grade  die  Yoin  Feinde  am  entfern- 
testen liegende  Gegend  znmJLarmpli^ts  gewählt  werde,  nm 
tio  mehr,  da  die  Cantonimngen  eines  Corps,  gewöhnlich 
dorch  eine  Avantgarde  nnd  ansser  dieser  durch  Ka- 
vallerie und  denm  Vorposten  gesichert  sind.  Thnn 
die  Vorposten  nnd  die  andern  vqrgesdiobenen  Tmp- 
]»cn  ihre  Schnldigkeit,  so  mnss  eine  anvermnthete  Er- 
scheinung des  Feindes,  nnd  t^Uends  ein  Überfiall,  in 
der  Regel  unter  die  Unmöglichkeiten  gehören.  VV^enn 
alsdann  die  Zeit,  weldie  inr  Versammlung  der  Trup- 
])en  auf  dem  Lännplata  nothig  ist,  mit  der  Dauer  im 
Verhältniss  steht,  die  daxu  erfordert  wird,  dass  die 
Vor]»osten  und  vorgeschobenen  Truppen  gegen  einen  mit 
Übermacht  unternommenen  feindlichen  Angri£F  sich  ver- 
theidigen,  oder  endlidi  mit  Ordnung  weichen,  und  sich 
auf  die  Gantonimngen  des  Hauptcorps  xurnckinehea 
können:  alsdann  dürfte  gegen  eine  solche  Dislocation 
nichts  einzuwenden  sein. 

Wenden  wir  diese  Gedanken  auf  den  Vorfall  bei 
Mergentheim  an,  so  < findet  sieb  Folgendes  dabei  m 
bemerken« 

'  Zuerst  ergiebt  sich  kdneswe^i, .  dass  der*  Marschall 
Tiirenne  Sberhaupt  sein«  Tmppea  einen  Lärmplita 
im  Voraus  angewieaen  battc^  wassu.di^  aUerdkigiSi  jjfä 
jKoitläaftigeii  Quartiere  die  rVennlassu^g  gegeben  har 
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ben  luoditeDy  weil  bei  solchem  eine  plotztidie  Zusam- 
ueiiziehnng  gar  nicht  möglich  war*  Dann  aber  bleibt 
SU -bedenken^,  daas  Toreone  dem  General  Rosen  kei- 
neswegs befohlen  hatte^  bei  Herbsthansen^  welches  jen« 
seit  des  Waldes  lag  ^  die  Truppen  zu  yersammeln^ 
die  er  aas  der  nächsten  Umgegend  vereinigen  könnte« 
Denn  der  Slarschall  hatte  ihm  befohlen ^  dies  seit 
des  Waldesy  dL  h«  zwischen  Mergentbeim  nnd  dem 
Gehölz,  die  Regimenter  zn  formiren^  ein  Punkt,  wel« 
eher  nur  wenige  Tausend  Schritt  Yon  Mergentheim 
entfernt  sein  konntOi  da  hier  die  Feldwache  gestanden 
hatte,  nicht  aber  jenseit  des  Waldes,  wohin  Türenne 
sie  gewiss  nicht  gesetzt  haben  wurde.  Hiemach  fällt 
der  dem  Marschall  Türenne  gemachte  Vorwurf,  als  ob 
er  ein  falsches  Rendezvous  gegeben  hätte,  grösstentheils 
weg.  Allein  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  ihn  die- 
sem unerachtet  noch  grosse  Vorwürfe  treffen. 

Der  erste  ist,  die  gänzlich  irrthuu^che  Dislocation 
gegen  einen  Feind,  von  dem  er  nichts  Gewisses  erfah- 
ren hatte.  Und  wollte  mau  hierüber  hinwegsebn,  der 
zweite,  eine  blosse  Feldwache  vor  sein  Hauptquar- 
tier gesetzt  zn  haben,  ohne  den  General  Rosen  wei- 
ter, vorwärts  zu  postiren.  Endlich  der  dritte,  die  Ka- 
vallerie von  weit  entlegenen  Recognoscirnngen  und  Pa- 
trouilliren dispensirt,  oder  nicht  darauf  geachtet  und 
ihr  durch  die  Finger  gesehn  zu  haben,  da  er  die  Nach- 
richt von  dem  feindlichen  Anmarsch  erst  in  der  Nach^ 
viellcacht  nur  wenige  Stunden  vor  dem  Einteeffen  des 
ganzen  feindlichen  Corps  erfuhr.  Denn  da  der  Feind 
bis  zn  ihm  hin  mehre  Marsche  zn  machen  hatte,  nnd 
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Tagt  Torher  nur  wenige  Meflen  entfernt  sein  konnte^ 
80  Imtte  der  Marsdiall  die  Nachricht  von  dessen  An« 
B&hernng  bereits  an  dem  Morgen  haben  können  nnd 
soHen^  als  er  in  Person  eine  Recognoseimng  vornahm« 
Es  hat  daher  gani  das  Ansehn  ^  ab  ob  ron  der  Ka- 
vallerie der  Vorposten  ^  hödstens  .die  ganz  gewöhnli- 
chen Patroaillen  in  der  Chaine  and  anf  eine  kurze 
Strecke  vorwärts  geschehen  sind,,  nnd  i^wm  bei  einer 
solchen  9  die  Patronille  nnvermnthet  gradein  anf  den 
Feind  gestossen  ist,  weil  wenig  daran  fehlte,  dass  der 
Marschall  in  seinem  Quartiere  fSrmlich  fibcrfallen 
worden  wäre« 

Hätte  er  ein  starkes  Kavallerie  «Corps,  wie  z.  B* 
das  des  Grenerals  Rosen,  und  dieses  wieder  die  nothi- 
gen  Feldwachen  nnd  Vorposten  vor  sich  gehabt ;  hätte 
die  Kavallerie,  Commando's  anf  mehrere  Meilen  ansge- 
schickt,  um  Nachrichten  vom  Feinde  einzuziehen ;  hätte 
der  Marschall  noch  ausserdem  Kundschafter  gehabt 
um  zu  erfahren  wo  der  Feind  sei;  und  was  er  treibe: 
so  wfirde  wohl  schwerlich  ein  solcher  Angriff  erfolgen, 
und  er  entweder  sich  b  die  gehörige  Verfassung  ha- 
ben setzen,  oder  sich  zurBokzuziehen  können*  Hierin 
scheint  daher  der  Fehler  weit  mehr,  als  in  einem 
falsch  gewählten  Lärmplatz,  gelegen  zu  haben«  Wir 
mBssen  gegen  Napoleon  sehr  dankbar  sein,  dast  « 
uns  Gelegenheit  gegeben  hat,  die  vorstehenden  Betrach- 
tungen anzustellen,  nnd  glanben,  uns  gegen  den  gros- 
sen Tirenne  nicht  entschuldigen  zu  dfirfen,  da  er  selbst 
sieh  nicht  gesdiont  bat,  und  wir  aus  seinen  Fehlecn 
grosse  Leben  ziehen  konnra« 
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Der  Mavscliall  crreictitc  endliobj  nachdem  er  verr 
gel>Ucli  auf  den  Feind  gewartet  hatte,  der  ihm  nach 
seiner  Meinung  vielleicht  mit  einem  KaTallcne-Coif#  ' 
tollen  konnte,  die  LandgrafscLaft  Hessen.     Die  ver^  | 
wittwete  Landgrafin  von  Cassel  schickte  ihm  daraaf  j 
einen  General  entgegen,  nm  ihn  znm  Marsch  nach  ö«  < 
ner  andern  Gegend  zu  vermögen,  noiuit  aber  TürcnoQ  ' 
unmüglicli  einverstanden  sein  konnte,  da  er  eine  Verr  ' 
einignug  mit  den  hessischen  Tnippen     and  mit    deii  i 
Schweden,   welche  6  bis  7  Meilen   von  Cassel  untnj 
dem  General  Künigsinaik  an  der  Weser  standen,  alR  1 
das  einzige  Mittel  betrachtete,  mit  neoen  Kräften  dem  1 
Feinde   entgegen  treten  zn  können«     Türeune  ging  ig  j 
Person  nach  der  Residenz,   nnd  6000  Mann  Hessen, 
80   wie  4000  Scbneden  wurden  bei  Wulfäbagcn,  zwei 
Meilen  von  Cassel  zasammen    gezogen,    wo    sie  sich 
mit  der  ans  3  bis  4000  Pferden  starken  (ranzüsischen 
Kavallerie,   und  deren  anf  12  bis  1500  Mann  wieder 
znsnuimen  gebrachten  Infanterie  vereinigten. 

Die  Baiern  waren  unterdcss  nach  dem  Rhein  mar» 
schirt  ond  hatten  Germerslieim  weggenommen.  Jetzt 
belagerten  sie  Kirchbayn,  worden  aber  in  ihrem  Vor- 
haben gestört,  da  der  Marschall  mit  der  vereinigten 
Armee  ihnen  entgegen  rückte.  Türcnnc  bemerkt  in 
seinen  I^Iemniren,  dass  dies  de»  10.  bis  12.  Tag 
nach  dem  Gerechle  bei  Mcrgcntheiin  geschehen  sei, 
welches  ein  Bewoiss  von  der  unglaiililichen  Tiiatigkeit 
ist,  mit  «elclicr  der  Marschall  seine  vcrzweiflangsvoUe 
L<age  wieder  hergestellt  hatte.  Um  dies  zn  würdigen, 
ist  zn  berücksichtigen,  dass  Cassel,  von  wo  aas  die 
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Zasammenziehinig  der  besnsdien  Trappen  betriebcii 
iverden  rnnsste^  fiher  SOMeilon  von  Mergentbeim '  ent- 
fernt ist,  nnd  dass  der  Marschall  in  den  ersten  Tagen 
des  Rnckzngs  sehr  aufgehalten  wurde;  femer,  dass 
sn  den  Negoeiationen  einige  Tage,  nnd  alsdann  nr 
schleunigen  Versammlung  der  Tmppen  abermals  ei-> 
tige  Tage  nöthig  waren«  Man  wird  alsdann  gestehn 
müssen,  dass  wenn  die  hessische  Regierung  nnd  der 
schwedische  General  bereits  im  Yorans  ant  einen  sol-- 
eben  Fall  vorbereitet  gewesen  wären,  die  Vereinigung 
der  nun  wieder  auf  1 5000  Mann  starken  Armee  nnter 
dem  Commando  des  Marschalls,  unmöglich  hätte  schnel- 
ler erfolgen  können. 

Der  Feind  hatte-  sich  nach  Franklin  zurfickgessogen, 
nnd  die  Armee  blieb  einige  Tage  im  Darmstadtischen 
stehn.  Auf  die  Nachricht  der  Annäherung  des  Her-- 
nogs  von  Enghien,  welcher  mit  8000  Mann  gegen  deitf 
Rhein  ruckte,  raarschirte  der  Marschall^  nach  der  Berg^ 
Strasse,  um  sich  mit  ihm  zu  vereinigen.  Der  Herzog 
kam  fiber  Speier  ^),  und  beide  Corps  suchten  Heil- 
bronn vor  dem  Feinde  zn  erreichen,  um  äovi  über  den 
Neckar  zu  gehen.  Allein  sie  fanden  den  Feind  bereits 
dort  stehn,  nnd  marschirten  den  folgenden  Tag  nach 
Wimpfen,  welcher  Ort  vom  Feinde  besetzt  war,  sridi 
jedoch  sogleich  ergab,  wodurch  der  Uebergang  fiber 


*)  Von  hier  an  hla  zur  Vereinigang  des  Slarsdialls  Türenn«  mit  dem  H«r> 
zog  von  Knghien,  welche  den  5.  JuU  in  der  Gegend  von  Ladenburg  erfolgte, 
Anden  ooeh  mehrere  Bewegungen,  ehe  sie  Heilhromi  erreichten  Statt,  wcieb« 
jedoch  von  untergeordneter  Vl'ichtigkeit  sind,  und  einer  vollständigen  Be- 
ichreibung  dieses  Feldzngs  überlassen  werden  miissen.  Türenne  erwähnt 
ieUntia  ieusen  Altaoiren;  der  obengedachten  Mirache  weiter  nicht. 
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den  Neckar  firdi  ifiirde.     Der  Feind  'iog  sich  nach 
Fenchtwaog  zarick  and  terschanzte  «ich  daselbst. 

Wimpfen  blieb'  von  den  Framosen  besetzte  Der 
Geoeral  Konigsmark  aber^  welche  'iii  ^eiiiein  Kriegtf- 
rath  Widersprach  gefondea  hatte  ^  war  mit  dein  Her- 
zog- von  Eogfaien  zerfallen,  und  min'schirte  daher  mit 
seiaeni  Corps ,  ohne  weiter  sich  zn  beorlauben,  nai^ 
dem  Main  ab»  Ein  solches  Benehiaen  mitten  in  den 
Operationen  einos  FeldzQgs,  kann  anmöglich  gebilligt 
werdeny  obgleich^ *  TBreone  mit  viekm  Beifoli  dieses 
sdiwediscdien  Generals  •'gf)d!Mi0t.>  Die  Hessen  bliebea 
jedoch  bei  der  fraitzömseheii  •Armee, -welche  nach  R«»^ 
thenbnrg  an  der  Tanber  marscbiil:^  md  dort  ^einigt 
Tage  verweilte     '  . 

..Die  feindliche  Armee  zog  sich  äinn  gegen  Dünkel-- 
bpOhf)  liess  dort-^S  Us  400  ManA '  bis  Garnison  nncl 
n^hm  ihr  Lager  zwei  hi»  drittehbib  Meilen  weiter 
rBl^kwärts  hinter  einem  Gehölz.  Es  scheint^  als  ob 
dies  ein  Yersnch  hat -sein  sollen,  die  französische 
Armee  mit  einerUnternehmnng  auf -den  letztgenannten 
Ort  zu  beschäftigen  and  sie  alsdann  nnvennnthet  an^ 
zagreifen.  Ein  solches  Strategera  war  damals  anwend<^ 
bar,  weil  die  Armeen  wenige  Geschütze  und  vorzfiglieh 
selten  WnrFgeschiitze  bei  sich  hatten,  deshalb  eine 
jede  kleine  Stadt,  wenn  sie  anch  nicht  darch  Erdwälle 
fortificirt  worden  war,  wenigstens  nichrere  Tage,  oft  aach 
Wochen  lang  vcrtheidigt,  und  den  0]>erutioneD  einer  Ar- 
mee ein  Hindcruiss  von  Bedeatnng  werden  konnte.  Aus 
dieser  Ursache  wurden  oft  an  den  Orten,  die  uns  jetzt 
kaum  beachtenswerth  erscheinen,  Crarnisonen  ¥on  eini- 
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gen  hundert  Kann  gdaasen^  welcba  uter  einem  tucb« 
tigen  Commandanten  eine  ansehnlidie  Rolle  spielen^ 
•ich  hartnackig  vertheidigen  und  endlieh  noch  freien 
Abzog  erhalten  konnten  ^  da  man  xn  Zeiten  nnr  zn« 
frieden  sein  mi^sste,  ein  solches  Hinderniss  nnd  sol-* 
chen  Stein  des  Anstosses  ans  dem  Wege  ranmen  na 
kÖDoen.  Dieserhalb  sehen  wir  die  Generale  der  da- 
maligen nnd  nächstfolgenden  Zeit,  solche  Barricaden  auf 
ihren  Kriegstheatern  in  jeder  Bezijehnng  benntzen^  in 
der  sie  ihnen  nützlich  werden  konnten^  ohne  Besorgnisse 
dadurch  nnontzer  Weise  Truppen  zu  ferlieren  nnd  die  Ar- 
mee zu  schwächen«  Seitdem  ab^er  durch  Yeifollkommnung 
nnd  Vermehrung  der  Artillerie^  der  Augriff  dem  Wider- 
staude  hinter  einer  unbedeutenden  Yerschanznng  über- 
legen geworden  ist,  fallen  dergleichen  Yertbeidigungen 
kleiner  Orte  in  der  Regel  weg,  wenn  auch  zn  Zeiten 
Ausnahmen  Statt  finden^  weü  die  hartnäckige  Behanp« 
tung  eines  solchen  Postens^  nioht  mehr  mit  dem  Auf- 
wand an  Kräften  der  dazu  erfordert  werden  wurde^ 
im  Gleichgewicht  steht«  Die  Generale  der  neuem  Zeit 
sind  daher  genöthigt,  an  die  Stelle  solcher  HnlCamittel 
andere  zu  setzen^  wozu  ihnen  die  grosseren  Streitmit- 
tel die  sie  besitzen^  die  Anleitung  geben  müssen»  Diese 
Bemerkung  «cheint  deshalb  nothwendig  zu  seine  damit 
man  sich  nicht  verleiten  lassen  möge^  fibet  die  Maas- 
regeln der  altern  Feldherren  bei  Besetzung  kleiner 
Orte^  als  über  etwas  Geringfügiges  hinwegzusehen^  da 
an  deren  Stelle  lediglich  die  zahlreicheren  nnd  grös- 
seren Detachirungen  getreten  sind^  die  Combinirnng 
einzelner  Fälle  aber  dieselbe  geblieben  ist. 


Als  hicranf  die  französisclie  Armee  vor  Dünkels- 
pQhl  anlangte  ond  diesen  Ort  lormiicli  angreifen  wollte, 
erfnlir  der  Marschall  des  Nachts  darcli  einen  Ueber- 
länFer,  dass  der  General  Mercy  mit  der  baierischen 
Armee  anfgebrochea  und  nnr  noch  zwei  Stunden  weit 
entfernt  sei.  Der  Herzog  von  Enghien  bcscliloss  hicr- 
anf, den  Vlaiz  dnrcli  Kavallerie  beobachten  za  lassen 
und  sogleich  mit  der  ganzen  Armee,  nntcrZarücklasanng 
des  Trains,  dem  Feinde  entgegenzugehen. 

Um   1  Ulr  des  Nachts  wnide   aufgebrochen,   der 
Marschall  Türenne  commandlrte  die  Avantgarde,  bei 
welcher  der  Herzog  sieb  befand,  wahrend  der  Marschall 
Grammont  den  übrigen  Theit  der  Armee  führte.     Mit 
Anbrach    des  Tages    entdeckte  man    die  Spitze    At^  } 
feindlichen  Avantgarde,    welche    sich    aber  bald 
rnckzog.     General  Mercy  liess  nan  seine  Truppnn  biu 
ter  Teichen  aüfmarschiren,  worauf  es  zn  einer  Ka^^l 
nonade  kam,  welche  den  ganzen  Tag  danerte*    DaJE^I 
doch  der  Feind  in  seiner  Stellang  nicht  füglich  angcf  I 
griffen  werden  konnte,  so  zog  die  französische  ArmM 
mch  in  der  Nacht  nacb  Dünk<:lspühl  zarück,  nnd  ( 
ward  beschlossen,  ohne  längeres  Verweilen  voc  diesen|ij 
kleinen  Orte,  nacli  Nördlingen  za  marscliircn. 
eiebt,  dies  war  ein  inissglückter  Verauch,  zu  wolchew»'! 
der  feindliche  Posten  von  Dänkelspiihl  und   das  Zo] 
sammentrefFen  mit  dem  Feinde  in  einer  Gegend,  i 
welcber  man  ihn  nicht  angreifen  konnte,   die  Yeratq 
lassung  gegeben  hatte. 

Am  folgenden  Tage  erreiclite  die  Armee  nach  ei- 
nem dreistündigen  Marscb  die  Ebene  von  Nördlingen, 
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welcber  Ort  vom  Feinde  besetet  wair^  und  der  Herzog 
Yon  Enghien  nebst  dem  Marscball  Torenne^.  welche 
dnrch  Gefangene  die  Annähemng  des  Feindes  erfnbren, 
recognoscirten  die  vor  ibnen  liegende  Gegend. 

Die  Armee  des  Grenerals  Mercy  war  inzwischen 
mit  6  oder  7000  Mann  kaiseriicher  Truppen  'imter 
dem  General  Glein  verstärkt  worden ,  liess  während 
ihres  Marsches  ihre  Bagage  znrock,  nnd  r&ckte  bis 
gegen  das  Dorf  Allerheim  vor,  hinter  weldhem  sie  sich 
anf  einer  Anhohe  mit  dem  rechten  FlSgel  an  einen 
Bach  und  mit  dem  linken  an  das  Sdiloss  Allerheiin 
setzte«  Die  Absieht  Mercy's  soll  gewesen  sein,  sich 
in  dieser  Stellung  zn  verschanzen;  anck  gewährte  das 
hochliegende,  befestigte  Schloss  einen  guten  Stätqmnkt^ 
imd  der  änsserste  rechte  Ißugel  sowohl,  als  das  vor 
der  Mitte  unterhalb  der  Höhe  liegende  Dorf  AUedieim 
wurden  mit  Infanterie  besetzt«  Dm  Hauptcorps  der 
letztem  stand  hinter  diesem  Dorf,  die  Kavallerie  anf 
beiden  FlSgeln. 

Die  franzosische-  Armee  rBckte  gegett  -  Mittag  voi^ 
bedurfte  aber  einer  langen  Zeit,  um  eich  zu  entwickeltt, 
wie  Turenne  selbst  gesteht,  worüber  es  4f  Uhr  des 
Nachmittags  wurde.  Diese  uns  unbegi^iche  liung^ 
samkeit  war  gewiss  ein  tactischer  Fehfer,  welcher  bei 
einer  grossem  Manovrirfahigkeit  hätte  vermieden  weiden 
können.  Die  französischen  Feldherren  beschlossen  end- 
lich, das  400  Schritt  vor  der  feindlichen  Fronte  lie- 
gende Dorf  Allerhcim  anzugreifen.  Sie  nahmen  daher 
im  Vorgehen  ihre  Artillerie  vor  die  Lini^  litten  aber 
mehr  durch  das  feindliche  Feuer,  als  der  Feind  dmcli 
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das  ihrige.  Es  sclieint,  dass  dies  Iianpteächlich  darcli 
die  damalige  geringe  Beweglidikeit  der  Artillerie  ver- 
nrsadit  wurde,  iudein  Türennc  erwähnt,  dass  das  Vor- 
legen der  Pferde  beim  Avanciren  viele  Zeit  geranbt 
habe.  Hinzazofögen  bleibt  noch,  dass  beiin  Angriff  die 
französische  lafanterie  iu  zwei  Treffen  das  Gentrurn 
bildete,  nnd  im  dritten  dnrch  die  ihre  Flügel  debor- 
dirende  Kavallerie  nnterstützt  wnrde.  Das  hessische 
Corjis  und  eine  andere  Abtheilang  französischer  Trap- 
pen, standen  als  Reserve  respectiTe  hinter  dem  linken 
nod  recliten  Flügel, 

Der  geringe  Widisrstand  am  Eingange  des  Dorfes 
schien  eine  leichte  Arbeit  zn  versprechen;  allein  der 
Feind  hatte  seine  Haoptkraft  in  der  Mitte  nnd  vor- 
züglich anf  dem  Kirchhof  desselben  concentrirt,  wo 
zom  Angriff  wenig  Ranm  vorhanden  war.  Von  beiden 
Seiten,  vorzüglich  Tun  französischer,  war  der  Verlost 
beträchtlich;  vom  Feinde  blieb  der  commandirende  Ge- 
neral, ohne  dass  dessen  Tod  anf  den  Ganpr  des  Ge- 
fechts einen  besonderen  Eintlusa,  wenigstens  vor  der 
Hand  gelabt  Latte.  Dasselbe  nahm  jedoch  bald  eine 
sehr  auffallende  Wendnng. 

Der  feindlicbe  linke  Flogel  unter  dem  General 
Jobann  von  Wert,  griff  nämlich  die  französische  Ka- 
vallerie des  rechten  Flügels  mit  solchem  Erfolg  an, 
dasB  dieselbe  ganz  aus  dem  Felde  geschlagen  wurde 
und  nicht  wieder  erschien.  Der  Marschall  GranunoDt 
geriet  in  die  Gefangenschaft. 

Anf  dem  französischen  linken  Flügel  hingegen,  war 
der  Marschall  Türenne  mit  der  Kavallerie  zun  Augriff 
1<t* 
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übergegangen^  am  dadurch  znm  Vortfaeil  des  hartnak- 
kigen  Gefechts  im  ])orfe  eine  Diversion  en  unterneh- 
men. Allein  noch  ehe  er  an  det.F^d  kam^  sah  er 
die  franzosische  Infanterie^  welche  Allerheim  angegriffen 
hatte,  nebst  der  ihr  beigegebenen  Kavalleriei  zurück- 
geworfen nnd  :in  voller  Flacht  in  der  Ebene*  Dies 
kanüte  ihn  jedoch  nicht  abhalten,  den  einmal  begönne^ 
neftJUgriff  fortzusetzen.  Dieser,  gluckte  auch,  uner- 
achtet  des  lebhaften  feindlichen  Feuers,  da  die  erste 
fieindliche  .Lißie  auf  die  zweite  geworfen  wurde«  Ob- 
gleich die  Uebermacht  des  Feindes  endUeh  die  Kaval- 
lerie nothigte  .el^yfts  zu  weichen,  so  geschah  es  den- 
noch mit  QrdnuDgi  bis  die  hessischen  Truppen  heran?- 
kamen,  worauf:  das.  gtoze.  feindliche  •  Kavallerie -Cotps 
geschlagen  wurde«  Die  feindliche-  Infanterie  wurde 
sehr  hart  gedrängt,  der  General  Gläin  gerieth  in  die 
Gefangenschaft,  und  die  dort  ^itehende  ArtiUerie  wurde 
erobert* 

Der  General  Johann  von  Wert  kehrte  nunmehr  wn 
seinem  glücklichen  Angriff  des  französischen  .rechten 
Flogeis  zurück,  um  dem  feindlichen  linken  Fl&gel:  nu 
Hülfe  zu  kommen«  Der  Weg,  weldien  er  tiu  diesem 
Ende  nahm,  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  et  jdadurch 
an  ErreichuDg  seines  Zweckes,  nach  dem  UrAeil  TS-- 
renne's  in  seinen  Memoiren,  wie  auch  aus  der  Yes* 
gegenwärtigung  der  feindlichen  Stellung  hervorgeht, 
gehindert  wurde«  Er  zog  sich  nämlich  gerade  gegen 
seine  anrängliche  Stellung  auf  den  feindlichen  linken 
Flügel  zurück,  und  marschirte  alsdann  hinter,  dem 
Dürfe  Allerheim  fort,   ohne  zu.  bedenken,  daas  dec 
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feindlicbe  ÄBgiiff  anE,  dasselbe  gäozlich  aLgescUagen 
■war.     Wäre  jener  General  dagegen  in  der  Diagonale, 
AUerLeiitt  rechts  lassend,  nach  dem  Ängnflspnnkt  mar- 
echirt,  ho  würde  er  die  Kavallerie  dea  Marschalls  Tii- 
renne  in   Rücken  nnd  Flanke  haben  nehincD  können, 
und  dieser  grosse  Feldherr  gesteht,  dass  er  in  ßolchem 
Fall  geschlagen  worden  wäre.     Alsdann  war  das  Cnt^  J 
fecbt  gänzlich  znin  Nachtheil  der  Franzosen  entschied  I 
den.     Allein  der  Umweg  den  Wert  nahm,   war  UE>i  j 
Sache  das8  er  zu  spät  anlangte;  es  war  Nacht  gewori  J 
den,  nnd  die  Fliigel-Tmpiien  heider  ArmecB,  die  ifarcfl 
Gegner  geschlagen  hatten,  blieben  anf  dem  Schlacht« 
feldc  stehen.     Die  Franzosen  aber  standen  etwas  weitei 
Torwärts  dem  Dorfe  Allerheini,  dessen  Besatzung  sicHr  ■ 
abgeschnitten  glanbte  und  Bioh  daher  dem  Mcu'scha$  1 
Türenae  ergab,  welcher  ihr  den  Rückmarsch,  jedocBJ 
ohne  Waffen,  bewilligte,  woraus  sieh  abnehmen  läss^l 
das3   die  Verwirrung  in  der  feindlichen  Armee 
gewesen  sein  mnss.     Nach  Mitternacht  zog  sich   detfl 
Feind  in  grosser  Stille  zurück,  obae,  nach  des  Mar>£  T 
Schalls  ohuc  Zweifel  richtigem  Aussprach,  dazu  meluüJ 
Ursache  zu   haben    ab  die  französische  Armee,   dei 
Verlast     des    comuinndircndeu    Generals    abgerechn« 
Indess  scheint  so  viel  gewiss  zu  sein,  dass,  hätten  diel 
Franzosen  am  folgenden  Tage  das  Gefecht  crneuerl 
können,  die   baierische  Armee   Gefahr  laufen    konnt^^l 
anfgerieben  zu  werden,  weil  sie  hinter  sich  ein  Dcfil^,  I 
liegen  hatte,  durch  welches  sie  vorgegangen  war.     Aachx  f 
lässt  sich  vennnthen,   dass  der  letzte  Angriff  nud  dei 
Verlost  von  .Ailcrheim,    einen  grossen  Eindrnck  atd 
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{Milien  Infanterie  mebr  als  12  bis  ISOO  Mann  medcr 
gesammelt  werden  konnten.  Indess  bescUoss  der  Her- 
zog von  EngUen  demnnerachtet^  Nordlingen^  wo  nnr 
eine  Besatzung  von  400  Mann  vorhanden  war^  anzn- 
greifen.  Allein  schon  nach  der  ersten  Nacht  capitnlir« 
ten  die  Einwohner  nnd  die  Garmson  erhielt  fireien  Ab- 
zogt jedoch  ohne  Waffen.  Die  französisehe  Infanterie 
aber  lieferte  ein  sprechendes  Bild  von  dem  Werth  zu- 
sammengerafiler  Menschen  nnd  stümperhafter  Rekra- 
ten^  im  Gegensatz  von  den  erfahrenen  nnd  tüchtigen 
Soldaten  ihrer  Kavallerie.  Von  den  Feldherren  in  diesen 
Kriegen^  welche  anch  mit  solchem  Volk  nmzngeheu  ver« 
standen,  lässt  sich  vermnthen  was  sie  gethan  haben 
würden,  hätten  sie  eine  Infanterie  unter  ihrem  Gommando 
gehabt,  wie  die  schwedische  unter  Gustav  Adolph  war, 
die  vor  dreizehn  Jahren  wenige  Meilen  von  Nördlin- 
gen,  sich  bei  Donauwerth  und  am  Lech  geschlagen  hatte, 
bis  nach  welchem  erstgenannten  Ort  der  Marschall 
Torenne  den  Feind  mit  drei  tausend  Pferden  gefolgt 
und  wieder  zurückgekehrt  war« 

Nach  einigen  Ruhetagen  marschirte  die  Armee  nadi 
Dunkelspühl,  welche  Stadt  sich  bald  ergab.  Diese 
Bewegung  wurde  schwer  erklärbar  sein,  wenn  wir 
nicht  aus  den  Memoiren  erfuhren,  dass  der  Zustand 
der  Armee  und  der  Mangel  an  Geldmitteln  die  Feld-- 
herren  veranlasst  hätte,  sich  dem  Neckar  und  dem  Rhein 
zu  nähern.  Der  Herzog  von  Enghieu  wurde  krank 
und  musste  nachher  zurückgebracht  werden,  worauf  der 
Marschall  Grammont  (nach  dessen  Auswechselung)' 
das  Commändo  der  Truppen  des  Prinzen  erhielt,  wet- 
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che  jedoch  mit  denen  des  Marschalls  TÜrenne  verönigt 
blieben.     Beide  marschirten  nach  Heilbronn,  konnten 
aber  diesen  mit  1000  Mann  besetzten  Ort  nicht  aar 
greifen,  weil  es  ihaen  an  vielen  Bedürüiissea  fehltä*  1 
Als  hierauf  ein  Convoi  angelangt  war,  marscliirtcn  e 
nach  Schwäbisch-Halt,  in  der  Absicht  den  Feind  über  1 
die  Donaa  zn  treiben  ond  dann  in  Schwaben  Winter«  ] 
qnartiere  zn  nehmen. 

Allein   die  balerische  Armee  wurde  dnrch    6    hiS  \ 
7000    Pferde    KavaUerie     und  Dragoner    kaiserliche*  \ 
Tmiipen  verstärkt,  welche  bis  Donaawcrth  vordrangen 
Die  französisclie  Armee  sah  sich  daher  genöthigt  ge^  i 
gen  den  Neckar  nnd  gegen  den  Rhein  zorückzngeheO»  i 
Wimpfen  blieb  mit  600  Mann  besetzt;  es  scheint  aber,' 
dass    unter    diesen  Umständen    eine    solche  Garnison 
sehr  exponirt  wnrde,   nnd  wenn  sie  nicht  bald  unter» 
stötzt  werden  konnte,  wozn  aber  schwerlich  eine  Uoff- 
nnng    da    war ,    notbnendiger  Weise    verloren    gehen 
mnsste,  welches  ancU  geschab.     Die  Passage  über  den 
Neckar  bei  Wimpfen,  woselbst  sich  keine  Brücke  be- 
fand, war  übrigens  sehr  nnangenehm,  da  die  ganze  Ar- 
mee den  Flnss  durchschwimmen,  und  die  Infanterie  von 
der  Kavallerie  anf  die  Pferde  genommen  werden  mnsste, 
wobei     einige    Leute    und     einige    Wagen    verloren 
gingen,  und  eine  Nacht  nebst  einem  Tag  znm  Ucber- 
gang  erforderlich  waren.     Die  Marschälle  eilten  Phi- 
lippsburg zn  erreichen. 

Tnrenne  hofiite  zwar  noch,  auf  dem  rechten  Rfaein- 
nfer  seine  Quartiere  nehmen  zu  können,  da  aber  die 
feindliche  Armee  gegen  Philippsbnrg  vorging,  so  zog  er 
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Mmmtliche  Trappen  iwisdi«  derFestmig  und  dem  Rhein 
Nsammen,  nnd  fing  an,  ein  Yerscbanztes  Lager  anle« 
^en  zu  lassen  *)•  Dnrdi  Fahnenge,  welche  Ton  Spei» 
den  Rhein  herunter  gebracht  worden^  liesa  er  die  Ka- 
vallerie nnd  Bagage  anf  das  linke  Ufer  schaffen,  wo- 
rauf der  Feind  nach  Wimpfen  zurück  inarschirte.  Es 
wurde  nun  zwar  endlich  eine  Brfidu)  zu  Stande  ge- 
bracht, und  der  Marschall  Turenne  liess  die  Kaval- 
lerie über  dieselbe  wieder  zurnckkommen,  in  der  Ab- 
sicht dem: Feinde  zu  folgen.  Allein  er  wurde  hie- 
ran durch  Umstände  verhindert;  und  da  die  feindli-* 
che  Armee  sich  ausebanderzog,  ging  Turenne  über 
dien  Rhein,  der  Marschall  Grammont  aber  mit  seinen 
Truppen  nach  Frankreich  zurück» 

Die  Gampagne  war  beendigt.  Da  indess  TBrenne 
erfahr,  dass  die  feindliche  Armee  in  Flandern  hinrei- 
diend  beschäftigt  war,  und  Trier,  wenn  dieser  Ort  an-, 
gegriffen  wurde,  nicht  zu  Hülfe  kommen  könnte,  so 
marschirte  er  mit  den  Truppen,  die  er  noch-  bei  sich 
hatte  dorthin,  und  wurde  auf  sein  Ansuchen  durch 
einige  Infanterie  von  Metz  aus  verstärkt.  Er  ero- 
berte nun  nach  zwei  Tagen  die  Stadt  Trier,  und 
fibergab  diese  Residenz  dem  Churfiirsten,  dem  Ver- 
bündeten Frankreichs.  Alsdann  blockirte  und  eroberte 
er   das  Schloss  Ober -Wesel,    und   verlegte    hierauf 


*")  Napoleon  macht  bei  dieser  Gelegenbeit  «iae  Bemerkung  üiber 
die  Nothwendigkeit  eines  grossen  Raums  in  «umbI  tdte  d«  poni  an  eine» 
grosisea  Strom«;  wodarch.  der  Rückzug  einer  Armee  gedeckt  werden  aoil* 
Br  führt  Beispiele  an,  und  seine  Gedanken  verdienen  ohne  Zweifel  in  vor- 
iommenden  Fällen  berücknclitigt  eu  werdtn. 
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seine  Armee  in  die  Wiuterqaartiere  länga  dem  Rheia 
und  der  Mosel,  noraaf  er  sich  nach  Paris  beigab,      -kg 

^1 


pntter  feliins,  1646. 

Der  Plan   des  Marschalls  war^  sich    mit  der  ! 
^edersachsen  nnd  Hcssea  ojierirenden  schwedischen  J 
mee  im  Frühjahr  zu  vereinigen,  am  dadurch  den  1 
serlichen  nnd  den  baierischen  Armeen,  welche  sich  biM 
her  iA  der  Mitte  zwischen  beiden  auf  dem  Kriegsthet 
ter  befnndcn  hatten,  die  Spitze  bieten  za  können.     Da 
dieser  Entwurf  von  dem   Cardinal  Mazarin  genehmigt 
wurde,  so  hatte  Türenne  mit  dein  schwedischen  comp* 
mandirenden  General  Torstenson,   und   als  dieser  ; 
ging  mit  dem  General  WraDgel,   das  IVöthige  festgi 
setzt,  wonach  die  schwedische  Armee  nach  Hessen,  i 
die  französische  nach  der  Grafschaft  Nassau  marschi 
reo  nnd  von  dort  ans  die  Yereiuignng  bewirken  sollten. 

Diesem  zufolge  versammelte  Türenne  seine  Tru{)- 
pen  Anfangs  Mai's,  und  schickte  eine  Schilfbriicke 
nach  Bacharach  den  Khein  hernnter,  als  ganz  unei 
wartet  ein  Abgeordneter  des  Cardinais  Mazarin 
traf,  welcher  ihm  die  IVachricht  brachte,  dass  du  der 
Chnrftirst  von  Baiern  den  französischen  Bevotlmächtig- 
ten  auf  dem  Congress  zn  Münster  die  Versichertuig 
gegeben  halte,  seine  Armee  nicht  zu  der  kaiserlichen 
Armee  stosscn  zn  lassen,  wenn  die  französische  nicht 
über  den  Rhein  ;rehen  wurde,  der  Marschall  dicsseit 
des   Flusses    bleiben    möge.     Zugleich    gab  der   Gc- 
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iäiäftstrager  m,  TosCehen,  dasB  mas  bei  Hofe  mit  dem 
Gedanken  nmgehe,  Luxemburg  bdagetn  zni  lasseiu 
Diese  letete  Operation  wfirde  nach  Tfirenne's  UrflieQ, 
den  französischen  Angelegenheiten  in  Deutschland  vol-« 
lends  höchst  nachtheilig  gewesen  sein^  nnd  es  wird 
dies  auch  erklärbar^  wenn  man  bedenkt^  dass  bei  der 
Entfernung  des  Marschalls  vom  Niederrhein^  die  schwe- 
dische Armee  för  sich  allein  tid  zu  schwach  gewe« 
Ben  wäre^  dem  Feinde  Widerstand^  zu  leisten«  TB« 
renne  begnügte  sich  daher  ^  nicht  fiber'  den  Rhein  zu 
gehen  ^  weil  er  dem  ausdr&oklichen  Befehl  nicht  ent« 
gegen  handeln  konnte. 

Allein  bald  darauf  erfuhr,  many  jdass  die  kaiser- 
liehe Armee  sich  in  Franken  mit  der  baierischen  Ver^ 
einigt  habe  und  gerade  auf  die  Schweden  marschire» 
Es  war  also  die  Aeusserung  des  baierischen  Gesandten 
in  Münster  9  weiter  nichts  als  eine  Täuschung  gewe- 
sen, woraus  folgt ,  dass  während  der  Operationen  im 
Kriege,  alle  diplomatischen  Verhandlungen  am  unrech- 
ten Ort  und  nur  dann  zu  entschuldigen  sind^  wenn 
dadurch  schlechterdings  kein  Eiufluss  auf  die  Unter- 
nehmungen Statt  finden  kann,  weil  diese  hinterher, 
wenn  sie  einmal  falsch  eingeleitet  oder  Terdorben  sind, 
oft  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  wieder  in  das  gehörige 
Geleis  gebracht  werden  können,  während  es  einem  arg- 
listigen Cabinet  sehr  leicht  ist,  die  Znsicherungen 
seines  diplomatischen  Agenten  nicht  anzuerkennen. 

Glücklicherweise  hatte  Tnrenne  sich  darauf  ge- 
fasst  gemacht,  dass  ein  gänzliches  Fehlschlagen  sei- 
nes ersten  Plans  mcht  möglich  smn  konnte,  obgleich 
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die  Abändernng  desselben  mit  Umständen  verknapft 
war,  znverlässig  aber  onmöglicb  gewesen  wäre,  wena 
er  sidi  in  den  {einen  Flaa  der  Diplomaten  ernstlich 
eingelasseu  nnd  sieb  mit  Beioer  Armee  dem  Laxem-* 
bnrgschen  Gebiet  genähert  hätte.  r 

Eine  Vereinigung    mit    den  Schweden    dnrcll  A«A 
Uebergang  über  den  Kbcin  bei  Bacharacb,  war  nicht 
mehr  zn  bewerkstelligen.    Ec  mosate  daher  einen  Uin4 
weg    nehmen.      Diese    Veränderung    zeigte    er    also 
dem  Cardinal  an  and  traf  sogleich  auf  eigne  Veranti 
wortUcbkcit  die  nüthigcn  E^nleitangen,  indem  er  eiw 
nige  Regimenter  nach  Mainz  als    Besatzung  schickte;  . 
die  Mosel  fünf  oder  sechs  Standen  von  Coblenz  ver* 
mittelst  einer  Fort  überschritt,  ond    von    dort  durch  j 
das  Cölnisciie  nach  'V\''esel  marscbirte,  nachdem  ' 
halb  die   erforderlichen  Uaterhandlnngen  waren  besei-rl 
tigt  worden.     Alsdann  wandte  er  sich  ant  Lippstad^-I 
woselbst  eine  hessische  BesaLsnng  lag,  und  licss  des  [ 
General  "Wrangel   (welcher  an  der  hessischen  Grän«  j 
stand)  benachrichtigen,  an  nelchem  Tage  er  nngefSh^  I 
bei  ihm  eintrclfen  könne. 

Hätte  der  schwedische  General  sich  nicht  mit  i 
vieler  Umsicht  za  benehmen  verstanden,  so  würdet! 
durch  den  Zeitverlust,  trotz  der  forcii'ten  Märsche  Ae^  \ 
französischen  Armee  während  eiues  ganzen  Monatr-f 
nm  zn  ihm  za  gelangen,  die  grössten  Inconvcnieo^^J 
zen  entstanden  sein.  Wrangel  aber  wählte  8olchtf> 
TortheiUiafte  Stellungen ,  dasa  der  Feind  ihn  nicht  \ 
anzugreifen  wagte,  and  die  Zeit  mit  nnbedcntesden  Ge<''<1 
fechten  verging.    Auf  die  lifachricht,   dass  die  franzö#l 
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mohe  Armee  rieh  nähere,  Eogen  die  fandlichen  Generak 
rieh  auf  zwei  oder  drei  Meilen  lurBck,  nnd  nahmen  eii 
Lager  bei  Friedberg.    Der  Marschall  aber  v^reimgfe 
eidi  endlich  bei  Giessen,  ndt  der  schwedischen  Annee^ 
welche   ans   10,000  Pferden  Ka?allerie    nnd    6  bk 
7000Bfann  In&nterie,  nebst  60  Gesch&tsen,  bestand« 
Die  schwedisdi-firanxorische  Armee    setzte    rick 
hierauf  bald  in  Bewegong  gegen  den  Feind,  fand  den- 
selben aber  in  einer  zn  vortheilhaften  Localität,  nm 
ihn  angreifen  zn  können.    Die  kaiserliehe  nnd  baieri- 
sche  Armee,  jetzt  vnter  dem  Oberbefehl  des  Erzher- 
zogs Leopold  Wilhelm,  stand  hinter  der  Nidda,  bei 
limstadt  nnd  Bnrggndenrode,  in  einerStellnng,  ms  wel- 
cher rie  sich  jeder  Untemehmnng  ihrer  Gegner  mit 
Vortheil  entgegenstellen  konnte*    Indess  nahm  die  «r- 
stere  in  der  Habe  von  Friedberg,  welches  jedoch  der 
Feind  besetzt  hatte ,  ein  Lager.    Beide  eommandiren- 
den  Generale,  welche  in  dem  besten  Yemebmen  mit 
einander  lebten,  überlegten  nnn  gemeinschtitlieh  ihre 
Operationen.    Anfänglich  glanbten  rie,  den  Feind  anf 
seiner  linken  Flanke,  Frankfort  links  lasflend,  nm* 
gehen  zn  können,  wobri  sie  beabsichtigten  &ber  die 
Bergstrasse,  Heilbronn  eher  als  derselbe,  zn  erreiehtin 
und  sich  den  Eingang  in  das  Wfirtembergische  zn  Ter- 
schaffen,   wodnrdi  sie  ihn  in  der  Folge  von  seinrä 
Rückzngslinien  hätten  abdrängen  können.    Allrin  bei 
näherer  Untersnchnng  fand  sich  dass  der  Feind  anf 
einem  knrzem  Wege  ridi  dem  Neckar  nnd  der  De- 
nan nähern,  dadurch  aber  die  dnrch  den  Krieg  ver- 
schonten Landstridie  in  srinem  Rfieken:  behaltimy  die 


383 


'mmm^ 


vereinigte  Arnee  hingegen  anf  di^  uisgesogenen  Läa-^ 
der  des  Rheins  besdbränkt  bleiben^  und  dann  im  Wior 
ter  genothigt  sein  .  wurde  ^  sich  zu  trennen  nnd  nach 
ihren  alten  Quartieren  zarückznkehren*  Eiiye  soldhe 
Operation  mnsste  also  nicht  nur  anf  kürzerem  Wege 
und  mit  grosser  Behutsamkeit  eingeleitet  werden,  son- 
dern man  mnsste  sich  während  deren  Ansfiihmng  zn« 
gl^ch  nach  dem  Benehmen  des  Feindes  richten ,  and 
nur  den 'Zweck  im  Ganzen  za  erreichen  sachen,  ohne 
die  Gegend  genau  angeben  zu  können ,  nach  welcher 
flutn  genothigt  sein  wurde  den  Marsch  zu  richten« 

Zu  diesem  Ende  wurden  1000  Pferde  und  500 
Dragoner  nadi  Bonameis  an  derNidda  detaschirl^/um 
nch  des  dortigen  Uebergangs  zn  bemächtigen.  Konnte 
hierauf  die  Armee  ohne  weitere  Umstände  die  Nidda 
pusiren:  alsdann  durfte  mau  boffen^  den  Main  viel- 
Iricht  eben  so  .bald  als  der  Feind  zu  erreichen y  ode^ 
ihn  anzagrei£en,  wenn  derselbe  sich  dorthin  in  Bewc!« 
gong  setzen  wurde. 

Bonameis  wurde  ohne  grosse  Schwierigkeit  besetzt, 
nd'ein  feindliches  Corps  Kavallerie  unter  dem  Ge- 
neral Johann  von  Wert  kam  zu  dessen  Behauptung 
«I  spät,  blieb  jedoch  in  der  Nähe  stehen.  Die  schwe- 
disch-franzosische Armee  brach  nun  am  folgenden 
Morgen  zwei  Stunden  vor  Tage  auf,  und  cotoyirte 
die  feindliche  Stellung,  ohne  dass  der  Feind  mehr  that, 
a]8  da  es  Tag  geworden  war^  unter  das  Gewehr  zu 
traten.  Dies  war  allerdings  ein  grosser  Fehler  des 
Erzheizogs,  der  ihm  theuer  zu  stehen  kam.  Denn  un- 
terdessen setzte  die  Armee  unter  Turenne  (der 
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bei  der  Arantgardo  1>efand)  nnd  'Wnuigel  d< 

fort)  Dnd  eireichte  Bonameis^  woselbst  alte 

anin  Uebergang    aber    die   Nidda    getroffei 

Johann  von  Wert  zog  Bich  znräck,  die  i 

sirte  den  Flns«,  and  der  General  Königw 

eher    eine  Fnrt    gefnndea  hatte,    warf   e 

tteilugen  des  feindlicben  Generals  fiber  di 

Sie   Armee    aber    marachirte    weiter   und 

Abend  zwiscben  Frankfurt  und  Haimn  b« 

cnn,    wodurch   dem  Feinde   der  Rfickzng 

Main  abgesdinitten  war,  er  hatte  ihn  den 

walt  erzwbgen  wollen.    Dieser  Marsch  bc 

Btnnde  Wegs.    Das  Fahrwerk  kam  erst'  i 

Tage  an,   weQ  dasselbe  weiter  rechts    eini 

hatte  nehmen  müssen,  am  gededtt  zn  sein. 

Der  Feind  war  nun  zwar  völlig  omgangi 

iadesB  besorgte  Türenne  demonerachtet^  den 

dirch   eine  rasche    Bewegung  gegen   Aacl 

wobei  er  durch  die  Nidder,  einen  kleinen 

^ch  eine  Meile  unterhalb  Windeck  in  die 

cnesst,  gedeckt  werde,  den  Main  wieder  n 

Düclien.     Die  französisch -schwedische   Arn 

^er  gegen  Windek  vor,  welche  kleine  Sta< 

Ufjg  des  feindlichen  Lagers  und  nnweit  des 

3^  auf  dem  Unken  Ufer  der  Nidder,  lag. 

L^.fieten  Ort  schwach  besetzt,  nnd  es  sc 

orlieuiSi^f  daaa  er  wirklich  den  eben  bemerk 

rh'  Ai^^™^'"'^  ^^^  ontemehmen  wo 

jgttli  iae  Besetzung  von  Windeck  dar 

a-t  vflcden  w*»  weshalb  er  sich  auf  die 
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^g  des  rechten  Ufers  bescbiinktc.  ladess  ergriff 
Ir  eine  ganz  andere  Massregel. 

Der  Erzherzog,  welcher  jetzt  weder  nach  Franken, 
loeh  nach  Schwaben  nnd  Baicrn  znräckgehcn  konnte, 
beschloss  dämlich  nach  Hessen  nnd  dann  nach  dem 
Kölnischen,  oder  wenn  er  verfolgt  werden  sollte.  Dach 
IVestphalen  zu  marschiren,  nnd  auf  diese  Art  die  fcind- 
lehe  Armee  nach  sich  za  ziehen.  Diese  Idee  war  an 
rieh  nicht  übel, nnr  hätten Türenne  nnd Wrangel,  wennsie 
m  dieselbe  eingingen,  mehr  zn  verlieren  gehabt,  als  wenn 
äe  ihren  Flan  weiter  verfolgten,  nnd  nach  Schwabea 
Md  Baiern  den  Kriegsschauplatz  zn  verlegen  sachten. 
>  Unerachtet  also  der  Erzherzog  nach  Friedherg  mar- 
febirte,  nnd  dadurch  znm  Theil  seine  Absicht  offen- 
harte, ging  Turenne  nach  Aschaffenbnrg,  nahm  dort 
100  Mann  gefangen,  nnd  rückte  über  den  Mainy 
IKtcbdem  er  sogar  die  in  Mainz  gelassene  Garnison  wie- 
ier  an  sich  gezogen  hatte.  Napoleon  nennt  diesen 
Marsch,  nnd  wohl  mit  Recht:  ,,pleine  d'audace  et  de 
mgette." 

Da  indess  die  vereinigte  Armee  vor  der  Hand  nichts 
nim  Feinde  zn  besorgen  hatte,  so  trennte  sich  die- 
wlbc,  indem  das  französische  Corps  seinen  Weg  recht8,r 
iie  Schweden  den  ihrigen  aber  links,  in  einer  Ent- 
lemnng  von  drei  bis  sechs  Meilen  von  einander,  fort" 
setzten.  Die  Franzosen  nahmen  Schorndorf  nnd  Lanin- 
ECO  an  der  Donan,  die  Schweden  Nördltngen  nnd  Do- 
naawerth.  Beide  überschritten  die  Donaa  nnd  fanden 
Bberall  reichliche  Veri)flegnng.  Nördlingen  blieb  von 
den  Schweden,  Schorndorf  nnd  Laningen  von  den  Fran- 
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jBosen  besetzt.  Die  Schweden  passirten  den  Lech  mid 
berennten  Rain^  woselbst  sich  eine  Grannson  von  1500 
Mann  Landmiliz  befand«  Tfirenne  schickte  nach  sei- 
nem Übergange  fiber  die  Denan  bei  Laningen,  einen 
seiner  höheren  Offidere  nebst  500  Pferden  nach  Angs« 
bnrg)  nm  mit  den  dasigen  Behörden  eine  Übereinkunft 
SQ  treffen^  da  die  Stadt  nicht  vomFdnde  besetzt  war» 
Hier  aber  wnrde  er  dnrdi  den  Feldmarschall  Wränget 
in  seinem  Vorhaben  nnterbrochen^  indem  derselbe  ihn 
hsAf  schlennig  nach  Rain  zn  marschiren^  wo  er  einen 
bedentendem  üViderstand  gefunden  ^  als  er  vermnthet 
hatte«  Die  Wegnahme  von  Rain  wnrde  nnn  zwar  hier^ 
dnrch  befördert^  allein  Angsbnrg  raitÜerweiie  vom  Feinde 
besetzt^  welcher  sich  von  Memmingen  ans  mit  1500 
Mann  in  diese  Stadt  geworfen  hatte»  Napoleon  macht 
dem  Marschall  den  nicht  nngegrnndeten  Vorwurf^  dass 
^'nach  Rain  marschirt  sei  nnd  darüber  Angsbnig 
verloren  habe,  weil  es  immer  nodi  Zeit  genng  gewe- 
sen sei,  nach  Rain  zu  gehen,  nnd  er  anch  afflenfalls  die- 
sen Posten  habe  entbehren  können»  Dnrch  die  Nadk- 
giebigkat  Tfirenne's  gegen  die  ihm  von  Wrangel  ge« 
machten  YorstcUnngen^  fiel  allerdings  Angsbnrg  dem 
Feinde  in  die  IB^de,  nnd  der  Endierzog  bekam  da- 
durch Zeit,  mit  seiner  Armee  heranzukommen»  Der 
Grund,  ans  welchem  der  Marschall  dieses  Versanmniss 
zu  entschuldigen  sucht,  da  elr  anf&hrt,  Wrangel  habe 
ihn  vielleicht  bloss  deshalb  nach  Rain  zu  kommen  ver- 
mocht, damit  Augsburg  nicht  eher  als  jener  Ort  be* 
netzt  werde,  und  die  Franzosen  hierdurch  nicht  veran« 
lagst  wurden,  dnen  Gouverneur  daselbit  m  etaUire^ 
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\roraaf  die  Scliwedea  Ansprücfae  gemacht  hatten,   da 
'     Angabarg  vormala  dem  König  Gnsfav  Adolph  gehul- 
digt habe:  dieser  Grand  vermag  jedoch  ohne  Zneifel 
den  Vorwurf  nicht  za  mildern. 

Um  dies  Versehen  wieder  aQSzngleichcn,  beschlos- 
sen beide  Marschälle^  sogleich  wieder  über  den  Lech 
znriickzngehea  nnd  Angsbnrg    zu  belagern,    obgleich 
nur  noch  sieben  bis  acht  Tage  übrig  waren,  ehe  die 
feindliche  Armee  ankommen  konnte.    Ea  worden  hier- 
anf  an  zwei  Seiten  von  den  Franzosen  nnd  von  den 
Schweden  die  Lanfgraben  eröffnet;  allein  man  fand  an 
dem  breiten  nnd  tiefen  Graben  nicht  nnr  ein  grossott  ' 
Hindemiss,  sondern  es  fehlten  anch  alle  Belagernngs^  i 
^     bedurfnisse,  vorzüglich  Geschütze.     Dessen  nngeachtet  J 
waren  die  Arbeiten  bei  einem  Verlast  von  5  bis  600  j 
'     Mann  bis  an  den  Hanptgraben  vollendet  worden,  ab  4 
die  Nachricht  eintraf,  dasa  die  feindliche  Armee  i 
noch  Kwei  Stunden  von  Angsborg  stände. 

Obgleich  Tiirenne  nnd  Wrangel  entschlossen  wa*-  : 
ren,  die  Belagerung  nur  im  ansserstcn  Nothfall  auf- 
zuheben, fio  konnten  sie  dieselbe  dennoch  nicht  längw  1 
fortsetzen,  als  der  Feind,  welcher  durch  Franken  und  4 
die  OberpFalz  marofbirt  war,  anf  dem  jenseitigen  Ufer  \ 
des  Lechs  erschien.  Um  dies  bewerkstelligen  znkön^J 
nen,  hätten  sie  früher  ihm  entgegengehen  nnd 
schlagen  müssen,  worüber  in  den  Memoiren  des  Map-  J 
schalla  nichts  bemerkt  wird,  vermnthlich  weil  man  gfr-  1 
hoflt  hatte,  den  Platz  in  kurzer  Zeit  erobern  zn  kon-J 
nen.  Die  anf  dem  rechten  Ufer  des  Lechs  stehenden  1 
Posten  (denn  Augsburg,  welches  in  einiger  Entfemni^  i 
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fom  Flnss  liegt  ^  war  nur  auf  dem  linken  Ufer  durch 
die  vereinigte  Armee  berennt  worden)  geriethen  dalier 
in  grosses  Gredran|p)  der  Raum  9 wischen  dem  Ledi 
und  der  Festung  wurde  doreli  das  i#indIicJie  Feuer  iinlialt« 
bar  gemacht,  und  man  war  nach  einigen  Fergeblicben 
Versuchen  den  Feind  von  dem  F)nss  zurncksuhalten^ 
welche  sogar  beide  Marschalie  an  4e^  Spitze  von  2000 
Pferden  und  einiger  Infanterie  unternahmen,  genothigt 
die  Belagenug  aufimliebeii,  w^hes  mit  alter  Ordnung 
bewerkstelligt  wurde»  Eine  Stande  von  Augsburg  mar- 
sclnrte  die  A^M  wieder  auf  {  alsdann  log  sie  meh 
weiter  zurück  und  nahm  am  folgenden  Tage  ein  La- 
ger bei  Lauingen,  welche  Stadt  bc^festigt  wttrde^  da 
ihre  Lage  vorzüglich  dw^i  geeignet  schien« 

Die  kaiserliche  u<id  bM^^riMhe.  Armee  unter  dem 
Erzherzog  Leopold  stand  nunmehr  zwischen  Angsbuig 
und  Landsberg  auf  dem  rechten  Leehufer  bei  MoIh 
ringen  und  SteiiAeim^  in  welehentliiager  di^  Baimv 
mit  Remonte,  Waff«i|  nnid  BeUeidangsbedurfqisseu 
reichlich  yer&eh^  wurdequ'  Sie  marfM2hir|e.  hie^itf  im 
Novemb^  nac)i  dff  Gegend  van  Me«unii9g^  jwd  T9r 
renne  9  der  die  q^glichen  Fälle  im  Tomw  «fc  büjea- 
k^  gewohnt  war^  wurde  bald  gowi^^  das»  WieiP  4ff 
Eri^erzog  sieh  Vkß  nähere^  er .  $e  AAin^  lab« 
könne,.  iqnefbaUi^  d^:Rw*P  deft  $0  Plätn  A;qgs|^|U|^ 
Ulm 9  Tubinge«  vnd .  Qeittvonn  umscbfiesse«^  ms  de- 
nen er  seine  Be^JWbse  ajiler  j^xt  aie^  un4  sich 
zwischen  ihnmp  Iwveg^  konuit^,  di^  iranzoMch-sofawe- 
disebe  Armee  vos^  Laningen  füb  und  nach  Frankei^  mr 
rfick  zu  manw^xr^en»  Es  wigr.  dies  um  eo  mögliohar^ 
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da  der  Erzberzug  eiae  stärkere  Armee  als  TBrenn« 
nod  Wränget  hatte,  und  bei  LatÜRgen  alle  Fonrage 
anfgezebit  worden  war.  Alsdann  gingen  die  Posten 
von  Laningen,  Kain,  Scborndorf  nnd  Nördlingen,  9(Hr 
wie  der  ganze  Feldzug  verloren,  und  die  Armee  häH^  i 
aidi  nirgends  etLolen  oder  zum  künftigen  Fcldzu^  ' 
ausrüsten  können.  ^ 

Türennc    und  Wrangel    saben    beide  iiti   Voraaä/ 
dasa  von  dem  EntacMuss  den  sie  jetzt  fassen  wnrdeB^a 
der    Ausgang    des    Kriegs    in  Dcatscbland    abhängig  3 
werden  konnte,  «nd  beschlossen  deshalb  gegen  den  FeindTfl 
bei  Memtiiingen  zn  marscbiren,  uneraclitet  ihre  Tru|rtM 
peti  sehr  gescbmolzcn  waren  nnd  es  ihnen  an  PferdölCT 
WaiTen  nnd  Bekleidung  fehlte.  Sie  wollten  den  Feiä 
entweder  angreifen,  oder    wenigstens  in  seiner  Näh^ 
benrtheileu  können,  was  von  ihnen  unternommen  wei 
itit  könne.    Derselbe  befand  sieb  jetzt  in  der  Gegei^ 
TOtt  Kirclifaoiin. 

Am   5tea  November  brach  die  Armee  von  Lauiii4|| 
gen   auf,   machte  einen  kleinen  Marsch,   und  näbertt2 
sich    am    folgenden   Tage  der  feindlichen  Armee  hmM 
anf  eine  Stunde  Weges,  welche  ruhig  in  ihrem  LagelM 
stehen  blieb.  Da  dieselbe  grosse  Deliteen  und  Moräste 
vor  ihrer  Fronte  hatte,  so  war  ein  AngrilF  einer  sol* 
chen  Stellung  nicht  gut  müglich,  Türenne  nnd  WratfJ'j 
gel  Hessen  daher  2000  Pferde  als  ein  Avantcorpa  vd 
dem  Feinde  stehn,  mid  marschirten  hinter  jenem  uiHj 
bemerkt  links   ah  nach  Landsberg,  welches  an  dem 
selben  Tage,  den   7.    erreicht    wurde,    nud  wo    der 
Feind  die  Brücke  über  den  Lech,  wahrscheinlich  ta 
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eigDem  Gebrauch  bat(e  stehen  lasseo«  Hierdarch  be- 
iand  die  fraiizösisdli-8cbwedisehe  Armee  sich  im.Rak« 
l^en  der  feindlicben,  und  der  j^tritt  ia  Baiern  stand 
ibr  offen»  Es  worden  3000  Pferde  bis  gegen  Man- 
eben  an  iem  folgenden-  Tag?  TQi^efdbickt^  wodurch 
der  Cbnrfiirst  sehr  beanrojbii^t^  ud  mit  Recht  gegen 
seine  Generale  nnd  den  Erzherzog  aufgebracht  wurde^ 
Ton  denen  er  gar  nidits  erfahren  hatte«  Dies  soll 
die  Veranlassung  des  Separat-Friedens  geworden  sein^ 
den  der  Ghurfurst  bald  darauf  abscbloss« 

In  Landsbergi  wdcher.^.Qrt  mit  iJOp.JMB^en  be- 
setzt war,  fand  man  gross6>li([agaeine,  ud  der  ]E'eind, 
der  den  Marscballeii  nun  mfhliiuunittejQb^  konnte^ 

sah  sich  endlich  genöthlgi^l  auf  Augsburg  sich  ^  be- 
wegen, aber  der  Uebergang.  fiber  den  Lech  wurde 
ihm  an  mehreren  Orten  durch  detachirte  Tnppen 
streitig  gemacht»  Die  feindlidhe  Armee  gerieth  nun 
sogar  wegen  ihrer  Snbsistenz  in  Verlegenheit  nnd 
passirte  endlich  zwischen  Augsburg  nnd  Rain,  bei 
Thiirhaupten,  den  Lech.  Die  französicfa«  schwedische 
Armee  blieb  bis  zum  23ten  November  auf  dem  .rech- 
ten Ufer  dieses  Flusses  stehen,  weldie  Zeit  wahrschein- 
lich zu  vorläufigen  Friedens-Negociationen  verwendet 
wurde«  Der  Erzherzog  Leopold  war  unterdess  mit 
den  kaiserlichen  Tmppen  nach  Regensburg  marschirt 
nnd  liess  die  Baiem  in  ihrem  Lande  stehen. 

I][iermit  endete  eigratllch  der  Feldzug  in  Baiem, 
fiber  dessen  letztere  Ereignisse  das  Urtheii  Napoleon's 
angeführt  zu  werden  verdient,  da  derselbe  nach  sei- 
nen grossen, jPd&hrungen    ohne  Zweifel  im  Stande 
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»ar  ZQ  entscheiden,  veon  er  ivolltef  welches  Beneti- 
meo  eines  commanüirendea  Generala  vorzagsweise  ei- 
ner AnerkennDog  ond  daher  unserer  besondern  Beact- 
tnog  würdig  ist.    Er  eagt: 

„Let  manoeuvret  pour  deposier  tarchiduc  de  ton  can^ 
eiilre  Memmingen  et  Landsberg,  lont  pleinet  daudace, 
de  sageise  et  de  ge/tie;  elles  sont  /econdet  en  grandi 
retiUlatt,  leg  mililaires  les  doivent  eiudier.^' 

Hiermit  wird  Jedermann  einTerstandea  seiOf  dem 
man  eine  Competenz  des  UrtLeils  zutranen  darf.  An- 
dern hingegen  wird  es  schwer  lallen,  in  den  drei 
Märschen  von  Lianingea  bis  Land&herg  so  viel 
verborgen  zn  gtanben,  wie  sie  freilich  nicht  fassen 
können.  Hätte  aber  Türenne  auch  nichts  weiter  ge- 
fiian,  als  diese  Bewegung  nebst  der  am  Anfang  des 
Feldzngs,  als  er  den  Feind  über  Bonaineis  an  der 
Kidda  ninging,  entworfen  and  ansgefdhrt  za  haben,  bo 
Yi'äcäe  CT  dadurch  schon  einen  Platz  unter  den  ana- 
gezeicbnetsten  Generalen  seiner  Zeit  nnd  selbst  der 
Nachwelt  einnehmen,  denn  schwerlich  mochten  sich 
unter  nnscrn  Zeitgenossen  Viele  fioden,  die  ihn  durch 
die  TLat,  und  nnt  in  diesen  zwei  Marschen,  zu  über- 
bieten fähig  wären. 

Da  die  kaiserlicben  Trappen  sich  zarnckgezogen 
hatten  nnd  der  Chmnirst  Ton  Baiern  zum  Frieden  ge- 
neigt war,  so  brach  die  französisch -schwedische  Ar- 
mee von  Landsberg  nach  Memmingen  anf,  in  der  Ab- 
sicht, so  lange  als  möglich  anf  dem  linken  Donanufer, 
der  bessern  Verpflegung  wegen,  za  bleiben.  Das 
icaiuöaische  Corps  breitete  sich  links  gegen  jenen  Strom, 
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das  schwediBcke  redits  bis  gegen  den  Bodenaet  ais. 
Die  ScliwedeD  nahmra  Bregens  md  IMfeinau  iMegi 
Lindau  leistete  Widerstand«  Die  Fraososen  setzten 
sich  in  den  Besitz  vom  Tobinger  Sddoss^  nnd  mx  feind«' 
liches  Corps,  welches  sich  bei  Rain  Tersammeltey  wurde 
durch  Tarenne  und  Wrangel  mit  6000  Pferden  an- 
gegriffen ^  und  mit  grossem  Verlust  zurückgeschlagen* 
Endlich  wurde  in  Ulm  ein  Friedens-CoDgress  zwi- 
schen den  franzusischen  nnd  schwedischen  Abgeordne- 
ten einer  SeitS)  und  den  baiersichen  anderer  Seits  ver- 
sammelt, während  die  Armeen  in  der  Nahe  cantonirr 
ten.  Der  Abscbluss  der  Verhandlungen  erfolgte  je- 
doch erst  im  März  des  folgenden  Jahrs^  nnd  enthielt; 
dass  der  ChurfSrst  sic|i  gänzlich  von  der  Verbindui^ 
mit  dem  Kaiser  trennen  wolle;  dass  Lauiugen^  Gun- 
delfingen^  Hochstädt^  Ulm  und  Donauwerth^  nebst  den 
dazwischen  liegenden  Orten^  von  den  Franzosen  besetzt 
bleiben  sollten^  wodurch  Tnrenne  sich  fOr  den  Fall 
zu  sichern  snchtey  wenn  der  Churfnrst  abermals  geneigt 
wnrde,  sich  mit  deni  Kaiser  zu  verbinden*  Die  Schwe-. 
den  behielten  Memmingen  und  Ueberlingen^  nebst  dem 
Landstrich  auf  dem  linken  Ufer  des  Lechs  besetzt. 
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Der  Zuschnitt  zu  einem  entscheidenden  Fel&oge 
war  ^nrch  den  Marschall  Tarenne  gemeinschaftlich  ttit 
dem  sdiwedischen  Feldmarschall  Wrangel  auf  das  V«r^ 


tiieUhaftesti  TOUeadet::'wordeD;  aUeia  die  Politik  des 
CranzösiscIlbB  Hofes  Terdarb»  was  das  Scbnert  er- 
käinjift  hatte ,  und  Ttire&ue  sah  ^cli  aller  Früclite  sui- 
oer  Ansti'eogangeo  beraubt.  Folgendes  wai  die  Lage 
der  Dinge,  und  der  Verlauf  der  Ereignisse. 

Die  haisediche  Armee  bestand  nach  dem  Abzöge 
der  Baiorn  aus  5000  Mann  Infanterie  und  6000  Ffer-* 
den;  die  französischen  uad  vteimariselicn  TrQ|>|ien,  wel* 
olie  vollzählig  gemacht  worden  waren,  bcliefcn  sich  nebst 
den  Scbweden  unter  rWrangel  und  Königsmark,  auf 
14,000  Manu  lufuotefie  i»id  20,000  Ffetde^Kavalle- 
rie.  Solche  Uehermacbt  der  Alliirten  würde  der  kai-> 
eerüchen  Armee  Ecbwerlich  ^erstattet  haben  im  Felde 
zu  erscbeiunn ;  aber  eben  aus  diesem  Grande  beschlosa 
Mazarin,  alleTruiipem  nater  deniMarscbaU  aus  Deatscb- 
land  abzurufen,  weil  ordenKaiserj  als  Oberbau{)t  der 
kaüioliscben  Stande,  nicht  gänzlich  nnterdrückt  sehen 
wollte,  indem,  wie  man  glaubte,  von -dessen  Erlialtong 
die  Bescbützung  der  katliolischen  Religion  abhängig 
sei.  Der  Cardinal  and  mit  ihm  viele  Diplomaten  der 
römischen  Kirche,  wollten  deshalb  die  Partei  der  Pro^ 
testantea,  (za  welchen  Tiirenne  selbst  gehörte)  nicht 
EU  mächtig  werden  lassen,  wozu  sie  durch  die  Politik  des 
Vatikans  aufgefordert  wurden;  und  da  die  französische 
Armee  in  Flandern  durch  den  Abmarsch  des  Herzogs  von 
Engliien,  nanmehrigen  Prinzen  von  Coad^,  nach  Cata- 
loBicD ,  eehr  veimindert  werdea  war,  so  wollte  der  Car- 
dinal den  Marschall  Türenne  nebst  seiner  Armee  dort* 
hin  schicken,  wodurch  zugleich  dem  Kaiser  Luft  vei- 
echafft  werden  konnte. 
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eignes  SobieibeQ  clie  dem  MaracLall  bereits  ingegan- 
gcoeo  Befehle.  Es  klieii  iLiri  daher  niclits  übrig,  ala 
dieselben  ungesäiuiit  zu  Tollzieben. 

Türenne  hatte  sich  anf  diesen  Abmarsch  dnrcli  die 
"Wiederbesetznng  der  in  der  Gegend  des  Rheins  von 
dem  Feinde  eroberten  Posten ,  Höchst,  SteinLeim, 
AschafTenbnrg  nnd  andere,  vorzobcreiten  gesucht.  Er 
ging  aladann  bei  Fhilippsborg  mit  der  ganzen  Armee 
über  den  Rhein ,  nnd  marscbirte  nan  in  die  Gegend 
zwischen  Strasburg  tind  Savcrn, 

Am  folgenden  Tage  verffeigcrte  das  Regiment  des 
Generals  Rosen  weiter  zn  marscliiren  nnd  die  anderen 
dentscben  Kavallerie-Regimenter  folgten  diesem  Bei- 
spiele, nnerachtet  der  Marschall  Alles  anwendete,  am 
sie  znm  Abmarsch  zn  vermögen.  Die  ü'anzösischen 
Trnppen  setzten  onterdess  ihren  Weg  fort.  Die  Coin- 
mandeure  der  weiinarischen  Trappen  harnen  darauf  am 
folgenden  Tage  zu  dem  Marschall,  und  verlangten  den 
ihnen  rückständigen  seclismonatlichen  Sold,  den  er  ih- 
nen jedoch  zu  zahlen  ausser  Stande  war,  weshalb  alle 
rennittelnden  Schritte  zu  Nichts  führten,  und  Tiircnne 
mit  einem  Theit  seiner  Troppcn  nmznkcliren  gcnöthigt 
var.  Er  kam  in  dem  Augenblicke  an,  als  die  Anf- 
rnhrer  nebst  dem  General  Rosen  wieder  über  den 
Rhein  zurück  gingen,  and  lialte  Gelegenheit  sie  mit 
Vortheil  anzugreifen,  da  sie  in  grosser  Unordnnng  wa- 
ren. Allein  es  widerte  ihn  eine  solche  Massregel  an, 
nnerachtet  das  Benehmen  des  Generals  Rosen,  dem  er 
immer  wobi  gewollt  hatte,  ihn  sehr  aofbringen  mnsste. 

Türenno  begab  sich  nun  in  Person  nach  dem  Quar- 
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tier  diedes  Generab  aaf  dem  rßcbten  Rbemiifer,  nndl 
maarschirte  swei  Tage  mit  den  Rebetten^  aacbte  sie  za 
ber obigen  nnd  that|  ab  ob  nidits  TorgefaUeb  i^rSre« 
Auf  d^ese  Art  kam  er  bis  nacb  Ettlingen^  acht  Stun- 
den von  Philippsbnrg«  Von  letasterem  Ort  üess  er  ein 
Commando  von  100  Mndcetieren  kommen,  vrelcbe  mit 
Tagesanbruch  vor  dem  Thor  ton  Ettlingen  stehen 
mnssten^  am  den  General  Rosen  na  arretim>  and  ihn 
sogleich  nach  Philippsbnrg  za  8chi<^ea,  wdiches  ohne 
Schwierigkeit  ansgefuhrt  wnrde.  Jetzt  trennte  sich 
dio^  Anfirfihrer;  ein  grosser  Theil  erklSite  sidi  fnr  den 
Marschall,  der  grösste  Theil  ab^  verw^ligerto  desi  Ge*" 
hörsam  and  marschirte  ab« 

Der  Marschall  folgte  ihneA  mit  aÖeii  Officierei 
and  einigen  Escadrons,  erreichte  sie  zwischen  Kinigs^ 
hofea  and  Amstein,  griff  sie  an  and  nahm  ihneii  300 
Heiicar  als  Geüangene  aby  wobei  200  andtt'6  nieder«« 
gehanen  worden.  Der  Ueberrest  zerstrente  sidh,  nnd 
ein  grosser  Theil  nahm  Dienste  bei  der  schwedischen 
Armee» 

Nach  Beseitigang  dieser  verdriesslichen  Angelegen* 
heitf  wfddie  viel  Zeit  gekostet  nnd  des  Mttrndialls 
Meihnng  in  Betreff  der'weimarisohen  Trappen  gerecht^ 
fertigt  hatte^  nachte  er  ans  deren  üeberbteibs^  die  Ro-^ 
gimenicr  so  gnt  als*  ntnglidi  voUzählig  nutiadien; 
wobei  demnnerachtet  dtven  zwei  gUnzÜc^  eingingen^ 
«Bd  marschirte  daranf  mit  allen  seinen  TmppM  nadi 
dem  Lnxembnrgisdien^  nachdem  et  die  französische 
Kavallerie  bereits  frfiher  nach  flandem  abgescMdkt 
hatt^     AU  er  seinen  Bibrsdb  vollendet  hatte,  erhielt 
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er  von  Hofe  die  Welaong  nidit  weiter  zn  rücken, 
sondern  dort  dorch  WegnaLitie  einiger  fclndiiclien  klei- 
nen Posteo  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  aaf  sicli 
za  zielten,  wodurch  letzterer  genÖtliigt  nnrde,  dem  MhV" 
schall  ein  Corps  von  5  hia  6000  Mann  entgegenza- 
stellen  Dnd  seine  Hanptannee  dadurch  zn  schwächen* 
Dies  waren  alle  Vortlieilo  die  ans  der  jammervollea  • . 
Politik  des  Cardinais  Mazarin  hervorgingen,  dnrcb 
svelche  einem  erbitterten  Feinde  Lnft  gemacht,  eine 
französische  Armee  den  grösate»  Theil  der  Campagne 
onnütz  beschäftigt,  brauchbare  Truppen  anfgclbst, 
nad  dio  allilrten  Schweden  in  die  grösste  VcrlegcRheit 
gebracht,  geschlagen  und  zum  Riickzng  genothigt  wor- 
den. Es  lohnt  der  Mühe  dies  anzumerken,  obgleich 
der  Marschall  Tiirenne  in  seinen  Memoiren,  welche 
eine  Flnt  von  Begebenheiten  schildern,  darüber  hin- 
weggeht. Denn  kurzsichtige  politische  Meinungen  he- 
schränkter  nnd  nnkricgertscher  Machthaber,  die  sieb 
in  die  Kriegführung  mischen  ohne  dazu  den  Verstand 
zn  haben,  können  das  grÖsste  Unglück  über  einen  Staat 
bringen,  in  welchem  den  Feldherren,  die  dazn  bernfen 
sind  die  Lage  der  Umstände  reiflich  zn  erwägen,  nichts 
als  die  Ansttihrung  unreifer  oder  übel  ersonncner  Ent- 
würfe  überlassen  wird. 

Während  der  Marschall  Turenne  im  LnsemliHrgit 
sehen  müssig  bleiben  musste,  erfuhr  er,  dass  der  Chur«  '  I 
lürst  von  Baiem  seine  Armee  mit  der  kaiserlichea 
wieder  vereinigt  ond  die  Schweden  nicht  nur  aus  al- 
len früher  eroberten  Landstrichen  wieder  vertrieben} 
sondern  sie  bis  in  das  Braunschweigiscbe  verfolgt  habe* 
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Der  Hof  befahl  ilim  daker  aub  Nene  nach  Deufsch« 
land  anruckzomanchireii«  Dem  geehrten  Leser  bleibe 
es  überlassen  ra  erwagto^  mit  wdeben  A^gen  ein  Ge- 
neral wie  Tiirenne^  eioen  solchen^  seine  ISngst  geheg-« 
ten  nnd  geäosserten  üebenengnagen  bestätigenden  Be- 
fehl betrachten  mnsste^). 

Def  Marschall  sistste  sich  daher  sogleich  in  Be« 
wegnng,  liess  wahrend  des  Marsthes  FrankenAal^  wel- 
ches die  Gramison  ?on  Worms  eingesdblosSen  hatte^  de- 
Uockiren^  marschirte  gegen  Mainz  nnd  nahm  dasSchloss 
Falkeastein  weg.  Bei  Oppenheim  liess  er  eine  Bracke 
Gber  den  Rhein  schlagen  nad  nahm  seine  Quartiere  im 
Darmstadtischen,  wahrend  welcher  Zeit  der  Monat 
Januar  des  Jahres  1648  herangekommen  war«  Es  lag 
in  seiner  Absicht,  die  Schweden  abzuwarten^  welche 
aber  jetzt  noch  nicht  im  Stande  waren,  mit  ihrer  sehr  ge- 
schmolzenen Armee  etwas  zu  unternehmen,  na  deren 
Completirnng  nnd  Remontirung  sie  Zieft  bedurften. 
Tnrenne  sah  sich  daher  genSthigt^  sich  gegen  Stras- 
burg zurückzuziehen» 
I.  • 

i:  ■ 


f. 


ßinütt  ^tt^g,  1648* 

"'  Der  Marschall  war  eben  im  Begiiff^  nach  Paris 
an  den  Hof  zu  reisen,  als  er  benachrichtigt  wurde,  £e 
^Schweden  befanden  sich  im  Stande  zu  marschiren, 

^i  •)  Wtr  «twB  Boeh  swciMa  foUlt»  4aM  dl«,  ia  dtr  BUeltuig  n  «tMr 
Schfift  mlf  g«fShriieii  bwddbBttMi  opimoutdmroU  «•  wirUich  fiod,  dtraiy 
iMl'dw«  du  BwiiMiw  dM  AkfdiMb  Muaifai  n  S«l«krea  iachn.' 
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voransgesetzt    dasa    die    Iranzosiscben    Truppen    üb^ 
äeo  Rhein  gehen  nud  sich  out  ifanea  vereinigen  wür» 
den.  '  Dies  war  niclit  so  leicbt  zo  benerkstelli^ren,  alb 
es  zu  sein  schien,  da  den  Franzosen  ebenfalls  vieltf  { 
Bedürfnisse  fehltett,    und   sie   alsdann  dnrch  dasselbe  i 
gänzlich    ausgesogene    Land     zurückkehren    mnsstci^  . 
woher  sie  unlängst  gekommen  waren.     Indess  traf  TM  ". 
re&ae  alle  möglichen  AnstaUcn  dazo,  ging  im  Felirnar  : 
bei  Mainz  über  den  Rhein  und  lereiugtc  sich  in  Fran^ 
ken  mit  den  Schweden.     Sein  Corps  bestand  aus  4000 
Mann  lafantcrie,  4000  Fferden  Kavallerie  und  20  Gov 
flchützen;  die  Schweden  dagegen  waren  4  bis  5000  Mami 
Infanterie  und  8  bis  9000  Pferde  Kavallerie  sUrbi 
Früherhin  Latte  er^  ohne  dazu  ausdrücklicli  antorisirt  zu 
sein,  dem  Chnrnirsten  von  Baiern  schriftlich  angezeigt^ 
dajis  er  ihn  feindlich  behandeln  werde^  nm  dnrch  ein« 
solche  nnnmwundene  Erklämng  die  Fürsten  DentscM 
landa  und  die  Schweden,  welche  einem  Gerücht  Glaun 
ben  beimessen  konnten,  als  ob  Baiem  in  Geheim  mit 
Frankreich  einverstanden  wäre ,   za  beruhigen.     Diese  < 
Maasregcl  wurde  von  dem  Cardinal  3Inzarin  gebilligte  ' 

Die  vereinigten  franzSsiadien  and  schwedisches 
Truppen  gingen  hierauf  über  den  Main,  während  dia 
kuserliche  und  baierische  Armee  nach  der  Donau  zu« 
TÜckging  and  mch  unter  den  Kanonen  von  Ingolstadt  i 
lagerte.  Türcnne  und  Wrangel  folgten  dem  Feinde^ 
waren  aber  über  ihre  femem  Operationen  nicht  völlig 
einverstanden.  Wrangel  wollte  nach  der  Oher-Pfala 
marschircn.  Türenue  glaubte  sich  nicht  zu  weit  von 
Schwaben  entfernen  sn  dürfen,  woher  er  alle  seine  ßedürf- 
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Birne  mit  Sicliirbdt'  cielieii  konate.  Da  man  sieb  hiei^ 
Sber  nicht  sa  tiaigsM  vcrmodite^  trenMts  um  sich^  je^ 
doch  ohne  deriialb«<du  gute  Y ernefaiien  gestört  zu  le- 
ben, Tiirenne  mffsdbirfo  nacfa  Franken  nnd  dem  Bis^ 
thnm  Bamberg  und  blieb  idsö  den  Sdiweden  ziemlidi 
nahe^  indem  er  irofanssah,  daas  sie  nicbt  für  mcb  al- 
kihnadi  Böhmen,  gehen  konntetu. 

Diese  Voninssetsiuig  bestätigte  sieb  iebr  bald^  da 
Wrangel  aidk  dem  Marschall  irieftr  näherte  nnd  end« 
Kcb'  nach  Uebereinkmft  mit  ihm^  aioh  bei  Rotenbrn^; 
tt  der  Tanber  -  lint  -den  Franiosen  TeRonigte*  Beide 
marschirten  nnn  nndi  dem  W&rtembecgiscfaeh^  nm  San 
Trappen  bei  Renflmgea  nifd  GSppingen  in  gute  Quar- 
tiere Teri^en  m  kSnaca;  Nach  nngefiär  drei  Wochen 
erfahr  roan^  dass  der  Feind  in  der  Giegend  fon  Ulm 
Stande,  nnd  es  wMe  beschlossen  dorfhin  äofinbrecfaentf 
Die  feindliche  Armee  ging ;  hm:  f oigedachlem  Ort  aber 
dieDonan  nnd  beaog  ein  Lager  in  der  Richtung  zwischen 
Laningen  nnd  AngAnrg^  etwaa  aber  nvrei  Afoilen  Ton 
der  Donan.  Die  franzSsisoh-schiRedisGhe  Armee  rtdcfe 
hfa^tiof  gerade  nach  Laningen^  wn  wd  ans  die  couh 
mandirenden  Generale  mit«  3000  Pferden  eine  Recog« 
noscimng  auf  dem  rediten  Dönan-Üfer  nntemabmen.^ 
-  Nach  einem  Harsch  Toii  einer  Stunde  Weges^  der 
Üe  durch  einen  Morast  durchgeführt  hatte  ^  machten 
sie  dieses  schwierigen  Terrains  wegen  Hal^  und  schick- 
ten eine  Recognoscir^Patronille  näher  gegen  denFeind^ 
nm  dessev  Stellung  so  verdeckt  als  möglich  in  Angenr 
sdieia  sn  nehm»#  Sie  erfidiren  nach  deren  in  zwei 
Sinadei  erfelgtor  Riddcuinff,  dass    der  Feind  gaa« 
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nihig  anüerthalb  Standen  von  dort  bei  Zasinarsliaasen 
im  Lager  stehe,  seine  Pferde  auf  die  Weide  geacliickt, 
sonst  aber  keine  Patronillen  ansgesandt  babe,   durch 
die  sie  entdeckt  werden  konnten.    Diese  aosserordent- 
liehe  Nachlässigkeit  lad  höchlich  za  einem  Ueberfull  ein, 
Kozo  aber  die  iiiitgebrachten  3000  Pferde  nicht  hin- 
reichten^   neun    man    ein    grosses  Kesultat    erreichen 
wollte.     Es  wnrde  daher  beschlossen,  mit  dieser  Ka- 
vallerie so  viel  als  möglich  rückwärts  eich  za  verber- 
gen and  der  Armee  den  Befehl  za  ertheilcn,  sogleich 
beranzamarschiren,  ihr  Fahrwesen  aber  zoriickzalassea. 
I         Diesen  Anordnungen  gemäss,  langten  sämiuUiche 
-Trajipen  am  folgenden  Tage  des  Morgens  niu  2  Uhr 
j  -ftn  dem  Ort  an,  wo  sich  die  Marschallo  befanden ;  die 
I  iFranzosen  marschirten  au  der  T£te,  deren  Avantgarde 
.  -aus  tausend  Pferdea  bestand.     Der  Marsch  wurde  ge« 
iiade  gegen  die  feindliche  Stellang  gerichtet. 

AU  maa  näher  herankam,  wurde  das  Lager  durch 
■den  Feind  selbst  in  Brand  gesteckt,  and  es  zeigten 
isich  nngerähr  dreissig  Escadrons,  welche  einea  Theil 
-der  Bagage  zu  decken  scitieaen,  die  rückwärts  nach 
-einem  Gehülz  abmarschirtc.  Wöbreud  man  so  rasch 
ials  möglich  weiter  vorging,  zogen  sicli  einige  der  fcind- 
■lichen  Escadrons  näher  aa  den  Wald,  und  die  1000 
iFtecde  der  französischen  Avantgarde  fingen  das  Ge- 
;fecht  an.  Da  aber  Infanterie  im  Walde  war,  und 
~Aie  feindliche  Kavallerie  za  rechter  Zeit  wieder 
Front  machte,  wurde  die  Avantgarde  mehrmals  zu- 
irnckgenorfeR.  Das  Kavallerie  -  Regiment  Türenne 
-rückte  hierauf  zq  ihrer  UnterBtütaung  vor,   und  gritf 
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die  am  Rande  dea  Geholzes  stehende  leindliche  lofan- 
terie  mit  Erfol^r  an,  worauf  ihre  Kavallerie  in  grosse 
Unordnang  gcrieth*  Es  war  dies  die  feiiidliclie  Arrier- 
garde,  welche  Montccnccoli  mit  einer  aniwerordentliclien 
Gewandtheit  anführte.  Als  endlich  die  firanzosiscii* 
schwedische  Armee  völlig  herangekommeR  war  imd  sieh 
entwickelte,  war  es  dieser  Arriergarde  beinahe  uniog- 
lich  in  Ordnnng  zn  bleiben,  und  sie  wurde  bis  jenseit 
des  Gehölzes  znrOekgeworCßB« 

Hier  fiihrte  der .  kaiserliche  General  Melando: 
Graf  von  Holi^fel,  2000  Musketiere,  einige  Kar 
vallerie  and  Artillerie,  rar  Unterstatznng  dieser  Ar- 
riergarde beribei,  welche  Truppen  auch. die  Aqgiei- 
fenden  au{  kurxe  Zeit  zorucUbielten»  AlleiB  Melandcf 
wurde  todtgeschospen,  und  seine  Kavallerie  nach  einem 
-andern  Gehfils  jenseit  der  Ebene  aaurückgewovfen,^  des»- 
sen  Lisikie  Infanterie  besetzt  hatte«.  Die  Schweden 
um^gen  indess  die  feindliche  Infanterie,'  während 
die  firanzösisehe  Kavallerie  ihr  jenseits  in  •  dnern  ebe- 
nen Terrain,  dnch.  welches  sie  sich  zuriiGkaaeben 
wollte,  lA  den  Weg,  trat^  wodurch  sie  völlig  abge- 
schnitten wurde«  Der  Feind  verlor  mit  diesen  Tmp^ 
pen,  acht  Geschutee,  vide  ^tsuidavten  und  .eineii  ATheil 
seiner  Bagage«  Die  fipaazösisch  «*  scbwediBcbe  Armee 
-vesfolgte  die  feindliche  Armee  an  anderthalb  Standen 
weit«  Ihre  Kavallerie  sammelte  sich  nadi  und  nach; 
ihre  Infanterie  aber  war  schon  viele  Stunden  weiter 
zurückgegangen«  ... 

Bei  fernerer  Verfolgung  des  Feindes,  zeigten  sich 
endlich  einige  Escadrons  hinter  einem  Bach,  welcher 
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fldir  hohe  Ufer,  nnd  keinen  andern  branchbaren  Ueber<> 
gan|a;spnokt  hatte,  als  den,  hinter  welchem  jene  Ka^ 
vallerie  anfmarschirt  stand.  Dies  verarsaebte  einen 
Aafentbalt,  bis  die  Artillerie  herankommen  konnte 
Während  dieser  Zeit  kamen  drei  feindliche  Batailloqs 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  an,  welche  segleich  an  £ii|^  ■ 
«chnitte  zu  ihret  Verthödignng  arbtnteten.  MVaif  I 
terhin  sah  man  anf  den  entiegenen  Höhen,  Baga^  | 
und  Trnypen  durch  einander,  in  grosser  VerwÄEr  I 
nig.  Endlich  kiunen  von  der  erwarteten  ArtiUcrie  I 
13  bis  20  Geschütze  herbd..  Stfit  diesen  fing  mEHiJ 
an  die  feindliche  Lifajiterie  nod  Kavallerie,  and  zwtür.'i 
mit  grosser  Wirkung  zn  beschicssen,  ohne  dass  de«;-'.! 
onerachtet  diese  Truppen,  welche  dieH^fte  ihrer  Lcafe<l 
TerlorcD,  den  Platz  wo  sie  standen  verlassen  wolltet«  j 
Der  Marschall  bemerkt,  dass  man  feindliche  £scadrol|»- 4 
gesehen  habe,  die  von  120  bis  läO  Pferde  anf  50  \Sfi  1 
60  gcsclimolzen  wären,  und  man  wird  geaeigt,  dietp  | 
Trappen  zu  bedaaern,  denen  nach  der  damaligen  Ai^  I 
nicht  einmal  einige  Geschütze  mitgegeben  worden  w^  I 
ren,  ohne  welche  eine  solche  Ausdauer  nm  so  aohtußglf-  | 
werther  erscheint,  da  sie  den  Üeberrest  dcrkaisef-^ 
lieben  und  haicrischen  Armee  vom  Untergang  retteti»  1 
Der  General,  weicher  jene  Tiujipen  cninmandicte  y0f*  m 
lUent  daher  genannt  zu  weFden:  es  war  der  Uerz«@j>Q^w 
nch  von  WUrtemberg.  . ,   tfi^fl 

.  Als  die  Spitze  der  Iafaut«rie  her^ka«,,  Tcrsiutl^H 
das  Regiment  Ttircnne   Infanterie,    den  Uebergang  gfn  4 
forciren.     Allein  dasselbe  verlor  150  Mann  und  mns^  1 
sich  zurückziehen.     Endlich,  da  sich  niclit^  weiter  aus-  1 
10«  M 
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richfen  liess^  —  denn  es  irird  nicht  bemerkt^  ob  ein 

'Tersneb,  einen  andern  Uebergangsort  n  finden^  ange- 

•etellt  worden  sei,  etwas,  das  sich  aber  doch:i¥obl  out 

-Fng  and  Recht  Ton  Tfirenne  yoranssetzen  lässt,  — 
wurde  man  der  Canonade  mit  so  vielen  Gesehfitzen 

-fiberdrSssig,  welche  in  der  Entfernung  eines  Musketen- 

'Schusses,  dem  Feinde  den  eben  erwähnten  grossen  Ver- 
lust zugessogen  hatten«    Es  entstand  eine  Art  von  StiU- 

-stand  des  Gefechts;'  Wäre  aber  jene  Artillerie,  glduji 
nmsref  beutigen  bedient  gewesen,  80..wfirde  eine  soldte 
Pause  Viclleicbt'  säion  früher  eingetreten,  lind  ron  dem 
ganz  ton  ArtiB«rie  mtUossteta  Feinde,  wenig  fibrig 
geblieben  £(einV  -i.»' 
^  Man  sah  jetzt  die  feindliche  Annee  in  einer  Ent- 

*femung  Ton  einer  halben  Stunde,  auf  den  Höhen  sieh 
fdrmiren«  Es  kämen  auch  einige  Truppen  isa  Ablösung 
der  noch  an  dem  Bache  stehenden  an,  wurden  aber 

'  g^rösstebtheils  bald  durch  einige  Kahonenschfisse  wieder 
zurückgejagte     IndiBss    hatte    die   ganze   französisch- 

'nchwedische  Armee  noch  nicht  herangezogen  werden 
können;  man  w%t  dEem  Feinde  3ber  yier  Stunden  weit 
gefolgt,  nnd  das  Gros  der  Infanterie  traf  nicht  eher 

•als  kurz  Tor  einbrechender  Nacbt  ein«  Es  war  daher 
weht  möglich,  nach  des  Marschalls  eigenen  Worten, 

"^en  Uebergäng  fiber  jenen  Bach  noch  an  diesem  Tage 
zn  erzwingen«  Der  Feind  aber  zog  sich,  sobald  es 
finster  geworden  war,  mit  seiner  Armee  gegen  Augs- 
burg, ungefähr  zwei  Stunden  von  dem  Ort,  wo  er  stand, 

-zurfick^  nnd  ging  daselbst  nber  den  Lech. 

Am  folgende  Tage  blieb  die  französischnschwedi- 
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seile  Armee  stellen,  nnd  marscliirte  lie»  Tngs  darnnf 
nach  Ruin,  welcher  Ort  ron  den  Baieni  besetzt  war. 
Der  Feind  verbrannte  die  Brücke  und  besetzte  iiiit 
seiner  Armee  denselben  Posten,  welcLen  Tilly  eliedem 
verüieidi<;t  hatte.  Nach  eiacm  Gefecitt  welclies  bis 
in  die  Naclit  dauerte,  zog  derselbe  sieb  jedoch  in  der 
Stille  ab  uqi]  inarschirte  nach  München. 

Hieranf  lunsste  die  Kavallerie  darcb  eine  Fnrt, 
die  Infanterie  aber  über  die  wieder  in  Stand  geeetzte 
Brocke  den  Lech  passiren,  und  ein  Detacbcmeut  von 
1000  Pferden  den  Feind  verfolgen.  Die  Armee  mar- 
Bchirte  ohne  sich  vor  Rain  anlzalialten,  nacli  Nenbnrg 
und  von  dort  nach  Freisingen,  wahrend  die  Brücke 
von  Rain  mit  2000  Mann  besetzt  blieb.  Die  Marschalle 
versuchten  nnn  mehrere  Scheinübcrgiingc  über  die  Iserj 
nnd  der  Feind  zog  sich  darauf  hinter  den  Inn  znrü< 
nachdem  er  starke  Infanterie-Detachemcnts  nach  Miii 
chen,  Wasserburg  und  Ingolstadt  geschickt  hatte.  Der 
Chorfdrst  begab  sich  nach  Salzbarg  und  dann  nach  Tyrol. 

Nnnmehi  gbg  die  franzi>sich- schwedische  Armee 
über  die  Iscc,  nachdon  sie  Landshut  besetzt  und  die 
Bracke  bei  FFcisingen  abgelwochen  hattcf  vemiathlich 
weil  der  Uebcrgang  bei  Landshut,  der  Localität  wegen, 
sicherer  ist.  Sie  näherte  sieb  über  Aerding  nnd  Haag 
gegen  Wasserburg,  welcher  Ort  aber  mit  eiocr  zu, 
starken  Besatzung  versehen  war,  um  ohne  grosse  V« 
bercitungcn  ungegriffca  werden  zu  können.  Deshi 
marscbirtcn  Tiircune  und  Wrangcl  den  FInss  bcsai 
lieraoter  nach  Mübldorf,  konnten  aber  daselbst  ei 
so  wenig  die  Iser  passiron,  da  es  ihnen  an  Brücken- 
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eqnipagen  fehlte^  mid  die  Tiefe  imd'  BnAte-  it»  Thi»» 
Ben  die  Erbaottiig  einer  PfftMbriokd  nicht  ?eratattete. 
Deif  feinffiebe  Widerstand  Mf  dem  jeneeitfgen  Ufer 
\tBx  zu  nnbedeetend,  und  bätte^äneft  kein  HindemiBe 
entgegenstellen  können« 

Ffir  die  Verpflegung  der  AAnee^  Wnrde  in  dieser 
Zeit  zwar  reichfich  gesorgt  alMtt  dtt»  Land  andh  hart 
bedrfickt^  vielleiebt  bärter  ab '  es  «w  Zeit  Gnstar 
Adolphs  geseheben  tirar.  Die  E^rinnening  an  Tirenae 
nttd  Wrangel  verwlsclite  daher  das  Andenken-  an  die 
Ampesenbcit  des  grossen  Königs,  dessen  Namen  man 
anf  rine  feindsefige  Weise  fai  die  Litaneien  gesetzt 
hatte.  Sehr  fi^  wäre  fturan  geleg«  gewesen,  wenn 
df  e  verbündeten  Generale  den  hm  hättra  fihersckreiten 
nnd  dadoreh  den  Kriegsscbanplatat  nach  OberSsterreieh 
versetzen  können«  Allein  ein  eignes.  Gesdück  schien 
die  kaiserlichen  Erbstaaten  vor  solchen  lovasioMn  m 
bewahren,  welche  ntil  so  geföhrlidier  wwden  konnten, 
da  die  dasigen  Einwcifaner  anr  Empörnng  geneigt  im^ 
ren.  Auch  dieses  Mal  war  dies  der  FaD,  da  derFGrst 
Piccoloraini  nnd  der  baierische  General  Enkefort  mit 
fiisdien  Truppen  niid  einem  Theil  der  zusammen  ge* 
zogen^  Gtirnisonen  bei-  Vilshofen  und  bei  Passan^  zn- 
sammen  mit  0  bis  10000  Mann  Infanterie,  15000 
Pferden  nnd  vielem  Grescbflte,  liber  die  Denan  gingen, 
nhd  sich  der  firanzSsisch-schwedisdien  Armee  bis  Eg- 
genfelden  näherten,  welches  von  Mahldorf  nngeföhr  6  Stun- 
den entfernt  ist^  Dies  veranlasste  die  commandirenden 
Generale  derselb»,  -  ^eder  nach  der  Iser  zurfickzumai^ 
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scUreiiy  nnA  bei  Dingelfirig  ein  Li^er  za  beziehefl« 
Oberösteireich  blieb  dadurch  vensieiliont« 

Die  feindliche  Armee  ging  nnn  ebenfalls  nach  der 
Imt  snrfick  nnd  setzte  sich  bei  Landau«  Beide  gegen- 
einander stehende  Theile  verschanzten  sich,  uod  die 
Schweden  schlagen  eine  Brücke  über  den  Flass.  Ein 
solches  Verschanzen^  scheint  mehr  ein  Gebrauch,  der 
damaligen  Kriegführungsart  gewesen,  als  durch  beson- 
doro  Umstände  veranlasst  worden  zü  sein,  giebt  indess 
zu  dem  Gedanken  Veranlassung,  als  ob  die  Generale 
Willens  waren,  in  ihren  Stellungen  den  Feind  stehenden 
Fasses  za  erwarten,  welches  wenigstens  die  Absicht, 
dies  Marschalls  Tiirenne  nicht  sdua  konnte,  da  er  ge- 
wohnt war  ißm  Angriff  den  Vorzug  vor  der  Verthei- 
digutig  zu  geben»  Dergleichen  mititairische  Moden 
(wie  späterhin  die  groHsen  Linien,  z«  B«  die  von 
Weissenbnrg  nnd  von  Stolhofen),  wenn  sie  nicht  aaf 
sehr  solide  Gründe  basirt  sind,  halten  not  eine  Zeit 
lang  vor,  und  sind  sehr  von  der  eigentlichen  Me- 
thede d^  Feldherren  zu  anterscheiden,  weil  diese  aus 
einem  ganz  anderen  Geist  hervorging  and  gerechtei*e 
Ansprüche  anf  Aneri^ennung  hat,  als  die  Einmischung 
fremdartiger  Hiilfsmittel ,  von  deren  untergeordnetem 
Werth  die  JVachwclt  sich  bald  hat  fiberzeugen  lernen» 

In  der  oben  erwähnten  Stellung  blieb  man  bis  zum 
Anfang  des  August  stehn;  alsdann  ruckte  der  Feind 
nodi  etwas  näher  nach  dem  Dorf  Mainingen  vor,  griff 
aadi  einen  jenseit  der  Iser  stehenden  schwedisclicu 
Posten  an,  ohne  ihn  wegnehmen  zu  können«  Eben  so 
wenig  für  das  Ganze  des  Feldzugs  entscheidend  war 
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ene  Untenelunniig  WiaBgePs,  wdcker  fiber  die  Jaa 
png  und  das  feindlidie  Lager  kanomHe,  woranf  der 
Feind  das  Lager  Tfireniie'B  swar  angriff,  aber  snrock- 
gescUagen  wurde.  Der^eiehen  Auftritte,  weldie  nidbt 
ebne  Verinst  Ton  beiden  Seiten  stattfinden  konnten, 
zeigten  niebr  den  Untemebmangsgeist  der  Generale,  ab 
dass  darans  weitere  Folgemngen  gesogen  werden  konn- 
ten. Der  Feind  zog  sieb  bieranf  nacb  seinem  alten 
Lager  znrick,  nnd  es  lasst  sieh  niebt  absebra,  ans 
welcben  Grfinden  er  dasselbe  verlassen  batte. 

Eingreifender  war  eine  Expedition  des  Generals 
KSnigsmark  geworden,  welcber  knn  nadi  dem  Treffen 
von  Znsmarsbansen  nadi  Bobmen  marscbirt  war,  nnd 
sieb  in  den  Besitz  von  Prag  gesetzt  batte»  Dies  no» 
tidgte  Piecolomini  einige  Truppen  nacb  Bobmen  sa 
detascbiren.  Endlicb,  gegen  Ende  Angnsts,  nadiden 
die  firanzosiscb-scbwediscbe  Armee  die  dasige  Gregend 
ansgezebrt  batte,  roarscbirte  sie  Sber  Landsbnt  nad 
Mosbnrg  in  ein  Lager  zwischen  der  Iser  nnd  der  Man- 
dnng  d^  Amber,  wahrend  der  Feind  sich  gegen  die 
Yik  wandte,  nnd  Landsbnt  besetzte.  Am  30.  Sep- 
tember verliess  sie  Baiem,  da  der  Spätherbst  sich 
näherte  nnd  den  Operationen  ein  Ende  machte.  Na- 
poleon setzt  hinzn,  „dass  Tfirenne  in  einem  so  entlege- 
nen Lande  nicht  überwintern,  nnd  desshalb  sich  den 
Grenzen  Frankreichs,  nach  dem  Grebranch  jener  Zeit 
habe  nähern  wollen,"  ein  Gmnd,  der  nm  so  wahrschein- 
licher ist,  als  der  Marschall  von  dem  nahen  Abscblnss 
i?C8  Friedens  nnterrichtet  sein  konnte,  wenn  gleich  sich 
ein^yenden  lässt,  dass  seine  Absiebt  mehrmals  gewesen 
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war,  in  Sohwaben  seine  Qaartiere  zn  nehmen*),  nnd 
üijerlianpt  den  Winter  jedesmal  in  einer  solchen  Ge- 
gend znzabringen ,  in  welcher  er  seine  Armee  Tiir  den 
folgenden  Fcldzng  ansriistcn,  und  za  den  lÜt  nöthig 
erachteten  Unternehinnogen  im  künftigen  Feldzngc  über- 
gehen konnte. 

Der  Feldmarschall  Wrangel  hatte  zwischen  Da- 
chau nnd  Manchen  noch  ein  iingliickliches  Gefecht  zu 
bestehen,  nnd  die  Armee  passtrte  dann  bei  Lichten  nnd 
Haltenherg  den  Lech,  woranf  sie  bei  Schwahisch-Miin- 
dten  den  Uten  October  ein  Lager  bezog.  Der  Feind 
war  derselben  langsam  bis  an  den  Lech  gefolgt.  Als- 
dann maracbirten  die  Terbündeten  Generale  nach  Do- 
nanwerth,  gingen  dort  iiher  die  Donan,  und  wendeten 
sich  gegen  Eichstädt  und  die  Oberpfalz,  Nach  ge- 
schlossenem Frieden,  welcher  dorch  den  Fcldzng  in 
Baiera  sehr  befordert  wnrde,  marschirte  Türennc  nach 
Schwaben,  nnd  Wrangel  zog  sich  in  die  Gegend  von 
Nnrnberg  zurück. 

In  den  Bemerknngen,  welche  Napoleon  über  die- 
sen Feldzng  angestellt  hat,  führt  derselbe  an,  „dass 
Tiirenne  in  diesem  Jahre  nnd  i.  J.  1646  Deutschland 
in  allen  Richtungen  mit  einer  Beweglichkeit  nnd  mit  ei- 
ner Kühnheit  durchza|;en  habe,  welche  gegen  die  Art,  mit 
der  seit  jener  Zeit  der  Krieg  geführt  worden  sei,  sehr 
contrastire.  Es  käme  dies  voa  seiner  Gewandtheit  und 
von  den  richtigen  Grundsätzen  seiner  Methode  her,  wie 
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Mdi  von  dem  Anband  md  von  der  Theifaiiiliiiie,  die 
er  überall  mter  den  Einwohn^rD  gefondeo  kabe,  ureil 
Beaünddaiid  in^  xwei  Retigions- Parteien  getheilt  gt^ 
leesen  sei^  tob  denen  die  ProteetanteB  vaiixst  firaniesi-* 
edlem  Sdiots  gestanden  hätten." 

Der  geehrte  Leser  wird  ohne  Zweifel  dasjenige,  was 
insbesondere  den  Talenten  des  MaredmUe  Tnrenne 
beigemessen  werden  mnss^  Ton  demjengen  abznsondem 
Ibissen ,  wodurch  seine  Krii^glfihnmg  sehr  erleichtert 
werden  konnte,  nämlich  die  Ar^  mit  welcher  er  seine 
Trappen  grösstentheils  von  den  Ländern  Terpflegen 
liess,  in  denen  der  Kiiegssdianplati  aufgeschlagen 
waPr  Dies  scheint  Napoleon  vonraglich  'gemeiDt  in 
haben,  and  dies  ist  das  ¥on  ihm  selbst  Im  sdnen 
rasdien  2ugen  in  Anwendung  gebrachte  Re^ntsitioB»- 
System^  welches  ohne  Frage  schon  lange  for  Tnrenne 
bekannt  war« 

Tnrenne  konnte  diese  Verpflegnngsart  bei  der  ge- 
ringen Stärke  seiner  Truppen  in  den  Jakren  1646  und 
1648  ohne  Schwierigkeiten  eintreten  lassen  y  wiewohl 
er  ihre  Nachtheile  bei  Rfiekzigen  schon  früher  ken« 
nen  gelernt  hatte,  und  bei  einem  Stillstand  der  Op^ 
rationen  sehi*  fBr  die  Anhäufung  der  Snbsistenamittel 
sorgte«  Als  aber  in  neuerer  Zeit  die  Armeen  sehr 
gross  wurden,  fand  das  Requisitions-System  Hinder- 
nisse, sobald  die  Bewegungen  der  Armeen  ins  Stok-^ 
ken  geriethen,  und  eine  vielleicht  zu  weit  getriebene 
Vorsorge  für  die  Schonung  der  Länder,  hinderte  auch 
da  jene  Ycrpflegungsart  eintreten  zu  lassen,  wo  sie 
möglich  gewesen  wäre«    In  späterer  Zeit  besdiränkte 
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iitaa  sicli  also  nur  in  den  dringendsten  Fällen,  von  ifa)a,  \ 
Gebrauch  zn  mncben,  auA  erscliwcrte  allerdings  dm'oh^  I 
eine  za  weit  getriebene  Sorgfalt  fät  die  Siciicrheit  dw  \ 
Verptlegnngy  die  Operatioiien,  welcbe  von  den  Ainiceiqt  I 
(dm«  eine  solche  Fessel  hätten  aosgeftilirt  werden  koiHf  I 
neu.  Die  Gewalttkätigkeit  derKevoIutionsknege  führt^l 
endlich  anf  jene  freie  Verpflegangsnciso  zurück ,  a 
das  Vornrtheil  übersah,  dass  sie  nur  bei  einem  raic^l 
sehen  Gang  glScklicher  Ereignisse  Üire  volle  Aiiweib«i  1 
dnng  finden  konnte,    bis    das  den    Kaiser  Napoleoa*  | 


selbst    hetroffene  Unglück   anf  die  Mittelstrasse    hion«, 


wiess,  nelche  eine  Yerhiodnng  des  Kecjuisitions-SySfff 
tems  mit  dem  Magnzinal- System  notliwcndig  machte  i 
Dieser  (xegenstand  kann  hier  nicht  umständlich  abgeifi 
handelt  werden,  obgleich  es  nicht  am  unrechten  Oc^ 
sein  wird,  einige  wenige  Gründe  anzugeben,  welche  da^ 
Reqaisitions-Systcm  in  ein  helleres  Licht  setzen, 
dessen  Anwendbarkeit  bedingeo  können. 

Wenn  für  eine  Armee  auf  gewissen  Punkten  deUf 
Kriegstheaters,  es  sei  auf  welche  Art  es  wolle.  Mar»} 
gazine  angelegt  werden,  so  müssen  die  Suhsisteazmitr. 
tel  bei  einer  Entfernung  von  diesen  Magazinen  dei^ 
Armee  nachtransjiortirt  werden.  Von  den  damit  vcur». 
Imndenen  lucunvcnienzen  wird  dieselbe  befreit, 
sie  die  jedesmalige  Verjiflegnng  nninittelbar  aus  di 
Gegend  beziehen  kann,  in  dur  sie  sich  befindet 
ans  welcher  sie  za  ihren  ferneren  Oiierationen  ÜbeE^, 
geht.  Diese  klare,  obgleich  bekannte  Vorstellung  voBf' 
der  Natur  des  Reijuiaitione-Sjstema,   verdient   deshalb 
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einer  Erwäbnung^  weil  sie  mit  der  Anwendbarkeit  des« 
selben  zuBammenbängt« 

•    Denn^  bleibt  die  Armee  eine  Zeit  lang  sieben  ^  als- 
dann wird  eine  Anbänfnng  der  Snbsistensmittel  notb- 
wendig  werden^  nnd  man  sieb  dem  Magazinal-^System 
nfibem.    Bewegt  sieb  aber  die  Armee  ^  alsdann  wird 
man  ihre  Verpflegung^  vor  der  Bewegung  bis  dabin  si- 
eber stellen  müssen^  dass  neue  Veranstaltungen  zn  der- 
selben getroffen  werden  können«    Gescbiebt  dies  letz- 
tere niebt^   so   wird  man  Mangel  leiden  ^    nnd  dnrch 
denselben    werden  die  Bande   der  Diseiplin  aufgelöst 
werden.    Dies  war  eine  Hauptnrsache  der  Auflösung 
der  franzSsiscben  Armee  im  Jabre  1812^  wozu  noeh 
die  Strenge  der  Jabreszeit  und  die  von  Hanse  aus  er^ 
scblaflten  Disdplinar-Verbältnisse  kamen*    Unter  je- 
nen Umstanden  war  sebon  beim  Vorgeben  Back  Mos- 
kau die  Anwendung  des  Requisitions-Systems  um  so 
schwieriger,  als  zur  Beschaffung  der  Bedur&isse  in 
einem  nicht  sehr  bevölkerten  Lande,  ein  za  grosser 
Raum  erfordert  wird,  aus   welchem  dieselben  herbei 
getrieben  werden  müssen,  und  der  sidb,  wenn  nicht 
unzählbare   Gommando's    zur   Beherrschung   desselben 
ausgeschickt  werden  sollen,  durchaus  nicht  auf  gleiche 
Art  behandeln  lässt,  als  ein  massiger,  von  einer  bedeu« 
tenden  Bevölkerung   bewohnter   und   sehr   angebauter 
Landstrich«     Eine   solche  Berücksichtigung  des  Rau- 
mes, und    der  darauf   vorhandenen  Vorräthe,  findet 
in  sehr    cnltivirtcn  Ländern  bei  Verpflegung    grosser 
Armeen,    zwar   immer   noch  ihre  Anwendung,    ver-»^: 
schwipdet    aber  fast  ganz,  wenn  von   kleinen  Corps 
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die  Rede  ist,  wie  dio  Armeen  des  siclizebnten  Jahr- 
hduderts  waren,  Iudcs3  liegt  die  Schwierigkeit  des  Re- 
qüisitionB-Systeriis  kcinesweges  beiKricgen  in  dem  mitt- 
leren und  sudücben  Europa  darin,  die  Kräfte  der  Län- 
der dabei  in  Anschlag  za  bringen,  sondern  in  der  prornji- 
ten  und  orduongsmässigen  BescbalTimg  der  Sobsistenz, 
welches  beides  mit  einander  verbunden  sein  mass ,  wenD 
das  Reqniriren  nicht  in  eine  Selbstrerpflegung  der  Trap- 
pen ausarten  soll,  die  man  als  eine  heillose  Massrcgel 
ans  dem  Grande  betrachten  mnss,  weil  dadurch  ein 
Land,  aus  welchem  viele  Erbaltnngsmittel  auf  längere 
Zeit  hätten  gezogen  werden  ki>nnen,  in  kurzer  Zeit  aus- 
gesogen und  uobranchbar  werden,  zugleich  aber  die  Hand- 
habung der  Ordnung  in  der  'Armee  untergraben  würde, 
ohne  welche  keine  glückliche  Kriegführiuig  möglicli  ist. 
Die  AasRihmng  des  Reqairircns,  bei  welcher  der 
Bedarf  den  Landesautoritäteo  angezeigt,  ihnen  dessen 
Vertheilnng  nnd  Lieferang  nach  Ort  und  Zeit  aufge- 
geben und  beaufsichtigt  wird,  ist  bekannt  nnd  kostet 
auf  Seiten  des  fordernden  Theila  wenig  mehr  Mühe, 
wenn  von  der  Verpflegung  von  10000  Mann  die  Rede 
ist,  als  wenn  100,000  Mann  verpHegt  werden  sollen. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  bei  den  Anordnungen  mit 
Beziehung  anf  die  Orte,  wohin  geliefert  werden  soll, 
und  auf  die  Zeit,  in  welcher  die  Lieferang  vollendet 
«ein  muss,  die  uothigen  Berücksichtigiißgen  Statt  lin- 
den za  lassen,  wobei  allerdings  das  Beste  der  Armee 
die  Richtschnur  bleibt,  nnd  der  grössere  oder  gerin- 
gere Druck  des  Landes  ganz  dein  Vorstande  der  Ver- 
pflegungsangelegenbcit  überlassen  werden  muss.     Doe 
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oonmandireiide  General  sieht  sich  in  dieser  Besiehimjir 
Ton  seinem  Yerpflegnngs-Director  abliängig  und  nrass 
den  Grad  der  Strenge^  mit  welcher  das  Geschäft  he^ 
trieben  wird,  auf  seine  Redlnong  gesetzt  sehen,  ohne 
oft  daran  den  geringsten  Andieil  m  haben,  weil  tt 
-sidi  selbst  damit  nicht  befassen  kann,  nnerachtet  man 
ihm  den  Entwnrf  dara  vorlegen  mnss. 

Eine  Hauptsache  hierbei  bleibt  allefflai  die  Zeit^ 
welche  nnm  Reqairiren  fibrig  ist,  und  die  Smrge^  diese 
2eit  nicht  %n  klein  anzunehmen,  weil  bei  dem  Mangel 
&er  Maganne  alle  Grauel  der  Selbstverpflegmg  wnit 
antreten  wfirden.  Das  Requisitions-System  wild  da«- 
-her,  —  welches  sehr  wichtig  zu  bemerken  u/t  -*— 
jedesmal  Ton  der  Zeit  abhangig  werden,  weldw  zti 
dessen  Ausftihmng  verwendet  werden  kJEum;  es  wird 
eich  indess  diese  Zeit  auch  jedesmal  vorher  bestim- 
men lassen,  so  lange  von  einer  fortschreitenden  Be- 
wegung der  Armee,  es  sei  vorwärts  oder  zur  Seitt, 
die  Rede  ist  Nur  bei  kleinem  Detachements,  welr- 
che  sich  in  irgend  einer  Richtung  von  der  Armee  ai(r 
fernen  müssen,  wird  die  iheilweise  Yei^^egmig  vw 
.den  betreflTenden  OrtsofaaflenStatt  finden  und  vaii  Ord- 
nung erhoben  werden  können,  während  bei  einer  knan« 
gelhaften  Berücksichtigung  der  Zeit  in  Beziebntig  aif 
die  Verpflegung  der  ganzen  Armee,  man  Gefahr  laiH 
len  vrnrde,  die  Selbstverpflegung  fBr  das  Granne  eii^ 
treten  lassen  zu  missen.  Selbst  dies  wurde  jedoch 
bei  jedem  Yorschritt  in  das  felndlicbe  Land,  aüenfaUs 
anf  kurze  Zeit  noch  ohne  Folgen  bleiben,  wenn  dabei 
Jane  strenge  Ordnung  gehörig  gehandhabt  wird«    Soll 
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aber  bei  einem  Rückzöge  roqnirirt  werden«  and  CeUt 
dazQ  wie  geuöbididi  die  Zeit;  alsdann  kann  darauf 
der  Uotergang  der  Armee  erfolgen,  wenn  diescHie  ajüC 
gar  keine  Magazine  trifTt,  ans  welclicn  <Ue  Verpflegufl^ 
fiir  den  Augenblick  gcsicbert  ist  und  unter  deren  Bdr 
stand  sich  so  liel  Zelt  gewinnen  llisst,  um  sie  df 
die  Folge  sicbei'  zu  stoUea.  Die  ßcstininiiiiig  der  Zeit 
bei  Rückzügen  ist  aber  in  der  Regd  BcliwEprcr,  aU  bcä 
dem  Vorgclien  nnd  bei  Successen.  ; 

Es  ecbcint  dabcr,  dasa  bei  Anwendang  des  Ke^oi-  - 
sitioas- Systems  zugleit-ii  im  Rücken  einer  vorwärts 
inarschirendcQ  Arince^  Magazine  aa^«legt  Herden  mii»- 
aen,  damit  die  VcrpfkgEuig  durch  solche  feste  Fapikitc 
basirt  werden  könne,  und  dass  datuit  im  eigneo  Lanijß 
für  den  Fall  angefangen  nerdca  inuas,  wenn  der  Krie^ 
in  der  nächsten  Nachbarschaft  geführt  werden  solk 
Selbst  Napoleon  hatte  in  Wilna  nnd  in  Sinolensk  ietr 
pichen  Anordnungen  getroffen ;  allein  theilä  lagen  at^ 
zn  weit  von  Atx  Armee  entfernt,  theiia  hinderte  die  anft- 
gelöste  Disciplin  deu  orduungsmäsaigeu  Eniplang,  nnd 
ön  grosser  Thcil  wurde  vergeudet.  Solche  Reserve^ 
Magazine  würden  aber  auch  Besatzungen  zn  ihrer  Slcb^^ 
Stellung  nötbig  maclien,  und  dadurch  der  Armee  einigt 
-Abtiicilnngen  entzielien,  so  wie  den  Ländern  des  KriegSr 
«diaoplatzes  eine  doppelte  Last  auflegen,  welches  beir 
dea  jedoch  nicht  zu  ändern  ist,  und  durch  andero  Voxf 
dieile,  namentlich  durch  Abkürzung  der  Ojicrationen, 
nnd  dadurch  der  Feldzüge  und  der  Kriege,  anfgcwogwi 
werden  würde. 

Hieraus  entsteht  eine  Verbindung    des  Alten  mit 
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dem  BTenen  und  der  Magaadn-Yerpflegimg  mit  der  Re^ 
quiflitioiu  Die  Magasine  v^Brdea  nur  als  richere  Depota 
Ibetrachtet  werden  miaaen,  aaa  denen  man  in  anaser- 
ordenflichen  Fällen   die  Snbaiatenz   beziehen   kSnnt^ 
die  Regel  der  cnirenten  Verpflegung  aber^  die  Beaohaf- 
fbng  ans  den  Ländern  dea  Kiiegatkeatera  bleiben«   Bei 
Anordnung  dieser  Ar^  Bird  nun  nodi  die  Lage  der 
Magaaine  in  Beziehung  auf  die  Armee  zu  bernckaich- 
tigen  sein,  und  in  wddier  Entfernung  bei  dem  weitem 
Yormarach  eine  neue  Magazin-Baala  nofliwaidig  wer- 
den w&rde.    Himraua  folgt  aber  keineswegs  ^  dasa  ein 
-aoloher  Zwiscbenraum  mit  den  ehemala  för  notfcig  er^ ' 
'aditeten  geringen  Entfernungen  ebe  Aehnlicfakdt  babe^ 
"wefl  die  Herbeischafibng  der  Yarpflegüng  aua  den,  De- 
pota zur  Armee^  um  so  mehr  demLande  zur  Last  ge- 
atellt  werden  darf^  als  bei  Einfaritt  der  Yerpflq^ung  ana 
den  Magazinen^  die  Requisitionen  zum  grosstem  Theil 
aufboren  können,  und  allenfalls  nur  in  Fälloi  wo  es  no- 
ihig  ist,  zu  Ergänzung  der  Depots  erfordert  werden« 
Die  Verpflegung  lediglich  aus  Magazinen,  ist  zu 
schwerßllig;  das  Requisitions-System,  offenbar  nicht  in 
Bllen  Fällen  anwendbar,  wenn  man  sein  eignes  Bestes 
im  Auge  behalten  wilL    Es  muss  sich  daher  aua  bei- 
den ein  drittes  constmiren  lassen,   weldies  die  Yöc^ 
iheile  beider  vereinigt,  und  hierüber  hat  daa  Vorate« 
kende  einige  Gedanken  enthalten  sollen. 

Die  Abstractionen,   welche    sich  hieraus  ergeben, 

sind:  

1)  Eine  Magazin-Basis,    wie    solche    Napoleon    am 
in  Mainz  und  Cohlenz;  an  der  Elbe,  in  Magde- 
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borg,  AVittenberg  ond  Dresden;  an  der  Oder  iii 
Stettin,  Cüatrin  nnd  Glogati,  and  an  der  Weiclisel 
io  Banzig,  Marienwerder  und  TLorn  anlegte. 

2)  Die  Anwcndting  des  Keijnisitions-Systems  bei  alled 
OfTensiv-Operationen  vorwärts  und  zur  Seite.'        '^  J 

3)  Die    gemischte  Veipflegang  durch  MagaziMft^' 
deren  Ergänznng  bei  dem  Stillstand  der  Operationöi^  1 

4)  Das  Rc<|uisitiuns-Sy9tcm,    so  lange  es  anwendbJl^  1 
ist^  bei  Rückzogen ;  endlich  '  '**  J 

ä)  das  Magaziaal-System  bei  allen  letzten  ^uUocbti 
Stelloflgea ,  wenn  kein  anderes  Hiilfsniittcl  ih^i 
Ueibt.  Dies  letstcre  setzt  eine  grossere  A'Mdafla 
vorans,  als  dei-  Feind  wegen  der  Snbsisten»  4«  * 
tragen  im  Stande  ist^  die  Vertlieidignngsrahi*;ktil 
der  Localität  ebenfalls  voraasgceet^t,  nnd  kann  nidi 
als  ausser  der  Möglichkeit  betrachtet  werden/  ''41 
Die  weitere  Bearbeitung  dieses  StotTes,  bleifo<e^M 

Eraiessen  des  geehrten  Lesers  anheim  gestellt." 


1649, 


„il^^li  dein  .^l^gcscIiluäseneB  n(t8t}d)äli4clie«:fe'ri£d^ 
hatte  der  MarBcIiidl  Türenno  seine  Arme«  ia  Sek«*» - 
ben  und  nach  dein  WiirtembergiHcbcii  i^ijrlegt:  lUiid  bliobi 
während  des  Winters  bei  dcraelb«».  Untcrdess  da«ertc, 
der  Krieg  ^cj^ea  die  Spaiöcr  io  CatalonicK  Und!  in 
Flandern  nicht  ;nnr  fort,  sonder»  es  entstanden  auub 
innere  Uurulicii  in  Fraiikicicb.  Die  Künigiai  Hcgbii- 
tin,   Anna  von  Oesterrcichj  vejlicss  nebst  dcsu  mi- 

Urmle  rfw  KnfgJB6rai.ff.    tr  Bd.  U  Abihl.  *■* 
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ndaderjährigen  König  and  dem  Cardinal  Mazarin^  Paris, 
während  die  Ol^rhänptcr  der  Fronde  daaelbst  verblie- 
ben. Die  Kunigin  zog  unter  dem  Prinzen  von  Conde 
eine  Arme  zusammen,  mit  welcher  die  Hanptstadt  ein-^ 
geschlojMen  nnd  ausgehungert  werden  flolite« 

Turenne,  dessen  Bruder  der  Herzog  von  Boiiilloi^* 
fiaer:4Br  Chefs  der  Fronde  wär^  jrurde  durch  den 
Caidj^al»  seiner  Gesinnungen  wegen  sondirt,  schrieb  ihm 
aber  ganz  offen,  dass  wenn  er  bei  einer  solchen  Yer&ht 
lungwrt  bliebe,  er  dnircWos  nicht  änf!  seine  Mitwir« 
kupg;  rtei^ea  mög««:  iFffinrcich  stellte  lu  jener  Zeit 
dat|.9il^  einer  Mpnarf^iQ -dar,  in  welcher  der  wahre 
SpuYi^Ui  l^t,:  in  ivclcher  ein  Fremder,  das  Steuern» 
1(94^. des  Sitastes  ift  Häfiiden  hftt,  und  wo  die  wahren 
Patnoten  selbst  irjoe^  geführt  werden  können. .  Li  einen 
solchei\f' Jri^Uinm  yerßel  :der  ..Marschall  Tiireane,  und 
4ie;Pnu8tande  so  wio:  ,sei|ie  Yeihältnisse  veriditeten  ih% 
auch  da^in  dcimsfilbcii:  «suMYerbleiben,.  wo  es:  besser  ge^ 
Wesen  wäre,  da  er  nicht  neutral  bleiben  konnte,  wenn 
er  sich  ganz  zurückgezogen  und  den  Schauplatz  ver- 
lassen hätte.  .V;^,^J 

Seine  Art,  die  Angelegenheiten  seines  Vaterlandes 
itt  beurtbeilen^  veranlasste  ihn  die-Trupjien,'  welche 
er  unter  «einem '€ommando  hatte^^  d^V  der  koniglicbeir 
enlgegensteh^den  »Partei  znfiihreii'  'zti  ^Wollen,  Allcäü' 
der  grösste  Theil  vorKess-ibn,  un*  er  flüchtete' nach 
Holhad,  wo  er  «iÄge^  ZöÄ  hlieb,  danfc  aber  nach  dem 
Frieden  von  Röel  tmll  dfcr  ihiii  bewilligten  Amnestie 
nach  Paris. Eurückkehrte«'' 

Tnrenne  war  ^er'«Ier  äMsgezeicdnietstcn  fninzosi- 
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sehen  Generale^  und  seine  offentlicii  bekannt  gemachte 
Erklärang  gegen  die  Konigin  Regentin  hatte  einen 
eben  so  ermnthigenden  Eindruck  anf  die  Fronde  her« 
TiMrgebracht^  als  seine  Flucht  nach  Holland  die  Rebel'« 
len  niedergeschlagen  hatte«  Desto  grosser  war  sein 
Yerbrechen,  nnd  man  kann  nicht  nmhin  dem  Tadel  Na« 
poleon's  beizupflichten,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
die'KSnigin  ihn  mit  Wohlwollen  nberhänft,  ihn  rasch 
von  einer  Stnfe  £nr  andern  emporgehoben,  und  ihn 
endlich  snm  Marschall  ernannt  hatte.  Wenn  Sohve* 
raine  solche  Erfahmngen  machen,  dann  kann  es  ihnen 
kaum  verdacht  werden,  dass  sie  allen  Glauben  an  die' 
IVeue  .ihrer  Diener  verlieren,  i^iewohl  nichts  gefäte-- 
lieber  als  dies  (ttr  sie  sein  kann,  weil  bei  ihrer  Gleich-* 
gfiltigkeit  gegen  die  Gesinnungen  in  solcher  Stellung 
stehender  Männer,  die  Bessern  entfernt  bleiben  uüd- 
gewohnlich  der  scUechtere  Theil  unter  ihnen  empor-' 
zukommen  strebt.' 


§ftd)$Uv  gtt^mr  1650. 


j  1. 


1 1 


In  diesem  Jahr  erfolgte  ein  noch  weit  staifkdreifi 
Ansbrnch  der  iiinem  Unruhen  in  Frankreich,,  ald.. im. 
vorigen.  Der  Prinz  von  Gonde  und  mehrere  Andere^; 
die  mt  ihm  gleiche  Gesinnungen  hegten,  wurden  ireiv^j 
haftet  und  nach  Yincennes  gebracht.  TqreAne  zog  s&cft«! 
nach  Stenay  znr&ck,  welcher  Platz  durch  die  Tift|)petif^. 
dea  Prinzen  von  Gonde  besetzt  war.  Andere:  :PnAzeii:) 
und  Prinzessinnen,  so  wie  auch  der  Herzog  von  Bonil-< 
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lotkf  entflohen  nidi  Bordeanx  und  bewaffnetoA  die  Ein- 
vohner  dieses  Orts« 

Da  der  Marsohall  nnr  wenige  Offieiere  und  fran- 
zösische Trappen  gewinnen  konnte^  so  wandte  er  sich 
an  den  Erzherzog  Gonvernenr  der  spanischen  Nieder- 
lande |  wdcher  den  Grafen  Fnensaldagno  za  den  wei- 
tem Yerhandlangen  an  ihn  abschickte.  Nach  einer  N&- 
godation^  welche  sechs  Wochen  dauerte,  kam  man  da- 
hin iiberein,  dass  der  König  von  Si>anien  2OO5OOO  TUr. 
znr  Errichtong  vonTmppen,  und  monatlich  50,000  Tha- 
ler zu  deren  Erhaltung,   ausserdem  aber  jährlich  an 
die  Herzogin  von  Longnefille  (Schwester  des  Prin- 
zen   von  Condä )    und    an    den    Marsekall    T&reane 
(10,000  Thaler,  zu  ihrer  Disposition,  zahlen  solle.  Es 
wurde  ferner  stijHilint)    dass  der  König  von  Spanien 
2000  Mann  Infanterie  und  3000  Pferde,  zn  den  van 
dem  Marschall  zn  errichtenden  Truj^pen  stossen  lassen 
und  sie  auf  eigene  Kosten   ausrüsten  und  unterhalten 
werde;  dass  kein  Frie<1en  ohne  die  völlige  Rehabili- 
tirung    der  Anhänger  der  Königlichen  Prinzen    statt 
finden  solle ;  da^  die  Grenzplätze,  welche  man  erobern 
würde,  spanische  Garnisonen,  die  im  Innern  von  Frank- 
reich- befindlichen  hingegen,  von  den  Trappen  des  Mar- 
sdKills  Garnisonen  'erhalten  Wfii^d«»9'->4ad&  die  Stadt 
Stenay    zwar  einer   spanischen  GamHion':^ingerfi«xttii^ 
die  CitadeUe  hingegen,   den  Truppen  TQrenwe's  v^fW' 
bleiben  werde;  dass  •endlich,  im  Fall  die  Prinzen  iit 
Abscbluss  ein^  Friöflcns  befreit   werden  sollten ,  sie 
die  Wäifen   ergreifeil    und   alles^  Mögliebe    beitragen 


I 


421 

\  -  - 
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rnn  eines  ebrenvolien  and  dftnerhaften  Friedea  iwisoh«! 
Frankreich  und  Spanien  xa  Stande  ^o  bruD^en« 

Nach  Abschlnss  dieser  VerbandlioiK,  welche,  «nter 
dem  22«  Mai  yen  dem  Konige  von  Spanien  förmlich 
ratificirt  wurde  ^  fibersandte  Torenne  ein  Schreiben  an 
die  Königin  Regentin ^  worin  er  sich^  wiewohl  auf  eine 
ehrerbietige  Art^  zn  äussern  erlaobte^  ^^dass  der  Gar« 
dinal  zn  einem  zn  grossen  Einfinss  gelangt  and  die  Koni« 
^  za  strenge  geg^n  den  Prinzen  von  Gonde  veriahren 
sei  y  dass  der  Prinz  so  wie  seine  Anhänger^  nur  deshalb 
hätte  zn  den  Waffen  greifen  maasen^  um  den  betrübenden 
Krieg  zwischen  den  Königen^  demSohne  nnd  dem  Brnder 
der  Königin^  zn  beenden."  Er  bat  auf  das  Inständigste^ 
,,die  Königin  möge  den  Prinzen  von  Gonde  in  Freiheit 
nnd  ita  den  Stand  setzen  ein  so  grosses  Werk  tollenden 
zn  können,  denn  sein  nn?erschaldetes  Schicksal  werdif 
sonrt  zn  einem  Bärger -Krieg  die  Yeranlassnng  ge- 
ben, nnd  die  Monarchin  werde  erleben,  dass  ihre  Un- 
terthanen  nicht  gegen  die  schon  im  Kriege  begriffenen 
feindlichen  Heere,  sondern  im  Kampf  far  einen  Fremd-- 
ling,  gegen  die  königlichen  Prinzen  Frankreichs  fal- 
len nnd  einander  zerfleischen  würden."  Dieses  Schrei- 
ben gereicht  dem  Marschall  Türenne  ohne  Zweifel  znr 
Ehre,  nnd  zeigt  seinen  Patriotismus.  Demunerachtet 
bleibt  zu  bedauern,  dass  seine  Ansichten  anf  irrthüm- 
liehen  Voransetznngen  beruhten. 

Indess  dauerten  die  Vorbereitungen  znm  Feldzuge 
fort.  Von  spanischer  Seite  wünschte  man,  Türenne 
miichtc  seinen  Kriegsschauplatz  in  der  Champagne  auf- 
schlagen, während  eine  spanische  Armee  in  der  PI- 
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caidie  vergehen  mllte«  Allem  der  Marsdiall  wollte 
und  zwar  ans  patriotischen  Grfinden,  in  diesen  Vor- 
schlag nicht  eingehen.  Er  sah  nämlich^  dass  dieses 
Froject  daranf  hinauslief^  die  festen  Plätze^  welche  die 
Franzosen  den  Spaniern  abgenonunen  hatten ,  jetzt 
wieder  zurück  zn  erobern.  Dagegen  mnsste  er  ge- 
wärtig sein  y  dass  die  königliche  Armee  mit  ganzor 
Macht  über  ihn  herfallen  wurde  ^  wenn  er  ein  abge- 
sondertes Corps  anfahre.  Er  zog  desshalb  vor^  sidi 
mit  der  spanischen  Hanptarmee  zn  vereinigen^  nm  im 
Innern  von  Frankreich  die  festen  Plätze  anzugreifen^ 
und  zuglcidi  eine  Dirersion  zn  Gunsten  Ton  Bordeaux 
anszofuhren^  wodurch  die  zahlreichen  Anhänger  des 
Prinzen  von  Cond<{  ermuthigt  werden  konnten. 

Nach  seiner  Vereinigung  griff  man  zuvorderst  Le 
Cätelet  gegen  die  Mitte  des  Jum,  und  bald  daranf 
Gaise  an,  in  dessen  Nähe  die  königliche  Armee  stand. 
Diese  letztere  Belagemng  missgluckte  aus  Mangel  an 
Lebensmitteln  und  wegen  eines  lange  anhaltenden 
Regens,  welcher  alle  Wege  unbrauchbar  machte  und 
die  Belagerungsarbeiten  sehr  erschwerte.  ?)  Die  Armee 
mnsste  sich  zurückziehen,  ging  aber  in  7  oder  8  Ta« 
gen  zur  Belagemng  von  La  CapeUe  wieder  vor,  wel- 
cher Ort  sich  in  wenig  Tagen  ergab.  Alsdann  mar- 
schirte  die  spanische  Armee  gegen  Vervins,  woselbst 
der  Erzherzog  bei  derselben  ankam  und  das  Gom- 
mando  übernahm.  Tnrenne  stand  nun  unter  demselben. 
Beide  gegen  einander  stehenden  Armeen,  waren  fast  von 

*)  Napoleop  läsgt  T&reon?   di^  Festang  Guise  erobero»     welchei  nicht 
alatlfind. 
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gleicher  Starke,  nnil  liestanitcn  ans  10  bis  12000  Mann 
fnranterie,  und  Ö  bis  7000  Pferden. 

Anf  des  Marschails  Vorschlag  rückte  die  Armee 
hieranf  zwei  Lieaes  weiter  vor.  Die  Franzosen  hin- 
gegen zogen  siel)  zuiiick.  Türenne  nahm  jetzt  3000 
P(erde  nnd  marscbirtc  nach  Chateau  Forcien  nnd  EUie* 
tcl,  welche  Orte  sicli  ihm  ergaben.  Die  letztgenannte 
Stadt  erhielt  liieranf  eine  Besatzoiiir  von  800  Mann, 
nnd  die  Armee  marscliirte  nnn  an  die  Aisne.  Seine 
Allsicht  war,  längs  diesem  Flosa  weiter  zn  gehen, 
nnd  sich  Paria  nnd  der  hei  ßhciais  stehenden  Tranzö- 
sischeu  Armee  zn  nähern,  dadnrch  aber  so  weit  als 
möglich  vorzudringen. 

Türenne  hoffte,  der  Prinz  von  Condc  würde  entwe- 
der nach  Paris  gebracht  werden,  oder  es  würde  sich 
Gelegenheit  linden  ihn  zu  betmen.  Jetzt  aber  gerade 
auf  die  Hauptstadt  loszugehen,  schien  ihm  ein  Rath 
zn  sein,  den  er  dem  Erzherzog  unniüglicb  geben  dorflc, 
da  die  Spanier  in  einem  gegen  sie  Feindlich  gesinnten 
Lande  waren,  und  Niemand  für  den  Prinzen  öircutlicli 
anttretcn  wollte.  Ob  aber  der  Marschall,  wäre  er  ui 
abhängig  im  Comniando  genese»,  die  banzüsische  Ai 
nice,  welche  nicht  stärker  als  die  spanische  war,  nicht 
umgangen  nnd  einen  solchen  Marsch  gewagt  hätte, 
bleibt  eine  andere  Frage,  indem  nach  seinen  Memoiren 
zu  urtheilen,  eine  aulchc  Unternehmung  ihm  nicht  un- 
iiiüglicii  zu  sein  schien,  und  der  Besitz  von  Paris  nicht 
nur  seiner  Armee  alle  Bedürfnisse  gesichert  hatte,  son- 
dern dem  ganzen  Kriege  eine  unerwartete  Wendung 
geben  konnte.     luKwiscbcu  äussert  der  Marschall  uar, 
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^ae»,  et  sich  in  aeinea  RatlischlägeQ  gaim  nadi  dea 
Märschen  der  franzQaiflchea  Armee  und  nach  dcja  Kriegsir 
regeln  gericl|tf t  habe,  ii&4  h$tte  beftiNrga  mwseB^.  sei- 
nen Credit  zu  Yerlieren^  wenn:  er  ein  Uotern^hmen  um 
1^  Cätelet  aus  gerade  anf  Paris^  hätte  anrathen  wol- 
leB^  wpil  ein  »^Iclies  dem  Erzherzog  und  den  Spaniern 
alfi  ein  exceDtrisclicr. Gedanke. vorgekommen  sein  wfirde« 
ij^am  Besten  seines  Vaterltadea  war.  es  allerdings,  daas 
Tiirenne  sich  ausser  Stande  befand,  sein  Projekt  ans^ 
ilihren  zu  kiinuen.  Indess  ist  nicht,  zu  leugnen,  dass 
die  sogenannten  excentrischen  Pläne  —  wie  wir  in 
neuem  Zeiten  oft  gesehn  haben,  nnd  ihnen  deswegen 
weniger  abhold  geworden  sind  —  zu.  Zeiten,  (wie  hier 
der  Fall  war),  Resultate  herbei  fMhren  können,  die 
Niemand  vorauszusehen  vermagii 

Beinahe  wäre  demunerachtet  ein  solch«  Entwurf 
ausgeführt  worden,  obgleich  die  spanischen  Generale 
sich  weigerten,  die  Aisne  zu  passiren.  Der  Marschall 
unternahm  nämlich  eine  grosse  Recognoscimng  mit 
3000  Pferden  und  ÖOO  Mnsquetieren,  und  da  er  ^ 
fnhr,  dass  die  französische  Armee .  bei  Rheims,  bei  nnd 
in  Fismcs  aber  zehn  Regimenter  Kavallerie  und  100 
Musketiere  ständen,  so  marschirte  er  unverzüglich  ge* 
gen  den  letztgenannten  Ort,  griff  den  Feind  sogleich 
an,  yfBii  ihn  ober  den  Haufen,  machte  4  oder  500 
Gefangene  und  nöthigte  den  commandirendcn  Officier, 
sich  nach  Soissons  zurück  zu  ziehen«  Die  in  Fismes 
stehende  Infanterie  mnsste  sich  ergeben«  Der  Mar- 
schall zeigte  diesen  Vorgang  dem  Erzherzog  an  und 
lud  ihn  ein,  mit  der  Armee  nach  Fismes  zu  marschi«» 
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rni,  welches  auch  geschah «  woniaF  eine  Abtbeilni^ 
nach  La  Feiti-Milon  dctasrliirt  niirde.  Jetzt  stand 
die  sjtaniBchc  Armee  zwischen  Rbeims  nnd  Faris^  und 
der  Weg  dahin  war  frei.  Aus  welcher  Ursache  die 
spanisclicn  Generale  auch  nan  noch  Anstand  Dchmen 
konnten,  sieb  der  Hanpistadt  zn  bcniäcliti^cn,  ist  nicht 
abznsebcn.  Der  Marschalt  erwähnt  zwar ,  dass  es 
deshalb  nicht  geschehen  sei,  weil  man  den  Prinzen 
von  Coude  von  Vinccnoes  nach  Marcoussi,  aaf  dorn 
Wege  nach  Orleans  gebracht  habe.  Allein  die  Spa- 
nier wcijptens  führten  nicht  des  Prinzen  von  Conde 
wegen  allein  den  Krieg,  «nd  die  Bcsctznng  von  Paris 
hätte  sogar  aiif  dessen  Befreiung  Eintlnss  biibcn  kön- 
nen. Inzwischen  äussert  Törennc,  dass  da  der  Prinz 
nicht  mehr  in  Vinccnncs  (obgleich  nnr  8  Licacs  wei- 
ter), anch  kein  Grund  vorhanilen  gewesen  sei,  dortbin 
zu  luarscbireii ,  oder  einzelne  Dctachements  nach  Pa- 
rts rücken  zn  lassen,  da  die  französische  Armee  in 
der  Nähe  war  und  ihre  Bagage  hätte  in  den  Städten 
znrücklassen  können,  die  Spanier  hingegen  dies  nicht 
liätteii  wagen  dürfen.  Es  fcblt  uns  daher  an  Grün- 
den, nach  welchen  es  möglich  wJiro,  die  eigentliche 
BcscbafTcnheit  der  in  Reilc  stehenden  Angelegenheit 
benrtheilen  zn  können. 

Genng,  man  begnügte  sich,  Friedensauträge  nach 
Paris  an  den  Herzog  von  Orleans  gelangen  zu  lassen, 
und  erfuhr  nur,  dass  in  Bordcanx  ein  Abkommen  mit 
der  Freude  Statt  gefunden  habe.  Einen  ganzen  Mo- 
nat blieb  die  spaniscbe  Armee  bei  Fismcs  stehen,  nnd 
die  Fricdonsantnigß  blichen  ohne  weitem  Crlolg.  liier- 
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auf  wurde  in  einem .  Kriegsrath  bescUoBScn,  zurück  «i 
marscliiren  und  Monzon  an  der  Maas  za  belagern» 
In  der  Tha^  ein  soldier  geringer  Preis  hätte  mit  ge- 
ringem Anstrengungen  errungen  werden  können«  Mon- 
zon  ergab  sich  nach  sieben  Wochen^  nnd  die  spanische 
Armee  bezog  in  Flandern  die  Winterquartiere«  Dies 
letztere  geschah  gegen  Tfifenne's  Yorsdilage,  weldier 
^crathen  hatte^  zwischen  der  Maas  nnd  der  Aisne  zn 
bleiben.  Er  selbst  nahm  seine  Quartiere  in  der  von 
ihm  Yorgeschlagenen  Gegend  mit  seinen  Truppen, 
welche  aus  8000  Mann  bestanden« 

Die  franzosische  Armee  blieb  während  der  Belage« 
mng  von  Mouzon  und  noch  einige  Zeit  nachher  in  der 
Champagne  stehen,  verstärkte  sich  durch  die  von  Bor- 
deaux zurückkehrenden  Truppen,  und  unternahm  hierauf 
die  Belagerung  von  Rhetel,  obgleich  der  Monat  De- 
cember  heran  gekommen  war«     Tfisenne  zog  hierauf 
seine  Truppen  zusammen  und  ho£fie,  dass  der  Platz 
sich  so   lange    halten  wurde,    bb   er  heran  kommen 
könnte«    Er  eilte  in    starken  Märschen  so  sehr    er 
konnte,  und  traf  am  Abend  des  13«  Decembers  bei 
Rhetel  ein.    Allein  der  Commandant  hatte  capitulirt 
und  Tnrenne  trat  am  Morgen  des  folgenden  Tages  den 
RQckmarsch  an«    In  dem  Thal  von  Bourg  machte  er 
Halt«    Sein  Gegner  der  Marschall  Du  Flessis,  mar- 
schirte  ihm  unverzüglich  nach  und  nahm  einen  Theil 
der  Nacht  vom  14«  zum  15«  December  zu  P'Ufe,  um 
ihn  einzuholen.    Des  Morgens  um  3  Uhr  standen  beide 
Armeen  einander  gegenüber« 
^  Sobald  der  Marschall  Tfirenne  dies  gewahr  wurde, 
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zog  er  sdne  Trappen  auf  die  Hohen  links  nnd  beide 
Tbeile  marscbirten  anf  eine  halbe  Kanonenschnssweite^ 
parattel  zwei  Standen  weiter.  Endlich  mnsste  es  sor 
EditsGheidang  kommen;  Tfirenne  zog  seine  Karallerie 
wd  die  FlSgel,  nnd  ging  in  das  Thal  in  der  Gegend 
TOB  Cbamp-Blanc  herab,  nm  den  rechten  Flfigel  der 
französischen  Armee,  anf  welchem  sich  nnr  noch  we- 
nig Kayallerie  befand,  anzngreifen. '^)  Dies  fand  an- 
fänglich mit  vielem  Erfolge  Statt,  indem  die  feindlidm- 
Kayallerie  auseinander  gesprengt  wnrde,  wobei  es  je- 
doch znr  Mel^  kam  nnd  die  Trappen  des  Marschalb 
in  Unordnnng  geriethen,  während  die  zweite  Linie  der 
Fraozosen  geschlossen  blieb«  Tnrenne  befand  sich  in 
Person  bei  diesem  Gefecht,  mnsste  jedoch  sich  zaxutk 
begeben,  da  sein  Pferd  yerwnndet  wnrde  nnd  nnr  im 
Schritt  sich  bewegen  konnte« 

Unterdess  hatte  der  rechte  Fl&gel  des  Marschalls 
nnter  dem  General-Lientenant  La  Fange  einige  Vor- 
theile  errangen,  gerieth  aber  darauf  in  grosse  Unord* 
nnng  nnd  nahm  die  Flncht«  Hierdnrt^h  konnte  der 
feindliche  General  einige  Escadrons  des  linken  Flugeis 
entbehren,  nach  dem  rechten  ziehn,  nnd  die  dort  noch 
im  Gefecht  begrifiencn  Truppen  des  Marschalls  an- 
greifen,  worauf  auch  diese  geworfen  wurden«  Tfirenne 


*)  Die  Schilderung  von  diesem  Treffen  ist  ron  der  Erzählung  des  Mar- 
gdiaUe  T&renne  in  seinen  eigenhändigen  llcmoiren,  völlig  abweichend  dorcli 
den  Kaiser  Napoleon  dargestellt  worden.  Mach  dem  letsten,  soU  dl^r  Mar- 
schall DuPIessis  haben  schlagen,  Türenne  hingegen  das  Gefecht  Terneiden 
wollen.  Dies  wird  dadurch  widerlegt,  dass  Tfirenne  xnerst  cum  Angriff  über- 
ginge   Du  Plessifl  aber  den  Angriff  abwartete,  und  sicli  z^.Torgekonpmen  s^li« 
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gfiirieth  ia  griMSc  Gefahr  gebagen  genommea  za  urer- 
d9%  deiM  er  hofand  sieh  einmal  niitteii  unter  der  feind«- 
lidieii  KavaUerio  und  entkam  aar  durch  ein  aasseror- 
dentliches  Glnck.  Seine  Trappen  hatten  sehr  gelit- 
ten, ein  grosser  Theil  der  Infanterie  hatte  die  Gewehre 
weggeworfen,  nnd  mehrere  Generale  fiden  dem  Feinde 
ia.  die  Hände« 

In  dieser  verzweiflnngsvoUea  Lage  koaiite  der  Mar- 
aehatt  keinea  andern  Rückweg,  als  dnrch  die  Ebenen 
dar  Champagne,  nehmen,  and  langte  auf  diese  Weise, 
arfjk  500  Pferden,  die  ernnterwegs  getrolTeB  hatte,  in 
Bar  le  Dnc  an«  ffier  fanden  sich  mehrere  Abflieilan- 
ffßk  ein,  mit  welchen  er  wenige  Standen  daraaf  aach 
MMtmcdy  abmarscbirte,  and  seiae  Trappe»  in  die 
aächstgelegienen  Ortschaften  verlegte. 

Hätte  Tiirenne  jenes  nnglBckliche  Grefecht*  ver- 
meiden, nnd  als  er  die  Uebergabe  von  Rhetel  erfnhr, 
sogleich  einen  Marsch  vor  dem  Feinde  voraus  gewin>- 
nen  können,  so  wärde  er  solches  wahrscheinlich'  gethto 
haben»  Denn  der  Zweck,  nämlich  der  Entsatz  von 
Rhetel,  wai^  verfehlt,  der  Feind  war  stärker  als  er, 
nad  ein  Gefecht  als  iiberfliissig  nnd  gewagt  an  betrach« 
ten,  da  er  seinen  Gegner  nicht  mehr  nm  die  belagerte 
Fi^stnng  vereinzelt  gefunden  hatte,  sondern  denselben 
concentrirt  gegen  sich  vermnthen  konnte.  Allein  er 
hatte  am  13.  December,  als  er  des  Abends  vor  Rhe- 
tel ankam ,  erst  so  eben  einen  starken  Marsch  vollen** 
det,  nnd  konnte  nnn  nicht  anf  der  Stelle  umkehren 
nnd  abermals  marschiren.  Sobald. seine  Tmppen  et- 
was gemht  hatten,  trat  er  den   Rfickmarsch   an.    Es 
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wollten,  war  dies  der  fünfte  Tag,  den  sie  mit  star- 
ken Märsdieii  zngcliracht  liatten ,  und  ein  l'orcir- 
Icr  Tage  -  Marsch  dabcr  mit  Scbwieiigkeiten  ver- 
binden. Der  Feind  hingegen  hatte  sich  während  ei- 
■es  Theils  des  13.  nnd  der  Hiiltte  des  I4<  Decem- 
hers  aasgeruht.  Er  konnte  daher  ^vcit  eher,  als  Tü- 
rennc,  an  diesem  Tage  und  in  der  folgenden  Nacht 
eineo  Crewaltmarsch  ausführen.  Man  kann  daher  dem 
Marschall  nicht  geradezu  eine  Saumseligkeit  in  sei- 
nem Kückznge  vorwerfen.  Noch  weniger  konnte  er,  al« 
der  Feind  schon  in  seiner  Nähe  war,  «neni  Gefecht 
aasweichen,  wie  JVajiolcoii  ansscrt«  Der  Marsch, 
chen  Türeiinc  am  14.  unteroalun,  hätte  viellcicLt 
stärker  sein  können ,  vorausgesetzt  dass  es  die  Kräfte 
seiner  Soldaten  erlaubten,  welche  sehr  angcgriß'en  wa- 
ren. Der  Fehler  lag  mehr  nn  einem  ZusaRimcntrcfTen 
ungünstiger  Umstünde,  als  an  der  Anoidnnng.  In  sol- 
chen Fällen  ist  eine  Erklärung  nach  geschehener  That 
allemal  weit  leichter,  als  wahrend  derselben  ein  Beneh- 
men, welches  der  Kritik  gar  keine  Blossen  giebt. 
Hätte  Tiirennc  seinen  Gegner  geschlagen,  welches  we- 
nigstes nicht  ausser  der  Möglichkeit  lag,  so  wiii'dc 
man  nicht  nur  seinen  Entscblnss,  sondern  wabrscIiciB» 
lieh  auch  seine  Anonlnungen  den  Umständen  angi 
sea  gefunden  haben.  FeJdiieireii  von  Rang  pflegen  di 
halb  ihresgleichen  glimpflich  zn  heartbcilen,  weil 
am  besten  wissen,  wie  viel  auf  die  unmittelbare  Am 
dnuBg  eines  commandirendeu  Generals,  nnd  wie  viel 
Rechnung  des  Zufalls  oder  Glück»  ges^zt werdenmi 
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weilt  hatte^  ^og  nun  writer  die  Loire  anfwärta,  (Or* 
leans  war  jedoch  in  Feindes  Händen^)  und  beabsieb-« 
tigte  fiber  Snlly  nach  Gien  zu  gehem    Türenne  be- 
sorgte indess,  dass  der  Feind  sich  der  Brocke  voi 
Jargeaa  bemächtigen  möchte^  und  begab  sich  in  Per^ 
son  dabin«    Es  glfickte  ihm  dies  nwar  mit  der  wemgea 
bei  sieb  habenden  Mannschaft,  der  er  Verstärkung  nadi- 
kommen  liess.    Allein  der  Feind  erschien,  und  griff 
die  Brocke  an,  setaete  sich  auch  sogar  auf  derselben 
fest,  und  man  musste  sich  mit  einer  Barricade  auf 
dieser  steinernen  Brücke  begnügen,  bis  endlich  die  Ar- 
mee ankam«    Hätte  der  Feind  diesen  Übergang  fiber 
die  Loire  in  Besitz  gehabt,  so  wfirde  die  Regentin, 
der  König  und  der  ganze  Hof  Gefahr  gelaufen  haben,^ 
aufgehoben  zu  werden«    Hienn  hatte  der  Feind  bereits 
den  Plan  entworfen  und  den  General-Lieutenant  Sirot 
mit    vier    Regimentern   nach  Jargeau  geschickt,    um 
sich  der  Brücke  zu  bema€htige%  aber  welche  der  Hol 
deu  Weg  nach  Sully  nehmen  musste.    Diesen  wider- 
stand Türenne  mit  nicht  mehr  als  200  Mann,  bis  die 
andern  Truppen  herangekonnnen  war^n»   Dies  Grelecht 
soll  auf  den  Hof  und  auf  die  Königin  ßegentin  eineli. 
tiefen  Eindruck  gemacht  haben,  und  es  ist  zu  .veriuo- 
then  dass  die  Abwendung  der  Gefahr^  weui^tens  cih 
nige  Zeit  lang,  dem  Hofe  in  JSripnerung  geblieben, 
und  dem  Marschall    verdankt    sein    wird.    Vielleioht 
glitckte  es  ihm  deshalb  die  Sdiwierigkeiten  zu  beaeir. 
tigen,  die  mit  der  Anwesenheit   des  Hofes  verbuudeii« 
waren,  an  weldiem  die  Intrigaen  bei  jeder  Veranlassosi; 
in  Wirksamkeit  gesetzt  worden.    Der  General  Sirot, 
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welcher  Jargeaa    am  linken  Ufer  der  Loire  Iiesct4 
hatte,  verlor  hei  dieser  Gelegenheit  das  Leben. 

Der  Prinz  von  Conde  traf  nnn  bei  seiner  Armee 
ein,  nnd  eroberte  Montargis.  Die  künigliche  Arme« 
hingegea  ging  bei  Gien  nieder  anf  das  rechte  Ufer  1 
der  Loire,  nnd  setzte  sich  hinter  den  Kanal  von 
ßriare,  wo  Tiirenne  Tcrblieb,  während  der  MarschaU 
Hocqninconrt  sich  ia  Bk'neaa  befand. 

Beide  erfuhren  hieranf,  dass  Conde  über  Chattlltfil 
gerade  anf  Blencaa  niarscbire,   bei  welcher  Niichricht  i 
der  Marschall  Hocqninconrt   seinem  Gegner  keine  Mtm 
grosse.Eile  zntraate,  als  der  Fall  war,  nnd  daher  am 
seinen  Quartieren  hinter  dem  Kanal  geworfen  wardelll 
Er  masste  sich  gegen  St.  Fnrgeaa  zurückzicben. 

Auf  den  ersten  Alarm,  zog  Tiirenne  seine  sämmt^ 
lieben   Truppen   zwischen  BIcneau   und  Ouzoner 
sftmmen,  wo  er  bereits  einige  Ortschaften,  welche  HoOf  | 
qnincourt  besetzt  gehabt  hatte,   in  Flammen  aQfgcfaei|i''l 
sah  und  gewahr  wurde  (es  war  des  Nachts),  dass  dis  '1 
I     feindliche  Armee  Jn  einiger  Kntfernung  von  ihm  inarH 
I     scbire.     Der  Marschall  hatte  nicht  mehr  als  etwa  2000"  ] 
'     Mann  lufauteric   und   wenig  Kavallerie   bei   sii 

der  Üeberrcst  der  letztern  noch  nicht  angelangt  naiV^ 
I      Sollten  diese  letzterwähnten  Trujtpcn  aber  nicht  abge< 
schnitten,    nnd    dadurch   Alles  verdorben   werden, 
innsste  er  versuchen  ihuen  entgegen  zu  gehen,  wobeji 
:     ihm  die  Finsterniss  zu  Statten  kommen  konnte.    Allcüi^ 
[     er  hatte  keinen  Wegewciser,  nnd  also  grosse  Vorsicht '' 
nöthig.     Indess  vereinigte  er  sich  glücklich  bei  Tages- 
anbrnch  mit  seiner  Kavalier!/,  nnd   hielt  es  nun  für 

L  liliatt  der  Krit^fS/irun".  2r  Band,  le  &liU>.  ^% 
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das  Beste  dem  Feinde  gerade  cmtgegcii  ^n  inarscblW^n, 
damit  der  M arsebaH  Hocqttiacönrt  nnterdess  niclit  gänz- 
lich aufgerieben  ^iirde,  obgleidi  sSmnitliebe.  Ti^ppen 
vclcbe  Torenne  bei  sich  hatte,  nur  den  Mtten  Tfaeil 
so  stark  als  der  Feind  sem  niochten. 

In  der  Gegend,  m  welcher  Tfirenne  demselben  nahe 
kam,  traf  er  ein  kleines  Gehölz y  hinter  welchem  «r 
sein  Corps  halten  Hess,  nnd  wo  er  selbst  mit  sechs 
Escadrons  jenseit  des  Gehölxes-  vorging,  nm  seinen 
Gegner  zu  beobathten,  den  er  anf  sich  Kumarschiren 
sah.  Die  DisposiHoh  des  Marschalls,  welche  anf  Übet^ 
raschang  durch  Unerwartetes  calcnlirt  schien,  nnd  des- 
halb eine  Bemerkung  verdient,  war  folgende. 

Er  sah,  wie  er  selbst  sagt,  dass  seine  Infanterie 
viel  zn  schwach  wat,  das  Gehölz  zti  vertheidigen,  nnd 
dass  nachher  seine  Kavallerie  nnter  dem  feindlichen 
Fener,  ebenfalls  nicht  viel  zn  thnn  iih  Standiß  sein 
wurde.  Er  zog  daher  beide  etwas  zurück,  und  stellte 
sie  so,  dass  sie  rechts  vor  sich  das  Gehölz,  nnd  links 
den  grossen  Teich  von  la  Bnssini^re,  folglich  eine  Art 
von  Delile  vor  sich  hatten,  welches  der  Feind  passiren 
mnsste,  wenn  er  sie  angreifen  wollte.  Nach  einigem 
Aufenthalt,  gingderPrinz  vonCondc  in  dies  Döfil^  hih^ 
ein,  worauf  Tnrenne,  der  sich  scheinbar  zurSckgezogen 
hatte,  wieder  Front  machte,  jedoch  den  Feind  nicht 
angriff,  welcher  nun  sich  wieder '  zurBckzog.  Unter 
der  Zeit  hatte  der  Marschall  sein  GcschStz  vorgezogen, 
wodurch  die  feindlichen  Trujipen  einen  grossen  Verlost 
an  Officieren  und  Soldaten  erlitten.  Jetzt  kam  der 
Marschall  Hocquincourt  mit  seiner  Kavallrric  heran, 


beiüe  Theile  warteten  einander  frcgenübcr  bis  es  AbenJ 
wurde,  wnranf  die  königliche  Armee  sich  nach  Briare^ 
Cnnd^  bingei!;en  naoli  Chatillon  «nrückzog.  Der  Feind 
^ae;  einige  Tage  daranf  nach  Montargis,  and  Cnndd 
oaoh  Paris,  die  königliche  Armee  aber  marschirte  nach 
St.  Fargean.  Die  Veranlassung  zn  einem  solchen 
Marsch,  iat  nickt  angegeben. 

Die  Absicht  des   MarschaUa  TBrcnne    ging   jetzt 
dahin,   dnrch  einige  forcirte   Märsche  der  foindlicbetf 
Armee  znvorznkommen,    nnd    sich   zwischen  derselben!  . 
nad  Paris  zn  setzen,  wodurch  sie  "con  allen  ihren  Com*' 
mnnicatioaen  nnd   BedärfniBSeli    abgeschnitten  werdätf  j 
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Der  Hof  aber,  wollte  nach  St.  Gennain,  üb^ 
Aaxerre,  Sens,  Fontaineblean  nnd  Melnn  gehen,  nnd 
die  Armee  nnter  beiden  Marschallen  mnsate  zn  dessei  - 
Bedeckung  einen  Marsch  von  40  Licnes  machen.  Da# 
Projcct  Türcnne's  konnte  Sberhanpt  nur  zum  Theif 
ausgefohrt  werden,  indem  der  Marschall  HocqnincoRtf 
nicht  )troni|)t  und  entschlossen  ■;;enng  die  erforderlicheilf 
Dispositionen  anordnete.  Tärentie  erwähnt  jedoch  die>' 
■en  Umstand  nnr  im  Vorübergehen,  nnd  ohne  einen 
Namen  zn  nennen;  er  sagt  lediglich  einmal :  i,Ayant  dml' 
iag4  frop  tard,  comme  M.  de  Türenne  tavoil  prevu,  fctiM 
de  Chefs  et  de  nepvuvoir  te  reiaudre  aitex  tot,  Carmee 
Roipassa  ä  Moret-Za-rivtere  et  arriva  ü  Foataiäelileau"  eim/ 
Der  Feind  inasste  indesa  dennoch  nacli  Etampes  aich' 
zorückziehen  nnd  die  königlidic  Armee  setzte  sich  b^' 
Cliätrcs,  wo  ihr  viele  Gefangene  in  die  Hände  jieleu, 
die  von  Paris  zur  Axinue  der  fiehellen  sich   begeben 
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wollten«  Ungleich  grosser  wäre  aber  der  Verlost  der 
letztem  gewesen,  wenn  TSrenne  den  Feind  im  Marsch 
hätte  angreifen  Jiönnen»  Der  Cardinal  begriff  nnn  die 
Terschiedene  Capacität  der  beiden  Grenerale,  nnd  schickte 
am  Ende  den  Marschall  Hocqninconrt,  nnter;  einem 
schicklichen  Vorw^nd  snr  A^^mee  nach  Flandern. 

Tnrenne  war  der  Meinpag,  das»  der  Hof  siph  jetzt 
nach  Paris  begeben  könne,  woselbst  der  Prints  von 
Cond^  zwar  anwesend»  jedoch  ohne  Trappen  war,  nnd  ^ 
nnn  nicht  mehr  anf  seine  Annce  rechnen  konnte.'  Al- 
lein der  Cardinal,  welcher  wegen  seiner  Person  Be« 
sprgnisse  hegte,  erklärte  sieh  dt^gegen« 

Während  des  Anfenthaltes  der  Armee  bei  Ch&tre» 
.fahrte  Tfirenne  eine  Unternehmung. anf .Etampes  ans, 
welche  auch  nicht  ohne ;  Erfolg  blieb,  indess  mehr  ein 
Versnch  war,  einen  für*  giipstig-  gehaltenen  Augenblick 
in  bequtzen,  als  dßss  solche  von  bedeutenden  Folgen 
hätten  werden  können.  Es  geht  hieraus  nur  so  fiel 
hervor,  dass  der  Marschall  nicht  nntibätig  bleiben  konnte, 
sondern  von  seinem  Untemehmnugsgeist  getrieben,  jede 
^icfa  ihm  darbietende  Gelegenheit  benatzte,  seinem 
Gc^er  eine  Schleppe  anzidiängeil«  Uebrigens.  war. 
das  Resultat  dieser  Expedition  nicht  ganz  unbedeutend, 
und  bestand  aus  2000  Mann  und  einer  grossen  Anzahl 
Ton  Officieren,  welche  dem  Feinde  an  Gefangenen  ab- 
genommen wnrden. 

Einige  Tage  darauf  marschirte  die  Armee  nach 
Palaiseaü,  schnitt  dadurch  die  Verbindung  tnit  Etam« 
pes  ab,  nnd  besetzte  S.  Denis,  so  wie  mehrere  Orte, 
wodireh  der  Herzog  von  Orleans  nnd  der  Prinz  vy  Condd 


in  Paris   vollends  Von  ibrer  Armee    getrennt  nnrden. 
Türennc  war    bei  diesen  Umständen   der  gewiss  sehl 
ricbtigen  Meinnng,  dass  da  jetzt  nnr  nocb  dorcb  i 
Troppen  bei  nnd  in  Etampe»  ein  Widerstand  inüglidi  ] 
sein  konnte,  man  sacben  müsse,  den  Feind  zum  AbUf  j 
marscb  ans  dem  eben  erwähnten  Ort  zu  vermögen,  i 
ihn  alsdann  anzugreifen  und  zu  schlagen,  »der  derselbtf  I 
iniisse  eingeschlossen   und    durch  Hunger  znr  lieber^ '' 
gäbe  und  zum  Gehorsam  gezwungen  werden.     Alleitf  j 
CS    fehlte  dem  Hofe  an  allen  Mitteln   und  an    alietf  J 
Kriegsbcdürfnissen,   um  einen  solchen  Plan  uusflibre 
zu  können.     Indes»  gab  der  Marschall  demunerachtfl 
seinen  Vorsatz  nicht  auf,  nnd  beschloss,  alles  Mtigtich^J 
zur  Erreicknng  des  Endzwecks  aufzubieten,  da  es  dai 
auf  haiiptsüchlich  ankam,   die    in  Etampes  stchendetf^] 
Truppen .  anfzulösen  oder  zu  vernichten,  mit  deren  Vor* 
schwinden    der  unglückliche    innere  Krieg    ein  Endl 
Laben  Jiiusste.     Er  marsdiiile  also  mit  der  Armee  ge^  1 
rade  nach  jenem  Ort,   nahm  seine  Stellmig  auf  einrtifj 
Anhöhe  nahe  bei  der  Stadt  Etainjics,  nnd  vertrieb  daJ>9 
Feind  am  Tage  seiner  Ankunft  ans   allen  aasscrhalbC^ 
der  Stadt  von  ihm  besetzten  Hänsern. 

Es  standen  in  EtBmjies  3  liis  4000  Mann  Man'-'*! 
terie  nud  3000  Pferde  Kitvallerie.  Türeune  hatte  OOOOll 
Mann  Infiinterie  nnd  4000  Pferde  bei  sich,  mit  wel-«|J 
eben  er  die  bei  der  Stadt  befindlichen  Anhüben 
setzte,  nnd  sie  verschanze»  liess.  Seine  ContrevatlatiaK< 
legte  er  auf  Masketenschnss weite  an,  wobei  die  B&ilJ 
lagerten  Öfter  Ausfälle  thaten.  Mitten  in  diesen  AiwfJ 
bciten  erfuhr  der  Marschall,  dass  der  Herzog  von  Lo-' 
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.ihriDgen  in  diQ  Cbampagne  eingedrangeii  sei^  aad  auf 
Furis  macBchire)  and  dass  er  ab  6in  AJliirter  der 
Fi^nde  beabsichtige^  Etampes  xa  entsetasea. 

Er  eatschloss  aich  daher  den  Aagriff  za  brüakiren 
und  noternahm  mehrere  Stfirme^  welche  jedoch  nicht 
den  erwünschten  Erfolg  hatten«  .  Es  fehlte  ihm  an  AI- 
Icro^  insbesondere  an  Pferden  zur  Bespanunog  der  Ar« 
tiUerie,  die  ihm  sogar  durch  den  Hof  nnmittelbar  ge- 
stellt werden  mossten,  Anf  solche  Jkijt  schlag  man 
sich  Tag  nnd  Nacht  ^  ohne  eine  Entscheidung  herbei- 
geführt za  sehen^  obgleich  viele  eiia;elne  Waffenthaten 
vorfielen^  welche  beiden  Theilen  zur  Ehre  gereichten« 

In  dieser  Lage  erfahr  Turenne  die  Annähemng 
des  Herzogs  von  Lothringen  bei  Charenton^  wohin  ihm 
von  Paris  eine  SchiflPbrncke  gesöhickt  worden  war« 
Nun  konnte  er  nicht  Jäuger  vor  Etampes  stehen  blei- 
ben^ da  er  einen  Feind  hinter  sich  nnd  keine  Circon- 
vallation  hatte  anf  werfen  lassen^  weil  ein  solcher  Fall 
nicht  voraaszusehen  gewesen  war«  Er  meldete  dies 
dem  Hofe  und  brachte  seine  Artillerie^  mittelst  der  ihm 
zugeschickten  Pferde  ans  den  königlichen  Ställen,  so 
wie  alle  seine  übrigen  Geräthschaften  nach  JStrechy^ 
einem  zwei  Lienes  entfernten  Ort  in  Sicherheit  worauf 
er  mit  der  Armee  sich  ebenfalls  dorthin  zurückzog«  Dies 
geschah  am  hellen  Tage,  nachdem  das  Lager  in  Brand 
gesteckt  worden  war,  nnd  zwar  uiit  vieler  Ordnung, 
treffenweise  en  ^chiquier  nnd  im  Angesicht  des  Fein- 
des« Erst  in  einer  Entfernung  von  einer  Stunde,  setz- 
ten die  Truppen  sich  in  Marsch-Colonnen« 
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Der  Marsdiall  /lahm  seinen  Weg  über  Bsdancomr 
nach  Gorbeil  ^  wo  er  seine  Bagage  liess  und  v^n  wo 
er  seinen  Marsch  dnrch  den  Wald  von  Senart  auf 
Brnnoy  fortsetzte«  ]Mfit  Tagesanbrncb  kam  er  vor  dct 
Stellung  des  Herzogs  von  Lotbringen  an^  welcher  hA 
Villenenve-Saint-Georges  stand  ^  an  welchen  Ort  ef 
seinen  linken  Flügel  gelehnt,  and  den  rechten  dnrch 
ein  kleines  Gehölz  gedeckt,  die  Fronte  aber  mit  sechs 
Kedonten  verstärkt  hatte.  Seine  Armee  bestand  ans 
10,000  Mann,  nnd  hatte  ausser  jenen  fortificatorischen 
HüLEsmitteln ,  noch  einen  nicht  durchwadbaren  Bach  in 
einiger  Entfernung  vor  ihrer  Stellung,  welche  sich  auf 
einer  Anböhe  befand. 

Tiircnne  liess  sofort  einen  Übergangspnnkt  aufsu- 
chen und  marschirte  jensei t  des  Baches  zum  Angriff 
auf.  Es  musste  ibm  um  eine  baldige  Entscheidung  zn 
thun  sein,  bei  welcher  er  sich  im  Besitz  der  Brücke 
des  Feindes  über  die  Seine  setzen  konnte,  weil  zu  be- 
sorgen stand,  dass  die  feindlichen  Truppen  aus  Etam- 
pes  herankommen  und  sich  mit  dem  Herzoge  von 
Lothringen  vereinigen  möchten,  weshalb  er  überhaupt 
seinen  Marsch  so  viel  als  möglich  beschleunigt  hatte. 
Denn  wenn  eine  solche  Vereinigung  zu  Stande  gekommen 
wäre,  so  würde  der  Hof  in  grosser  Gefahr  gewesen  sein, 
nnd  hätte  nach  Lyon  flüchten  müssen,  in  welchem  Fall  die 
königliche  Armee  nur  zur  Sicherheit  desselben  als  Es- 
qorte  hätte  gebraucht  werden  können«  Ein  Verzug  war 
daher  sehr  gclahrlich. 

Als  die  Truppen  des  Marschalls  in  der  Nähe  des 
feindlichen  Lagers  standen,   fing  der  Herzog  von  Lo- 
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ihringen  zu  parlamentireo  an,  woran  Tnrenne  sich  je- 
do€h  nicht  einlassen  wollte,  denn  es  konnte  dies  aller« 
dings  Mos  deshalb  geschehen,  nm  Zeit  zn  gewinnen  nnd 
die  Yerstarknng  ?on  Etampes  abzuwarten.  lodess  setzte 
der  Gegner  die  Unterhandinngen  fort,  nnd  es  lässt  sich 
▼ermnthcD,  dass  er  dazn  einen  wichtigen  Grnnd  haben 
mnsste,  welcher  kein  anderer  war,  als  dass  der  Her- 
zog von  Lotbringen  im  Gründe  nichts  als  seine  Ar* 
mee  besass,  weil  seine  Staaten  von  französischen  Trup- 
pen besetzt  worden  waren,  nnd  er  also  jene  nm  so  we- 
niger anf  das  Spiel  setzen  wollte,  da  er  seine  Yer- 
biodlichkeit  gegen  die  Fronde  erfüllt,  nnd  Etampes 
eitsetzt  hatte. 

Endlich  aber,  als  Tiirenne  anf  Kanonenschussweite 
dem  feindlichen  Lager  gegenüber  stand,  kam  eine 
Convention  zn  Stande,  nach  welcher  der  Herzog  sich 
verpflichten  musste ,  in  vierzehn  Tagen  Frankreich  zu 
verlassen  nnd  eine  Richtnng  seines  Marsches  zu  wäh* 
len,  in  welcher  jede  Vereinignng  mit  den  Troppen  der 
Fronde  verhindert  werden  konnte.  Er  marschirte  über  den 
Teres-Floss  zurück.  Tiirenne  setzte  sich  sogleich  in  den 
Besitz  der  Br&cke  über  die  Seine,  und  musste  nicht  ohne 
Bedauern  eine  Gelegenheit  vorbei  gehen  lassen,  bei 
welcher  er  mit  seinen  wenigen  Truppen  den  überle- 
genen Feind  mit  Yortheil  hätte  angreifen  können. 
Das  befestigte  Lager  desselben  hatte  zwar  grosse  Vor- 
züge, allein  der  Raum  war  so  enge,  dass  die  Kaval- 
lerie hatte  in  vier  Linien  anfmarschiren  müssen. 

Es  war  ein  Glück,  dass  die  gefährliche  Lage  der 
königlichen   Armee,   sobald   eine   günstige   Wendung 
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liatte  erhalten  können,  denn  eine  Stande  darauf  kam 
'  die  Armee  der  Fronde  von  Etampes  auf  dem  Ufer 
Villeneave-Saint-Georges  gegenüber  an.  Da  sie  abef 
diesen  Posten  von  der  königlichen  Armee  hesetzt  fand, 
so  marschierte  sie  nach  St.  Clond. 

Tiircnne  erfuhr  jetzt,  dass   die  Fronde   ein  Coqts 
aus  Flandern  erwarte,  und  marschirte  deshalb  nach  «^ 
nigen  Tagen  nach  Lagny   an    der  Marne  nnd  hieranf 
nach  Daimuartin.     Conde,  welcher  sicli  an  die  Spitze 
seiner  Truppen  gesetzt  hatte,    rückte  hieranf  von  St. 
Cloud,  wo  er  die  Brücke  ühcr  die  Seine  besetzt  be- 
hielt, gegen  Snrennes  vor,  nnd  der  Hof,   welcher  nir- 
gends einen  sichern  Aufenthalt  finden  konnte,  zog  sei- 
ner Armee  nach,    welche    nach  St.  Denis    ging  und'  . 
bei  Epinay  zu  Schlagung  einer  Brücke  Anstalt  machte^' 
nm  gegen  St.  Cloud  vorrücken  zu  können.     Eine  Ver-'  1 
Stärkung  von  3000  Mann  war  unterdcss  znr  königli-J  ' 
eben  Armee  unter  dem  Marschall  La  Fertd  gestosscn^  ' 

Der  Prinz  von  Conde  setzte  sich  nnn  nach  Cha-^ 
reoton  in  Bewegung,    nnd  man  wollte  erfahren  haben,'  ' 
das3  er  jetzt  hinter   dem  Montmartre  auf  St.  Denis" 
marschiFc.     Dies    verursachte   einen  grossen  Scbrek«, 
ken,  nnd  Türenne  zog  sogleich   alle  seine  Truppen  iv  ! 
der  Ebene  zwischen  Paris  und  St.  Denis  zusammen. 
Allein  der  Feind  hatte  nicht  so  rasch  seine  Bewegun^- 
ansfüliren  können,  und  Türenne,  welcher  Iiir  seine  Per-> 
son  bis  La  Cbapellc  vorgeritten  war,  sah  nur  eine  Aj>>  ' 
riergardc  des  Feindes,  welche  unweit  der  Vorstadt  St.i ' 
Martin  marschirte.    Diese  liess   er  angreifen  und  den 
Rest  der  Ai-mee    nachrücken,  wobei  viele  Gcfangenei 
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gemacht  wurden.    Er  folgte  nun  dem  Feinde  längs  den 
Umgebungen  von  Paris  bis  zur  Vorstadt  St.  Antoinc. 
Hier  marsdiirte  der  Prinz  von  Condci  anf,    und  ea- 
nonirte  die  königliche  Kayallerie^  hinter  welcher  die 
Infanterie  nicht  so  geschwind  hatte  nachfolgen  können. 
Pie£f  gab  dem  Feinde  Zeit^  sich  in  die  Vorstadt  St. 
Aatoine  za  werfen  ^  wo  er  schon  im  Vorans  Barrica- 
den  in  den  Strassen  fand,  nnd  sich  mit  Vortheil  zu- 
rickziehen  konnte.     Solche  Barricaden  wai;en  von  den 
Einwohnern  eigentlich  nur  gegen  die  nmherstreifeudea 
Lothringer  angelegt  worden  ^  ^  diese  bei  Villenenve* 
St.  Georges  standen.    Indess  besetzte  der  Prinz  von 
Condc  die  Mauern  der  Vorstadt,  wo  dergleichen  waren, 
und  licss  in  der  Geschwindigkeit  Schiessscharten   in 
ihnen  anbringen.    Zuerst  wollte  Turennc  die  Ankunft 
seber  Artillerie  abwarten.   Allein  es  fanden  sich  meh- 
rere Herren   von  dem  königlichen  Hofe  ein^    die  der 
Meinung  waren,  dass  man   nur  vorwärts  gehen  dürfe, 
um  den  Feind  davon  laufen  zu  sehen.     VTie  übel  mit 
solchen  Leuten  umzugehen   ist,    ergiebt  sich  daraus^ 
ditss  der  Marschall  ihren  Vorstellungen  endlich  jiach- 
geben,  und  dnirch  seine  Infanterie,  zu  deren  Unterstüt- 
zung  mehrere  Regimenter  Kavallerie  vorrückten^  den 
Angriff  auf  zwei  Strassen  versuchen  lassen  mnsstc*). 
Anfänglich  gluckte  dies  bei  einigen  Barricaden;  allein 


*)  So  äuiMii  sich  Türenne  selbaX  in  feinen  Memoiren,  Napoleon  läist 
«l*g«g»n  die  VorfUdt  St.  Antoine  durch  den  Wlarschall  auf  drei  Punkten,  nam- 
lieh  der  Hu«  dm  Chareaton,  der  Barrih«  du  Trdne,  nnd  langt  der  Seine  aa- 
fiffl^H  wogegen  »eflormeaui  (  Hist.  du  Pr.  de  Condtf),  diese  drei  Angriffe 
alp  dnrch  die  Rue  deCbaronne,  die  Barriere  du  TrÖne,  nnd  diiTHue  de  Cb»- 
wmHm  «rlMgl  •BS^c^k  ^«l«^««  ^1  Vl'akrjcbtialicliate  an  mm  tdkcioi. 
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die  Tra|i|icn   konnten  nicht  anders  als   eiozeln   dorch 
sie  h)t;diin:ii  koiiiiuen,    nnd    gorietben    boiui  Verfolgm 
in  Unordnnng.     Hierzu    kam,    dass    in    den    il)rciteq|'l 
Straesea  Kavallerie  aufmaracliirt  stand^  welche  die  Votef 
dringeuilen   angriir   and  zDrÜckwarf ,   wobei    sie    cin^^  1 
grossen  Verlast  erlitten.     Unter    der  Zeit  worden  ^'M 
Mauern   und   einzelne  Häuser  genommen,    aucii  cinig|  | 
hundert  Gefangene  gemacht.      Alier  errungenen  Vor«  I 
theile  unerachtet,    konnte  man  jedoch   nicht   voi-n'äi%  i 
kumincn,  und  Lleian  war  eben  der  Umstand Scliutd,  da^l 
der  Prinz  zufällig  jene  Ban-icaden,  als  ob  sie  zn  set^l 
nein  Vurtbeil  angelegt  waren,  gefunden  hatte,  und  I 
nutzen  konnte.     Seine  Absiebt  war   nirkÜch  gcweseiL 
nach  Cbai'enton    zu   marschiren.     Er  hatte   aber, 
man  ilmi   den  Durchtnarecli   durch  Paria    verweigert^ 
sich  Dm  die  Stadt  gezogen,    und  war  dabei  daich 
vorrückenden  königlichen  Trappen  gezwungen  word^ii^l 
sich  in  die  Vorstädte  zn  setzen  und  den  Angriff  zu  v^i 
warten.     Hierauf  mochte  sieb,  jenes  Gerilclit  von  sei]f  I 
ner  Erscheinung  in  dcrEbene  von  St.  Denis  griindea^J 
obgleich  seine  Bewegung  in  umgekehrter  RichtungStalft'J 
fand,  nnd  man  ihn  nach  St.  Denis  vorgehend  glaubte,  i 
rend  er  nach  Charenton  zu  marschiren  im  Begriff  stai 
Diesen  Marsch  hatte  Cundc  uuternoiiimen,  als  er  die  J 
stalten  der  königl.  Armee  sah,  um  bei  E|iiaay  die  Seiqj 
zu  überschreiten,   wodurch   er  in    die   Nothnendigkü 
kommen  konnte,    ein  Gefecht    annehmen    zu    uüsseSa  ] 
welchem  er  ausweichen  wollte.     Da    er   nun  voraoa«  ] 
ttctzte,  dass  Türenue  ohne  Aufenthalt  die  Brücke  j 
sircu   würde,    und   er  sich  nicht  von  Paris  cntfernei 
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wdOte^  Bo  Bclieuit  seine  Absicht  gewesen  zm  sein,  den 
en^egengesetzten  Theil  der  Stadt  zu  erreichen  nnd 
sich  bei  Charenton  zn  setzen,  wodurch  die  Seine  aber- 
inals  zwischen  ihm  und  der  königlichen  Armee  sich 
befunden  haben  wurde.  Er  wurde  aber,  wie  oben  er- 
l^hnt,  in  den  Vorstädten  erreich^  woraus  das  Gefecht 
sich  entspann. 

Nach  einem  Stillstand  des  Gefechts,  nnd  nachdem 
T&renne  selbst  in  einer  der  Hauptstrassen  versucht 
hatte  Torwarts  zu  dringen,  aber  von  dem  Prinzen  von 
Conde  in  Person  geworfen  worden  war,  langte  endlich 
der  Marschall  La  Fert^  mit  seinen  Truppen  an,  und 
es  wurde  ein  neuer  Angriff  auf  allen  Punkten  beschlos- 
sen. Hierauf  wurden  mehrere  crenclirte  Häuser  anf 
der  angegriffenen  Front  weggenommen,  und  der  Febd 
fing  an  zu  weichen  und  sich  nach  dem  Platz  vor  dem 
Thore  St.  Antoine  zu  ziehen,  als  die  Prinzessin  von 
Orleans  den  wachhabenden  Burgern  am  Thor  den 
Befehl  überbrachte,  das  Thor  zu  öffnen.  Die  Armee 
des  Prinzen  zog  sich  nunmehr  durch  die  Stadt,  nnd 
bezog  ein  Lager  jenseit  der  Seine,  in  der  Vorstadt 
St.  Jacques,  hinter  dem  kleinen  Gobelin-Bach.  *)- 
Diesen  Rückzug  deckte  die  Artillerie  der  Bastille,  bei 
welcher  dicPorte  St  Antoine  sich  befand,  und  das  Gre- 
fedit  hatte  ein  Ende.  Dasiftibe  hatte  am  5.  Juli  statt- 
gefunden« 


*)  Der  Bllcknig  mmek  dieser  Seite  geidiak,  ab  Condi  to«  eine«  Kirob» 
tkorm  herab  beaerkte^  dats  Turenne  einige  Treppen  längt  der  Seine  yorgebea 
lietty  am  dadurch  die  Yorstadt  an  ttaigehen.  Bei  dem  Angriff  aclbst  war  dies 
attö  wHlk  aidit  gctehebeiu 
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Die  Angelegenheiten  ticr  Fronde  nntl  der  Prinzen 
narcn  jetzt  in  keinem  sonderlichen  Zastande.  Sie  hoft  • 
tcn  daher  Alles  auf,  nm  den  commandirendeii  Genor^  | 
der  spanischen  Armee  zu  vermögen,  von  «Flandern  h^fi 
durch  die  Ficardie  za  ihrer  Hülfe  vor  zn  marsehire%  J 
Dies  fand  hieran!  von  Cainbrai  aas  über  St.  QneBti||'] 
statt;  indc^s  der  Herzog  voi^  Lothringen,  welcher  seiftj 
den  Vorgang  von  \il]enenve-St.-George3  an  der  Grensj^'-I 
stehen  geblieben  war,  aafs  Neue  idni'eh  die  Chainpagq^  f 
vorrückte  und  sich  hei  Fismea  iiift  den  Spaniern  ver^  ] 
einigte.  '^  i 

Dies  hennruhigte  jedoch  den  Hof  nnd  insbcsondeqf  I 
den  Cardinaiso  selir,  dass  derselbe  hcschloss,  di^l 
Begentin  nnd  den  König  an  einen  andern  Ort 
führen.  Allein  die  Sache  der  ßegieruug  hatte  sii^ 
durch  den  Anmarsch  der  20,000  Manu  starken  spai 
sehen  nnd  lothriug'schen  Armee  sehr  Tersclilechter^l 
und  in  der  Norrtiandie ,  wohin  der  Hof  gehen  wollt4i^'| 
war  nicht  einmal  Sicherheit  fiir  des  Königs  Person  Bff  f 
erwarten;  es  wurden  nun  Untcrlianillungcn  mit  dei|fj 
Prinzen  von  Conde  angefangen,  dieser  aber  zeigte  sitj 
jetzt  bei  der  Anwesenheit  der  Spanier  in  Frankrcicl^') 
wenig  zu  einer  Ausgleichung  geneigt.  Die  Lage  ' 
Hofs  wnrde  sehr  bedenklich,  da  derselbe  den  äOO|^9 
Mann  der  Fronde  in  Paris  und  der  spanisch-lothringyll 
sehen  Armee,  nicht  mehr  als  8000  Mann  entgegenstf^ 
leu  konnte.  Der  Hof  bcschloss  daher,  unter  Bedek#|rl 
kung  von  2000  Pferden  sich  nach  der  Bourgogne  onfj 
nach  Lyon  znrück  zu  ziehen. 

Als   der  Marschall  Türenne  diesen  kleinmüthig( 
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EntBchinss  crfobr,  Wgab  er  rioh  sogleicb  mm  Cardi- 
nftl^  Und  stellte  ibm  vor^  dass  wenn  der  König  nnd 
der  Hof  Bicb  dorthin-  ^ntfttno^  All«8  verloren  stiii 
w6rde.  Er  bewies  ihtay  dass  in  solchem  ViM  die  sjia- 
nische  Armee,  ohne  Naehtheile  fir  ihre  Angelegenheit' 
ten  in  Fiandent,  g^gcn  Soissons  nnd  Goropiegne  rorw 
gehen  kSnfney  welche  ÜhriSi  köineii  Widerstand  leisten 
würden,  Alsdain  konnte  eine  Vcrelnignng  mit  der 
Aralkee  der  Prinzen  gar  siebt  mehr  gehindert,  nnd  beide 
wfirdenin  den  StanJ  gesetst  werden,  die  königiichea 
Tmppen  gänzlich  ans  dem  Felde  sn  schlagen.'  Blie-^ 
ben  hingegen  der  Hof  nnd  der  König  an  der  Oise, 
und  lasse  mftn  dien  Marschall  gegen  Compiegne  mar- 
i^ircn,'  so  wfitde  die  spftnische  Armee  nicht  wagen 
iiach  "^iiris  Tortsngishen',  da  sie  besorgen  mSsse  sich 
r6n  Flandern  abgeschnitten  ta  sehen.  Sollte  jedoch 
Ton  def  spanischen  Armee  sogar  ein  HBlfscorps  zur 
Armee  des  Prinzen  Ton'  Gond^  detaschirt  werden,  so 
\\ririle  doch  ihre  Hanptforoe  wenigstens  sich  znrfiek- 
kiciicn^  nnd  nicht  fielmehr  zntnckbleiben  als  die  ko-» 
niffliche  Armee  stark  wäre«  Man  mfisse  daher  suchen 
zwischen  Paris  nnd  der  spanischen  Armee  sich  mit 
dem  Höfe,  dem  Koüig  nnd  den  Tmppen  zn  erhalten, 
wovon  nach  Tfirenne's  Ansicht  daa  Wohl  des  Staates 
abhängig  wäre.  Iiii  äirtsersten  Fall  glantite  derselbe, 
däss  der  Kdnig  bi^ser  in  einem  der  festen  Plätze  an 
der  Somme  aufgehoben  sein  wfirde,  als  wenn  er  nddi 
Lyon  ginge,  nnd  den  Spänio-d  Ablb  ganze  Land  fon 
Flandern  an  bis  Paris  Preis  gäbe. 

Der  Cardinal  begriff  das  Gewicht  Siesep  Grunde, 


nni)  CS  wnnlc  beaclilusscn^.nach.  deasellien  zu  Tcvfalircii. 
£in    Bolclier     Rath    nar    einer    gewonnenen.  Sdilacbt 
gleicli  an  Werth,    uotiiit  wafarsclicinlirli   der   geehrte 
Leser  eintCf standen  ecin  wird.   .  Denn  in  der  Extreinit ' 
tat  in  wckber  der  französiacfae  Hoi'  eicli   damals  Iim  J 
fand,  nun  noch  das  Ucbel  durch  eine  fünnliche  Flaokt  1 
ZB    Teniiehrci) ,    kennte    nnr  von    sehr     nnglöckliche^-l 
Folgen  b«<rlcitct  sei»,    weil  ansäcr  den    krie^riscbtf  J 
Gründen ,  welclie  Tärennc  mit  Kcolit  geltend  raacb(i{  j 
ea  moralische  gab,  welche  eine  nicht  geringere  Berück»*  ] 
EÖchtigang  verdienten.     Die  Franzoeen  wankten  in  dtt  i 
Treae  die  sie  ihrem  Könige   scJiuldig  waren,  und  dtt  , 
Anhänger    der  Fronde    glanbten    eich    dadurch  eelbit  j 
rechtfertigen  7.0  können,  ilasB  ihr  Uasa  gegen  denCan  j 
dtnnl,  den  eigentlichen  Führer  des  noch  nicht  znrediü  1 
nungsHUiigen    minderjährigen    Königs,    gerichtet    v 
Hätte   der  Hof  sie  verlassen,  so  würden  sie  ihn  wieder! 
verlassen   haben ,    die  Ehrlichen  mit  den  Uoehrllcfaeb  1 
Jedes  Aufgehen  einer  gerechten  Sache  in   der   Gefah»  ' 
iiberban|it,  vergrösscrt  die  letztere,  selbst  alsdann  wena  i 
Ca  euch    nar  ein    einstneiliges  Anskanftsmiltel   wärai  j 
Eine  solche  Erfahrung  musste  schon   Pompejns  gcgo«  1 
Cäsar  iriachen,   nnd   es  giebt   noch   mehrere  Beispiel 
die  dieselbe  bestätigen.     Türenne  rieth  wie  ein  Gene«  1 
rat,  der  daran  geniihßt  ist,  niemals  die  Hotfnnng  aaß 
zogeben,  sondern  nur    nnanfliürlich    nach    den  Umstaiti(  ' 
den  zu  handeln.     Das  Gluck  pflegt  sich  dann   zn  be-> 
»irifien,  wenn  man  so  sagen  darf;   und  besinnt  es  sicH 
nkht,  80  bleibt  der  Untergang,  den   der  wahre  Mann 
mit  dem  Lrbcn  bcziiliU,  immer  noch  einem  Torgreifen- 
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den  Kleinmath  voniizielieflu  Der  Cardinal  Mazarin 
dGrfie  zwar  wohl  nicht  dnrch  dergleidien  Betrachton» 
gen  veiTOocht  worden  sein,  dem  ManichaU  beizupflick* 
ten;  GlScklicherwdse  .aah  eif  indesa  den  aogenaimt 
Btrategisehen  Theii  seiner  GrBnde  ein^  die  der  Erfolg 
l^ditfcrtigte« 

Tiirenne  marschirto  aim  .naek  Gompiegne^  nnd  der 
Hof  zog  mch  nach  Fontoisei  znrficiu  In  gewöhnlichen 
Kriegen  würde  zwar  auch  dieser  Zoflnchtsort  keiiie 
hinreichende  Sicherheit:  gewährt  hiü^Qn«  Allein  in.  aot? 
i^m  innem  Kriege^  bei  welchem  die  Meinungen  .g|B? 
iheitt  waren  nnd  selbst  fiele  Pariser  .das  Ende  dessel-^ 
beti'  nnd  'die  Rui^nnft  des  Königs  wnnschten^  verhielt 
esii'dch.  andera*  Es  sdieint  daher  ^  nach  Napoleon'« 
Bemerknng^  dass  die  Frandenrs  sogar,  i  den  Anfenthalts« 
ort  des  Königs  mit  vider  Schonung  behandelten« 

Der  Eeind  hatte  indesa  ein  Detaohement  königlir 
eher  Troppen  in  Channi  .überfallen  nnd  gefangen  ger 
nömmen^  verfolgte  aber  seine  Yortheile  nicht  wdteri 
unerachtct  er  doppelt  so  stark  war  als  der  Marschall^ 
nnd  möchte  einen  Marsch  nach  Paris  liicht  wagen^  so 
sehr  der  Prinz  von  Conde  ihn  daj^a  aufforderte«  Er 
kehrte  daher  mit  der  Antike  nach  Flandern  zurück^ 
nnd  überliess  .dem  Hentog  von  Lothiingen  nur  dnige 
Tnppen,  mit  welchen  derselbe  an  der  Greiize  steheii 
bliebe  dann  aber  vorrfickte« 

Tnrenne  marschirte  wegen  des  Anmarsdies  fJM 
letisteni  nach  Dammartiii,  um  sich  zwischen  ihm,  und 
Paris  zu  setzen,  während  welcher  ^eit  viele  ge|i^e 
Negodationen  zwischen  dem  Hofo   nnd  den  Prinzen 
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Statt  fanden,  woi-anf  der  GardiDal  sich  nacb  Sedan 
gab.  Die  Absichten  jenes  anrückenden  Feindes,  Iilär- 
teti  sich  jedoch  bald  auf,  als  derselbe  ans  der  Gegend 
von  Chalons  vorwärts  ging.  Bin  wie  zu  verrauthec 
war,  die  Seine,  nnd  zwar  zwischen  Corbeil  und  Pa- 
ris ta  erreichen,  und,  wie  er  den  SpaDiern  verspror'. 
eben  hatte,  sich  mit  der  Armee  der  Prinzen  in 
Hauptstadt  za  vereinigen. 

Der  Marschall    ging  ihm   entgegen,    passirte  die 
Seine  bei  Lagny,  nnd  beabsichtigte  dem  Marsch  des 
Feindes  nacb  Paris  eich  zu  vridersctzen.    Von  Lagnj, 
wollte  er  den  folgenden  Tag  weiter  matschiren,  in 
Voranssetzong  dass  sein  Gegner  ebenfalls  weiter  vi 
wärts  rucken  würde.     Da  iadess  faieiuber  keine 
stimnitcn  IVacbricbten  eingegangen  waren,  so  blieb 
diesen  Tag  stehen  nnd  marschirte  erst  am  folgendel 
Hierüber  ist  Tüienne  mit  sieb  selbst  anzofriedcn  nni' 
macht  sich  darüber  Vorwürfe,  die  nöthige  Anstrengadj 
ans  den  Augen  gesetzt  zu  haben.     Schaden  Latte  iroi 
lieh  eine  grössere  ActivitÜt    nicht    können,    da 
WDSste,    aus  welcher  Gegend  der  Feind    herkomnu 
wurde,  und  in  einer  solchen  Alternative  es  besser 
etwas  zn  than,   ab    abzuwarten.     Kurz,  nachdem 
seinen  Marsch  in  der  Frühe  angetreten  hatte,  fand 
den  Feind  nahe  bei  Brie -Comte- Robert,  wo  er  il 
Zuvorgekommen  sein  würde,  wenn  er  am  vorigen  Ti 
abmarschirt  wäre.    Nun  aber,  als  man  mit  den  Avant 
garden  einander  näher  kam,  BDchte  der  Herzog  vi 
Lothringen  mit  aller  Austrengong  den  Posten  von  ViUc* 
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B0WiB  I«  erreiciien,  in  wefebem  er  ridi  mit  Piaris  fa 
yeibindnng  befonden  haben  wBrde« 

Als  Tfirenne,  welcher  «ich  bei  seiner  Avantgaide 
beÜEuiid)  dies  bemerkte  ^  beschloss  er  seinen  Marsch  so 
fiel  als  nnr  mfiglich  zn  beschlennig«!^  nm  jenen  Posten 
ton  Yillenen?o  eher  als  der  Feind  so  erreichen«  Dies 
gluckte  auch  in  der  Art^  dass  der  Fdnd  zwar  sngleid 
mit  den  königlichen  Trappen  in  der  Gegend  ?on  YiUe- 
Ben?e  ankam ,  jedoch  den  vorhin  erwähnten  kleinen  Badi 
in  der  Ebene  erst  nodi  hatte  passiren  mSssen  und  be- 
feita  einige  Escadrons  des  Marschalls  anf  der  Hohe 
dar  Stellnng  sah^  wodnrch  er  bewogen  wurde  stehen 
za  bleiben. 

Der  Prinz  ?on  Cond^  war  unterdess  bis  Gharenton 
Torgegangen,  und  der  Herzog  von  Lolhringen  ferei- 
nigto  sidi  endlich  mit  ihm  unweit  Ablon^  und  mar- 
sdurte  alsdann  nach  Limenil,  wo  er  seine  Stelinngi 
einen  Kanonensdiuss  weit  ?on  der  königlichen  Armee 
Terschanate^  wahrend  der  Herzog  yon  Lothringen  bei 
Brie-^omte*Robert  stehen  blieb.  Ifierdnrdi  ging  der 
Vordieil  ihrer  Vereinigung  verloren^  obgleich  da-  Marr 
schall  Tfirenne  durch  seine  Gegner  anf  dem  veehtsn 
Ufer  der  Seine  eingeschlossen  war.  Allein  seine  SteF- 
Inng  war  nicht  nur  durch  die  ehedem  tou  dem  Herzog 
von  Lothringen  erbauten  Redouten,  sehr  staik,  woMe 
TSrenne  durdi  Linien  mit  einander  verbind«!  liess^ 
sondern  mr  hatte  auch  zwei  Brficken  über  die  SriM 
nebst  einem  Tdte  de  pont  anlegen  lassen^  wodurck  er 
▼om  linken  Ufer  mit  allen  Arten  von  Si 
reichlich  versehen  wurde.. 
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•  ^Thi-'Iä  dieser  Lnge  bÜoben  htüi  ThcUe  Innf  Wooheo 
steLe»,  in  welcher  Zeit  viele  einsiohe  kleinere  UnteÄ« 
BefainnngeD,  Torzüglich  der  Snbsiatena  wegen  vorfielen, 
liei  welchen   uüt  der  Seite   der  königlichen  Tmppa 
eise  grÖeaere  Thätigkeit  vorherrschend  zn  sein  schieii^  1 
alB  bei  ihren  Oegnenu     Corheil,  welches  im  Besiti  1 
des  Marschalls  Tiirenne  war,  diente  zum  Zwischei^  ] 
dqiot,  und   der  Herzog  von  Lothiingen  Bpielto  eiob 
sehr  passiv«  Rolle.     Hütte  er  ein  starkes  Detachemenl  ' 
zwischen   Villenenre    nnd   Corbeil  setzen  können,    so 
w&rde  die  königliche  Armee  bald  Mangel  gelitten  iomi 
ben.     Der  Marschall  ist  in  seinen  Memoiren  der  MeK^  i 
nang,  dass  der  Prinz  von  Gondcj  nach  seinem  Marsd)  I 
Tfm  Ablon,  hier  hätte  stehen  bleiben  sollen.     AlleiOyl 
alsdann  würde  er  die  gerade  Communication  mit  PanB<  f 
«erioren  haben,  die  ior  den  Herzog  von  Lothringät  ^ 
nicht  von  gleicher  Wichtigkeit  sein  konnte. 
-:'  Mit  dem  Eintritt  des  Herbstes    nnd    anhaltende 
-Begens,  verHess  Tnrenne  seine  Stellnng  nnd  marsciiirte 
ihet  Gorbeil  nnd  Chanlucs  naoh  Means.     Dieser  Rüclfr ,  | 
mg  im  ÄDgcsicbt  des  Feindes  nebst  den  Märschen  ih 
seiner  Nabe,    nöthigto  zn  den  grösstcn  Präcantionciib 
Indess  war  der  Frin»  von  Conde  nacli  Paris,  kranke 
liNtabalber    g^angen,    der  Feind    nntemabm    nicht^ 

'  lad  die  Armee  ging  den  11.  Oktober  über  die  Mamc^ 
vrorani  sie  in  die  Gegend  von  Sentis  marscbirte.  Der 
Prinx  von  Cond^    nnd    der  Herzog    von  Lotbringei^ 

I  welche  ohne  Zweifel  hätten  mehr  thnn  können,  gaba 
alle  ferneren  Operationen  anf ,    nnd  zogen  sich    nack 

I     der  Oiampagae  zarück.   <  Diea  würde  ediwer  no  crkla- 

l ^'    . 


wnmbk^  wemii^'  ftalweitö  Aufliraig  4tf  Ffonde 
dan  nicht  die  Vcranliiasviig  gegeben  liitte« 

Der  Hof  ^  vreldber  iA  Mendon  geweeeu  wM^-#i*g 
mpder  nadi  St  Germain^  und  ank  21«:  OUobev  hkit 
der  König  acineii  .fimzag  in  Parisi^  ü^itt  der  Mmehidl 
aiB  nehreren  Gründen,  tebr  anraiUg.  war^  da  >liierrkHi 
die  Erbaltang  det  kinigBchen  Aidftüitafi  ukd  det  sehr 
IwrabgekemmeneD  Armee  ^eich  afatangig^  die  AmKe 
der  Fronde  und  der  answartige  FeinAiäber  «ntCeratwar 
ven^  die  Stadt  Paris  aich  gnt  gemmfe.iioh  zeigte  .iwd 
den  König  um  adne  Rickkdur  dnrcb;  eilie  Depafalian 
fiiCfen  fiese.  Zwei  Prinzen  Tön  GebUit^  Uieben  inde* 
feindlich  gegen  ihren  Sonverain  gesonnen^  Gon^i^jud 
der  Onkel  des  Königs^  Herzog  toä  Orleans^  Hir^ldm 
sich  nach  Blois  begab*  Übrigens  folgte .  tdle,  Städte 
dem  Bebpiel  der  Hauptstadt^  nnd  der  Krieg  der  Fronde 
hatte  ein  Ende  erreicht. 

Der  Marschall  Tfirenne  ging  hierauf  bald  anur  Ar- 
mee nach  Senlis  ab^  indess  der  Feind  ans  der  €reH 
gend  von  Laon  anfbrach  nnd  Rhetel  berennte^  'wdchcr 
Ort  in  wenig  Tagen  in  seine  Hände  gerieth«;  Ein 
Gleiches  Sand  mit  St;  Menehonld  statte  unter  -  welcher 
Zeit  die  königliche  Armee  längs  der  Manie  herauf  ibar 
Chalons  nach  Vitry  marschirte«  Der  Feind  ging  ouii 
auf  Bar  le  Dnc  loS|  in  wdohen  Ort  dar  Marsdudl 
eine  klmne  Besatzung  von  600  Mann  geworfen  hatte. 
Inzwisdien  da  die  feindliche  Armee  an  25000  Mauii 
die  königliche  aber  mir  10>000  Bfann  stariiL  war  > '  m 
konnte  Tfirenn^  nidit  ohne  grosse  Behntsamkeit  vts- 
ter  vorwärts  gdbeiu    Ein  Umstand :  kam  ihm  kied^ 


M» 


jotlodi'xa  jstftfiei^^-Bäiiilieh  Hia  -ivH'.  Ffändy''.wein  er 
Bar   le   Dno   angceiren    noDte,  ,  wegen,  itr.  IioIiM' 
Ufer  der  Marne  und   der  ganzen  dortigen   L(KiiJitsl)t  1 
^es  nicht  anders. als  in    inclirere  TlieÜe  getbeilt  ItaS*  J 
wprkstelligcn  konnte.    Der  Matsdt&U  beseUosa:  Jidiifl^j 
ika  anzugreifen»  '   i    ■      ,  .; ;     nX\ 

Er   eilte   nun .  init  einen  üfachtmarach  TO&Titi^l 
nacli  St.  Dizier,  als  er  die  Ankauft  des  Feindes  bai-^  1 
Bar  IcDbc  erliikr,  und  wollte   Yon  Dizier,    we!chq|^  l 
nur  noch  drei.Lienes  von^rt  entfcnitüst,  nacUwers' 
nigen  Stnmlen  Rohe  nieder  anfbrecleoy  als  er  erfolfl^ 
dass  die  Unterstadt  von  Bar  überTallen    wwdcn    dd^M 
das  Sclilosa  sick  in  vier  and  zwanzig  Standen  ergebe 
kabet    Dies  war,   nack  des  Marschalls  Bcmerknng^ 
ein  grosses  Glück  für  den  Prinzen  von  Condu^  ndchof  T 
bei  dieser  Belagerung  hätte  in  Verlegenkeit  gerathe^"'! 
können.    Tiirennc  tadelt  ihn  deshalb,  da  ep  sonst  b^^l 
den  Fehlem  Anderer  stillBchwelgend  Toröborgekt.     K^  .1 
ist  der  Meinung»    der  Prinz,  labe  za  keiner  8ndeiii,t^ 
Zeit  seine  Ai-inee  so  sekr  einem  Echec  ausgesetzt  aL|j>| 
hier,  nud  fügt  liinza,  dass  wenn  die  Belageravg 
DOck  von  einiger  Dancr  gewesen  wate,  wie  dock  vory  ■ 
aasgesetzt  kätto  wcrdea  raUssen,   der  Prinz  sein  Gfr^* 
schütz  verloren.,,    nad  seine  Annee  sich    nickt    ohnQ't 
Vcrinst  zurückgezogen    haben  würde.     Dies    war  i 
so  mehr  wabrsckeinlicli,  als  der  Prinz  nickt  mehr  di^  * 
ganze  8[ian)scke  Armee  bei  sich  hatte,  indem  dieselbe,  ' 
von  St.  Menekonld  ans,  über  die  Maas  in  das  Loxem-i 
burgische  zurückgegangen  wai.  -\ 
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-i  aiM'^ihüair  dMbe  ^fiViemkiiiig  and'  üe  Bi«b«ritiigt 
tw' flar'lj»  Diic:wfiiIir^'1icicUosi(  er^  eidi  ^em  Frin^ 

Hak  läA  iatin  bSditei  Der  Prin»  aber;  welcher 
llliAlkbehlSoh  die  DämKdieii'  ft  >Bbe»  seinef 

Lage  aDgestellt  haben  mochte^  war  in  dfe*6(sgQbd'  ^ 
TiiS  mM9dtAitf''iiki^  dü»^Sehloss  von  Yoid 

wegglntMiÜten  Uatti^i'  DA:  Mansehril  lm«h  'Jäher  ^(^ 
glfeieh  ttadFvVmvDoiilMrdJib^^  faiu!  siob' iut  dem  Fdiid 
aitf  dm«db^  •  SeitiKi^dttr:9tfn8  M  "^^  MiAete'y 

Ob  tif  siBit  KnnieineihlB'Yerbtäykan^^ioll  iiOOO  Mun 
^lAltai^  hatte.  Dantf  ^giifg  ^er'  Sbnf  Yoidy  'JeriPrins 
hittgegeb  int  Coäimeii^^  W(^  et  eine  Besiktbaog  lieas^  nn^ 
sich  IMp  der'Maa»  Mf  Si  l^iely  mdliek  aber  airf 
DäittdUers  ün  der  ltf»6tiibiirgisehiNi  Gr^Mse  asnrSckzög. 
Tni^ikto  nimmt  an^  der  ■  PriÄls  habe  nnter  4em  Sehatrf 
der  Tön  ihm  besetisten  Orte  -  Bär  le  Dtu^'Ligny^'  Yoid 
nnd  Conimeilcy  feeine' Wiirtel*qnart{€f«  liiii^d^^^  gehofft^ 
nnd  geglaubt^  dttss  Jm  Ftdt'einA'-'Voa'4ieseii  BSatzm 
angegi^flfen-  werden  sollte^  er  im  Stande  isein  wurdet 
ihrü  Beiagfanitfg  isn  hintertreiben^  besonders  da«  det 
\Finter  schön  eingetreten  war«  Alien  Tirenn« . 
dürdi^ab '  einen  solchen  Plan^  liess  ^dier*  kicanen  festes 
Platine  liegCD  9  ohne  sich  bei  ihnen  an£EnbaIten^  nnd 
liiarschirte  ihm  gerade  auf  den  Leib,  wodorch  der  Prins 
endlieh  genothigt  wurde,  sich  in's  Luxemburgische 
gans  irtrfickzuziehen* 

So  klein  nns  auch  der  Maasstab,  rficksichtlich  der 
Streitkräfte  und  des  Raumes,  nach  welchem  diese  Ope- 
rationen ausgeführt  wurden,  vorkommen  mag,  so  ist 


doch  wolii  rächt  zu  laagnen,  dass  aacli  für  grossen) 
Verhältaisac,  iriditige  Lehren  aas  dem  VcrfahreD  dos 
Marachalls  za  ziehen  sind.  In  jedem  Fall  hatte  er  sei' 
Den  Gegner  erratken  ond  das  Elntgegengesctzte  Ton 
dem  gethaSj  was  dieser  crnarten  mochte,  weil  er  sonst 
nicht  durch  so  viele  Besatzungen  seine  Kräfte  zersplit- 
tert haben  würde.  Türeaae  hatte  für  diesen  Feldz^ 
Beinen  Zweck  erreicht,  und  den  Feind,  nach  seinem 
dum  Köninc  gegeliencu  Vers^iredieu,  zum  Lande  hiiH 
ansgeschafft.  Das  was  nua  vooL  x«,  tbon  ührig  hU«bi 
fiilirto  er  ebenfalls  aoa.  -; 

Znerst  wurde  Ligny^  und  bald  darauf  Bar  leDuo, 
Uctennt,  belagert  und  endlicii  nebst  den  beilentendea 
Besatzungen  genoniiaen.  Der  Cardinal  Mazarin  kam 
untcrdess  mit  einigen  Trappen  bei  Bar  ati,  ond  äiac 
Prinz  von  Conde  rückte  mit  einem  KaiaUerie-D»? 
tacbciuent  bis  Yanbecourt  vor,  zog  eich  aber  sOr- 
^leich  wieder  zorück,  als  er  die  Annäherung  der 
JiÜiiiglichen  Truppen  crluhi-,  welche  ifin  nach  den  Mor 
moicen  des  Ileraogs  von  York,  (nacLheri^n  Königs 
Jacob  II.)  aufgehoben  haben  würden,  wenn  der  nnwe- 
aentle  Marscliall  de  la  Fertö,  als  ihn  Türcnuc  voa 
-dieser  EKpeiUüon  benachiicbtigte,  nicht  der  Meinaog 
gewesen  wäre,  dass  mau  eine  so  wichtige  Sache,  za- 
vördcrst  dem  Cardinal  luittheilen  müsse,  worüber  < 
Zeit  verstrich,  and  dem  Feinde  Gelegenheit  gegebij 
wnrde,  zu  eutkoiumen. 

Türennc    wollte  nunmehr  St.  Menehould  aa^rei 
und  luarschirtc  nach   jeuer  Gegend.     Allein  der  ^ 
ter  hinderte  diese  Uutentehmoug,  so  wie  auch  ciue  a 
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dere  auf  Rhetd^  «nd  die  -Trappen  im  Frinscni^  irdehk 
ridi  aufs  Nene  mit  einem  spaniechen  Corps  vereinigt 
liatten^  standen  in  der  Nähe,  in  Ckateau  Poraeni 
bei  Anbenton  nnd  Rjomigny.  Indes»  wnrde  der  erst 
genannte  Ort  belagert  nnd  weggenommen. 

Der  Feind  hingegen  nahm  Vervins  in  Besitz^  wdche 
Stadt  ihm  aber  wieder  abgenommm  wnrde^  worauf  er  sich 
fiber  die  Grenze  snruoksog  und  die  königliche  Armee 
in  Erholnngs-Qncfftiere  verlegt  wnrde«  Der  Monat 
Febraär  des  Jahres  1653  war  herangekommen;  der 
Soldat  welcher  einsah^  dass  dieser  Krieg  des  Cardi«> 
nails  Mazarin  halber  fortdanere^  war  ndssvergnSgt;  es 
fdiHii  an  Lebensmitteln,  der  Winter  war  sehr  strenge 
iriEt  "war  kein  Schlachtrieh  vorhanden ,  nnd  man  mnsste 
Pferdefleisch  essen  nnd  Kohlstranke  kochen;  die  Un« 
zniiriedenfieit  äusserte  sich  also  sehr  lant,  nnd  machte 
nidi  dorch  Spott  Luft.  Der  Soldat  nannte^  solche 
Nahnmg:  ^jh  pain  du  Cardinal^*  Ob  der  deutsche  Sol- 
dat^ sonderlich  der  neuere,  sich  mit  solchem  Witi  be- 
gnSgt,  und  nicht  zu  Excessen  geschritten  haben  wfirde^ 
mSge  auJF  sich  beruhen  bleiben.  Gewiss  aber  ist  'es, 
dass  ein  solcher  IMbngel,  der  einer  Noth  gleidi  war, 
und  zwar  in  einem  cultirirten  Lande,  in  weldiem  die 
Einwohner  ebenfalls  leben  mussten,  ohne.zu  dergleichen 
Kahrungmitteln  ihre  Znflndit  nehmen  zu  dürfen,  dne 
zu  starke  Probe  und  ein  Mittel  war,  die  Disoiplin 
au&nlQsen«  In  andern  Fällen  hatte  Türenne  hinlängi- 
lieh  gezeigt,  dass  er  niemals  gleichg&ltig  gegm  die 
Beschwerden  seiner  Truppen  war:  es  muss  ihm  dah^ 
unmöglich  gewesen  sein,    denselben  abzuhelfen.    Der 
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SoMat,  der  die»  ntis  Erfalirnng  wissen  konnte,  mn^sfe 
einen  desto  groescren  WldcnvillGn  gegen  den  Ufliebtlr 
eines  solcbeu  Kriegs  Tüiilen,  'wetolier  in  so  vielen  B^ 
ziebnngen  mit  keinem  nndern  Kriege  gegen  einen  aus- 
wärtigen Feind,  vergliclien  werden  konnte.  '  ^^iith  m 
Napoleon,    der  ala  ein  erfabriMiGr  Feldlierr'  &!w%  i 
diesen  Feldzng  Betraclitungen  anstellt,  lobt  insbeson^l 
dere  Türenne   wegen  seines  Beueliinena   bei  dem  (jiÄ'  I 
fecbt  bei  La  Bassiniere,    w«  er  dem  Hofe  einen  K  I 
grossen  Dienst  leistete,   obne  allerdings    den  Voi-said 
20  baben,   sieb  bis  auf  den  letzten  Mann  zn  webrai^ 
sondern  sich  nacb  den  Umstünden  znriickziizichen ,  n^.i 
nur  dem  Marschall  Hoequinconrt  Zeit  zn  lassen,  saiM 
Tmitpen  zn  saimuetn,   niid  nicht  einzeln  anfgerielH 
za  werden.     Dies   war  Turenne's  eigentlicher  Znccdft  ] 
Hierbei  nnn  bebt  Napoleon  es  besonders  hervor,  daÄ*l 
der  Marschall  seine  Trn])pen  hinter  der  Art  von  D^  | 
fil^,    nahe  genug    Für  sein    wirksames   GeschiitzrcnÄC  T 
nnd  weit  genag,  um  nicht  in  ein  nachtheiliges  Giefee 
verwickelt  zn  werden,  postirt  habe.     Er  setzt  hinMit^ 
„Cttte  eirconitanee  ne  paroil  rien ;  cependant  c'eit  ce  r*M 
f  M  est  ujt  des  ihdicct  du  geiu'e  de  fa  pterre."  Diese  WorJ 
sind  wichtig,   ond  verdieiien  io   der  That  vollkomm 
ein  weiteres  Nachdenken.  fj^ 

Indßss    tadelt  rfapoleon    den  Marschall    Türennii^ 
dcsshalb,  dass  er  nicht  sogleich  als  er  seine  Kavall»^^ 
rio  vereinigt  hatte,  sieb  nach  Saint-Fargeau  zurüol 
gezogen,   sondern  sich  erst  mit  dem  Marachalt  Ho6» 
qoinconrt  vereinigt  habe.     Napoleon  stellt  die  Regd  j 
auf:  „Eine  Abtbeilang  einer  Armee,  müsse  TcniicideSL^ 
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iWiijmt  JemGrosfar  iimidfidiek  -AraM  mscfaiage^ 
^  schon  eioeo  Sncoess  o&dbttn  ^btbe»"  TSfekino  bA 
4000  MaBDy  der  Fand  12Q0DJ1mi(  starit  geweseiu  • 

Ohmt  in  Miadestea  die  lUditigkeit  dieser  Befaaiip« 
toDg  bezweifeln  :aa  wollen  ^  fragt  es  sicA  dennoch ,  ob 
•ie  hier  vSIlig  anwendbar  ist«. 

Zuerst  ist  ans  der  SchiUem^  des  Vor^gs  bei  la 
Bnssini^e^'  welehe  ans  den  eigenhändigem  Menoii^n  des 
Marsdüdls.entnonsien  w^en  orsiditliefa^  dassTfirena^ 
im  Tmjqicfn  d^MarschsUlsHocqoineoiirt  Zeit  vcmchaC- 
fe»  'wolite.9  siih  .Bn.\;iRtrsaAimeln^  nnd  deshalb ,  siidi 
ikin, Feinde  entgegen war^  welcher  weiter.  ¥oi*gedrnngen 
•dft  wBrdei:  wennitir  dies  nicht  ^thaji. hätte«'  Eis  Tei^ 
wM:aber  eigen  Angriff^  ^d  begnüg. sfcb: den ^Fdioid 
Ml  kanoniren  ^  als .  dieser  ^orrdb .-  das  D^fil^  torgehea 
wolltq^'  vorauf  derselbe  sieb :  etw«!»  -AüSitückaogy  «Ad 
•dann  Us  znni' Abend  stehen-hlieb.-.tAlsdana  kaM  der 
IMlarschall  Hdcqaincoitrt  an.  Wiärc^  T#ireimo  vojrber 
jdbnlaifscbirt^  so  hätte  der  Feind  jenen  jyCarschjill  eMbr 
ived^i^  eioseln  antreffen  p  oder  «qch  bc^de  b^  ihFeiH 
neitertf  Ruckznge  nach  Fai'geaa  verfolgen  können^  wo- 
thrcSi  jedoch  das  Qnaittier  des  Hofes^  welcher  in  Oien 
<w«ff^  ganz,  entblesst  worden  wäre«  Biese  Berückaohr 
tignng  konnte  Türennc  sogleich  anfänglich:  lermodit 
Imben^  nicht  rückwärts  sich  ralliiren  2a  wollen  ^  nnd 
war  auch  die  Veranlasstmg^  weshalb  man  ihm  so  grosse 
Verbindlichkeiten  scholdig  zu  sein  ^aübte^  nnd  ihn  als 
4en  Erretter  des  Hofes  nnd  selbst  des  Staates  ansah« 
Als  endlich  die  kfoiglichen  Trappen  nnter  beiden 
Marschallen  verss^nunelt  waren  ^   nntemahm  der  Feind 
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nichts  mehr;  Iiiecdnrtli  Hirt-ile>f)illtt):iydrelnigaiig,  äsli 
diesMti.  Pnukt.  gcmchtlcrtigl:  (uitl  <  ;d^  -iHof  bcruliigt« 
Da  eiiSIicli  die  feia^litlic  Armee;  nae&GliatilJun  2uriiot(> 
gingj  istnjclit  fÜglicll  fioziise^ciiy  [»«nuU  dl«  kouiglictl«! 
Armee  imniuQhr  nocb  weiter  eich;  von  Gieo  entfernte^ 
und  uadi  St;  Fargeäu  nia.rscLirto,>  wienolil;.Gieü  ni(^ 
mehr  faeilroltt  -var/  Hätte  sie  aber-  liei .  der  ADweseum 
beit  des  Feindes  sicli  dortkin  ziclica  wollen,  so  dilrflf)! 
dies  jedenfalls  sehr  uatlitlieiJig  gewesen  seiA,  da  Blä^. 
Deao^  wosdbst  die  InfutjCetic  des  Marächalts  Hocquin- 
coart  Btand^  gar  nicht'  angegri^en  wurdcil  war. 

'So  richtig  daher  der  vein  JVajtale<in  aDTgcstellte: 
Gtaudtolz  in  '  aniTefU:  FäUen  sein-:  ina^^  Boi  dürltk  idio, 
Anwendiing  desselhen,'  wcnii  Tüietiue  hätte,  ditruach^ 
verfahren  wollen,  schwerlich  glückliche  Folgen  gehabt 
llRLcn,'  da  es  daranf  ankain^  dem  Fciude  ;su,iiii)>ouii'eii, 
der  sich  auch  wirklich  diesmal  idijionireil  Uess.  Dififb 
letztere  tadelt  Napolcuu  an  dem  Prinzen  fon  Cond^ 
mid  zwar  mit  Kecht.  Ana  derscl|>titi  Ursnche  abec«: 
ireil  der  Prinz  winsen  miisste  Hubs  er  keiue  bedeu- 
teode  oder  uur  der  seinigeu  gleiche  Tru^ipcnraaesi» 
gegen  sich' Jiatte,  und  demunerachlet  nicht  unterm 
meuder  war,  mussto  Türciuie,  sobald  er  dies  merkl 
nichts  übereilen.  Diese  Fassung  und  Dreistigkeit 
es,  die  erst  das  Zögern  des  Feindes  sichtbar  ttiachl 
Folglich  kann  mau  dem  Marschall  Türenue  nicht  Ti 
Vcrfen,  dass  er  hätte  eher  zurückgehen  sollen,  als  er 
dnrdi  eine  auf  Thatsachen  gegrüudete  NittbHeiidigkeil: 
dazo  gezwungen  war. 

Uicraut  \tiedcrhuU  Napeleoii  deu  Gruadsatz,  dass 


MS»   

a 


Mnments  ciitr  itami&y*  rBckwirtB:  angenonuneiir  «eiw 
dra'mGney^iwbi^&ftcr^wir  :iai8  benüsl  eüaiibf  Jinbea^^ 
Mher  einige  Bcmeikiiiigm  annsteBen^    Bei  diesem: 
id'Rede  steheälen' 4speeielleii  Fall,  in  weldiem  aifdiil. 
SMerke»  dM  K6nig0.  imd  des  HofeerRüekaicU  ge-i 
BMimett' lirevden  iMisBle^.'  bitte  der  letsierb'snenlt  .stn?-: 
iflekgesdiaDt  wevdeB:jitti8ei^  wddies  vegen  deif.  «M 
nSUbaimi  .Fnhnmrke   eekr    iMdnnei^^  geweecn ,  seilt 
mlki$»yiaiA  ifrebei  der  Erfolg  gäEeigt  liabca  w5ide^ 
das8  eineeeldie'Massrei^.fibevfliissig  '»|ur«.;.Ehen::flit 
iet'ieir'  'wahniolmnlicb,   dass  wemi':!Tfirauib:  eo^^ch 
nifidi  «ck  «inem  rndcwirtB  ]iegenietti;Iiirmplat>  grr 
dll>«iili«ey*  kelt  mehrere'Tnppeotheile  Terioten  .gegMr 
iM'ieeiD  iqirfen^  ine  ebeni  bemerkt  wurde. . 
t'-HStte  Tfirenne  das  Cemmaiido.  allein. geliabt^eo 
wBrde   er  wahrscbeinlieb   sogleicb  ab  -et   dntdi   det 
AkrBcfaall  Hocq«ncoiHrt  Ton  dem  leindlicben  Amnareek 
mterrichtet  wurde ,   alle  seine  Truppen  nsammenge* 
Mgta  baben^  denn  er  befabl  den  nnter  .seinem. Be&U^ 
«urnttelbsf  siebenden^  nnverweilt  sieb  zwiscben  Osoner 
nnd  Bl^nnean  ira  versammeln.    Hocqainooflrt'  lungeget 
nabin  damit  ikastaod^    Tertiess/ sieb  anf  seine  vor  ihm 
be&idlicben  Quartiere  der  Dragoner^  und  itcaute  eines 
eisten  Nacbridit   mebr^    nacb  welcbcr  €ande    gegen 
die  Boargogne  marscbiren  sollte^  vermntiilidi  auch  als- 
dann noeb^  als  ibm  Turcnne  sagen  liess,    der  Feind 
marsdiire  gerade  anf  Bleneau«    Die  Dragoner  wurden 
aber^  so  wie  der  bcrbeigeeilte  Marscball  Hocqninoenrt 
selbst,  fiber  den  Baaf en  geworfen»    Niir  der  Umstand^ 
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:4ts^  iXnreline  do&trilehcn  tra^  rettete  die  Anaco  WH 
efaür  Niederlage.     ■ 

-'.,  Pie  ADfliebung  der  Bdag^nng  von  Etanpca, ..als 
.die  Nacliricht  tod  der  ÄunäJierang  des  Herzog»,  T^p 
Ziotbriogcn  eintraf^  ttird  liiernächät  foli  Nnpolcoiiy.ducJi 
äaigc  Anmerkaiigen  bemerklicli  gemacht,  nnd  ßfiig^ 
ohne  Zweifel  die  riclitige  Benrtbeilang  des  Marecliaillft. 
Hätte  er  sogar  CtrcanirallationB- Linien  gehabt,  ^  «p 
würde  es  deonAcik  rathsaiiiec  gewesen  sein,  dem  seniai 
Feind  entgegen  za  a;eben.  Die  Belagernng  konnte 
nicht  ao  rasch  beendigt  nud  Etamjies  erobert  wenden, 
dies  war  aagenscheinlich  iilar.  Den  anlvommoiidi^n 
Foind  hingegen  fand  man  in  {reiein  Felde;  der  Ruf 
des  seiner  Staaten  beraubten  Herzogs,  war  eben  nicht 
sehr  ausgezeichnet,  nnd  der  VersBch  ihn  anzugreiCen 
nnd  fortzaschaOeo ,  ohne  Frage  der  Mühe  werlli,  Qi(d 
.dem  Uehclstand  vorzuziehen,  von  ihm  vor  einet  bela^ 
gerten  Festang  angegrilTen  zu  werden.  Selbst  vfjBtm. 
das  Gluck  Türenuc  den  Rücken  wendete ,  befand  .  er 
,alsdatin  sich  wenigstens  nicht  zwischen  zwei  feindlichen 
Armeen.  Sein  Entscbluas  war  folglich  der  Lage  d«r 
Umstände  liüchlich  angemessen,  und  verdient  als  sol- 
cher für  alle  iihnlJctie  Fälle  der  Erinnerafig  cnipfohli 
xa  werden.  ,,:i 

Sehr  auffallend  ist  der  nacliherige  rünfwöchentlicflft 
Aufenthalt  der  königlichen  Armee  in  dem  verscba^!» 
ten  Lager  bei  Villenenve-Saint-Georges,  in  welcban^ 
sie  beinahe  von  dem  Prinzen  von  Conde  und  von  d$|^ 
Herzog  von  Lothringen  eingescUossen  war.  Napol^op 
hält   dies  lauge  Verweilen    des  Manciiajls  ini,  diew^ 
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4SMdlmig  I8r  itisMÄt  gewagt^  «Mllrttgtii^  mim 

welchem  Gnindc  derselbe  sicli  einer j^polcheii  Gcfiübr 
^ttsge^tst  liabey 'da: da«' La^er  keineswegs  so  fesj  ge- 
Wüseii  sei^  daiss  tM^'  «ikA^<  fbiieii4'ww^ 
•*Wsraeii8  denn  der  Untergang  'der < * jtonee  nd'  <  der 
il|Mftes  koniglidieA  Partei  h^rftorg^^^llMfgm 
4htiiktt  äussert  ^  auch  neiA^  dksi»  diis  BteUiwg'T&- 
«ftnncni  so  kritls«Wges€iiietMi  balM^*  da»  dadardi^-ife 
VnMrwertnng  Tsn  Paris^ivemSgept  ^drdetf  seiw 
fi}iii<||ack  den  gleiehMifigenl^adirk&teli-^dieiat  es^je^ 
46ik^ '  dass  Turenne  keim  aadeire  * '  \Partie  '■  ergreifen 
4EliiiMe^  als  sieb  in  de^-^Näbd  ^iiM  f^aris^  anfinibalte^ 
Md  sagleieh'  die*  Armee  der  Frrfndc^  sowohl ^  als  «den 
OAeTEdg  Yoii  Lodiringen  za  besdiSftigen.  Von  des  leti^ 
HfcMi  Untemebmangügäisli  liess'' skk  idi^t  viel  bef&rdi^ 
^ ;  die  Trnppeifi  der  Frönte  bfage^'  allei»^  konAti^ 
"Mieht  den  Ansschbig  geben.-  Hierisa  käro^  däss  TSrenne^ 
%enn  er  in  äasseuMe  Verlegenheit  gSh^Mtimen  wSre^ 
'laiiä^'  vermittelst  seiner^  awei  Brücken^  über  die  Seine 
'gehen  y  oder  anch' 'sich  tsM  der  Armee  4inf  Corbeil 
'Wenden  könnteV  ebne  abwairten  ü  dürfen^  in  seinem 
THehtgam  leicht 'üs  iosnlti^enden  LagerV  ftaralrt?  sb 
^Werden.  Diä^  liriä^^'die -freie  Commniiicatien  aiit  dem 
linken  Seine-Ufer,  scheinen  hinlängliche  Gtätfde'  gm 
%eseif  sa'sein^  mit  der  königlichen  Armee  eine:  Zeit 
img'binYilleneaTe'M  verbleiben y  bis  sidi  die  Aikge- 
'Eigenheiten  der  kSnigfibhen  Partei  *  3a  ^Fialris  entwickelt 
4katten,  wdchies  ao<ih  nicht  gesehen  war.  Der 
UMäeg  votfToife^MihaeiAt  dabei' 'iiMs«^  Bfeiael^ 
'««UV'  dMs'^4Hk4fi^il»^ 


ivclclic  bis  nn  die  Tlinrc  vno  Paris  gekommen  nai 
dicEinwolmer  ilcrHanjitstadt  selir  in  ihreD  Gewerben  btf*1 
scliränkt  hätten  nnd  dass,  da  sie  die  Vers|)rechDB->'l 
gen  dc3  Prinzen  von  Cond^,  den  Krieg  bald  zn  be- 
endigen, nicht  erfüllt  pcfeclien,  sie  mehr  als  jemalä 
die  Rückkehr  des  Hofes  gewünscht  hätten,  Hienron 
hätten  die  Anhänger  desselben  Nutzen  za  ziehen,  und 
loschen  den  Parisem  nnd  den  Anhängern  des  Prin- 
zen nnd  der  Fronde,  den  Samen  der  Zwietracht  ane- 
znstrenen  gcwnsst,  welches  ihnen  geinngen  wäre,  In- 
3em  der  grosse  Hänfen  die  Gefahr  bcgriflcn  lättc,  In 
welche  der  Ehrgeiz  der  Prinzen  sie  verwickeln  konnte. 
Man  kann  deshalb  wohl  nicht  tuglich  behanpten,  dass 
3nrch  Türcnnc's  Schuld  und  sein  langes  Stehenbleiben 
bei  VillcncBTe,  die  Unterwerfnng  von  Paris  geradezn 
versiögcrt  worden  sei. 

DcrTadclNapnleon's,  welcher  den  Prinzen  von  ConK 
triflt,  leidet  dagegen  weniger  Einwand,  da  es  das  An- 
sekn  hat,  als  ob  jener  Fcldlierr  von  Anfang  des  Fcld- 
zngs  an,  nnd  ancli  da,  als  er  bei  Limeil  stand,  mehr 
hätte  thnn  können.  Er  war  seinem  Gegner  fiberiegen 
imd  hätte  den  Herzog  ron  Lothringen  mit  sich  m  sei- 
nen Uiitemehmnngen  fortreissen  können;  er  konnte 
(nach  IVapoIeon)  so  viel  Geschütz  von  Paris  erhalten 
als  er  wollte,  nnd  „ein  entscheidender  Snccess  nnr 
allein  konnte  seine  Lage  wieder  herstellen  nnd  die 
Fronde  in  Paria  anfrecht  erhalten."  Sehr  riditig 
fichliesst  Napoleon:  „Cojiife    mauqua  re  jour-lä  d'att- 
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..,.;  per  verspätete  Besdiliss  des  Torigeo  Fddzngs 
risranlasste  die  spate  Erfiffiniuig  des  diesjährigen^  veldie 
pid)t  eher  als  im  Monat  Juni  statt  £and«  Der  Priu 
fron  Gond^  \sbi  im  Besiti ,  von  Saint  Menehonld  nnd 
^kctii  an  der  Aisne^  von  wo  er  mit  dem  von  den 
Spanieni  besetiten  Posten  von  La  CapeUe  in  Comms« 
Sjü^tion  Stande  und  andere  feste  Plätse  der  Nieder« 
lande  hinter  sich  hatte.  Stenay  war  ebenfaUs.  in  sei- 
nen Händen«  Hierdurch  war  ihm  der  b&6  Eintritt 
in.  Frankreich  geofinet« 

.  .Der  Marschali  TBrenne  eriiielt  desshalb  die  Zor 
stimmang  des  wieder  nach  Paris  znrnckgekehrten  Car- 
dinals  Mazarin,  Rhetel  zu  belagern*  Er.  calcnlirle 
poni  nach  der  Lage  der  feindlichen  Quartiere  db 
Zeit^  welche  ihm  übrig  sein  konnte^  ehe  die  feindli- 
chen Truppen^  welche  an  der  Sambre  nnd  im  Luxem- 
burgischen standen,  sich  entweder  nach  jener  oder 
nach  dieser  Gegend  vereinigt  haben,  nnd  ihm  en^^jen 
rucken  könnten.  Hieraus  ergab  sich^  dass  ungefähr 
acht  bis  neun  Tage  übrig  waren,  die  er  ungestört  mr 
Ausfuhrung  seiner  Unternehmungen  verwenden  konnte 
und  die  nun  mit  grösster  Thätigkeit  benutzt  werden 
mussten.  Rhetel  hatte  jedoch  nur  eine  kleine  Grarni- 
sen  von  8  oder  900  Mann,  und  die  ganae  Belagerung 
dauerte  nicht  länger  als  drei  Tage» 

Dies   war  ein   gUtekliches  Ereogniss,   denn  noch 
niemals  hatte  sich  die  koni|^cho  Armee  in  den  leti« 
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ten  Feld^Bgea  jcneeit  Rbetel  versBinmeln  nnd  den  Prin- 
zeu  hindern  können,  seine  Operationen  an  der  Aisn^ 
anaafangen.  Törcnne  bemerkt  hierbei,  das3  weiib 
Conde  mit  seiner  weit  Btärkern  Armee  eich  bei  RlicteA. 
gesetzt  gehabt  hätte,  wo  er  links  Monson  tind  Stcnai 
and  rechts  die  niededändischen  Gircnzen  hatte,  wnhi 
er  sich  verjiäegen  konnte,  es  nninnjjlich  gewesen  si 
w&rdey  den  ganzen  ihm  ofleo  stehenden  Landstricl^' 
HBinlidi  anf  der  einen  Seite  Verdnn,  St.  Disier  nira 
Vltri,  nnd  anf  der  andern  Gnise,  Laon  nnd  Soisson^' 
Rheims  nnd  Oil^lons  zn  decken. 

Die  küuigliche  Armee    vtat  indasive   der  zn  Bi4 
satBtingen  zu  verwendenden  Trn|)pen  nicht  stärker  ^' 
Infanterie,  als  7  bis  8000  Mann,  an  Kavallerie  900^' 
bis    10000  Pferden.      Hiermit    Rollte    sie  den  Fciai 
welcher  mit  16000  Mann  Infanterie,    11000  Pferdt«' 
Kavallerie  und  30    bis  40   Geschützen,   (ein  Corpij 
welches  bei  Cambrai  stand,  angerechnet)  vordrang,  n^ 
«war  zn  einer  Zeit  im  Zaum  halten,  in  welcher  nodi 
keineswegs  die  innern  Unruhen  beseitigt  waren.     Bol4 
deaax  war  noch   nnter  den  Waffen   nnd   die  Annahafe 
rnng  des  Prinaen    von   Conde   gegen  die  Hanptstai 
konnte  anfs  Nene   sehr  gerährlich  werden.     Der  Mi 
schall    Türenne    halte  insbesondere  die  grössten  B^ 
Borgnisse   für  Rhetel  gehabt,  weil  ihm   gerade  dief 
Eingang8])nnkt  als  der  gefährlichste  von  allen  vorki 
weshalb  er  seineArmee  bei  Chälons  znsammengezogi 
nnd  den  Marschall  de  la  Fert^,  welcher  bei  Ste.  Mi 
nehonld  stand,  aufgefordert  hatte,  sich  mit  ihm  zn  ver- 
einigen.    Er  war  alsdann  über  Ghatean  Porrico  mar' 

IJtnlr  dar  KtifsPikruKg.  2r  Band.  Ic  ftlitti.  %Q 
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achirt  Qud  MtOieiMiein^licheBeöatziuig  ia  ddiii  Sclilesa 
von  Chuniuopt  «oggenommeiiy  woranC  die  I^elagerojig 
TOA  Klietel  erfolgt^,  und  wie  bemerk^  jn  Hni^zer  Zeit 
glUckUch  beendigt  wiirde#i!    ,    :       -        •  i 

f)j^  Copde  iUietel  .verloiren.Bahy  ging  er  mit  der 
AkHuee  durch  die  Ficfirdie  id.dM. fratoüeiacke  GcUet, 
WQ  jedoch  gi;4i^iere.  Schwierigkeiten  ihm  im r Wege 
fi^amlcpjL  als  wenn  er  dnrch  die  Champagne  ibättß  vor- 
dnng99.  kqnncm^  iuid:nahm<iV^  j|jaCa}i6lle'  ein  l^ager« 
Die  königliche, AnieemaiBchirte'.deiii feinde  deq  :L& 
Jali  entgegen,  ^velchernaek  .FoQt  Somnie  rupkte,  Wäb- 
rend  Tiirennc  beilUbemontvatmd.'  'Qiet  langte-  der 
)((.önig;  und  der :GaFdinal/Ma2fl9iti(.aa^  .während  deren 
i4nweaciihf(it  019  Kjnegsrath  gehalten  wurde. 

Die  Mciimngi^n  in  demselben,  waren  jedoch  von 
polcher  Bßscbairenhqit  daas  man  es  ihnen  ^nf  den  er- 
sten.Blick  ansehen;- kann,  dasft  de^eii.  :Vrheber .  nur 
oberflächlich, .  nicht  aber  tief  genug'  nber  den  in  Rede 
atchcnden  Gegenstand  nachgedacht  hatten  ^^  wie  dies 
gewöhnlich  911  gehen  pflegt«  Eipige :  meinten  nainlich 
dass  es  das  Beste  jaei,  wenn  die  Infanterie,  etwa  1000 
Mann  ausgenommen^  in  die  festen  PlätsKS  vertheilt 
vriirde.  und  die  Kavallerie  nebst  dem  oben  erwähnten 
Petachement.  Inifonterie,  dem  Feinde  die  I^iebeusmittel 
und  Znf ihren  abzuschneiden  und  ihm.  auf  alle  Att  Ab- 
bruch zu  thon  suche«  Andere  schlugen  vor^  die  Ar« 
mee  möge  im .  GegentlieiL  concentrirt  bleiben,  und  den 
Üebergang  über  die  Flusse  vertbeidigen  wenn  derFuind 
weiter  vordringen*  sollte.  Zum  Gluck  war  es  nicht  nö- 
thig^  die  Entscheidung  nach  d^  Majorität  einznsam« 
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mein,  sonst  i^firde  zaverlassig  etwas  Iiöchsi  Beaclii^k'« 
tes  und  Yerderbliclies  zum  Yorsdbein  gekommen  sein^ 
4^  in  der  Regel  .die  Mehrzabl  einer  Versammlung 
nicbt  die  penetrantesten  Kö|ie  enthalten  kann^  weil 
diese  überall  gelten  sind«  .  Von  solchen  oberflächlichen 
Awichten  konnte  ^uf ^npi^i  i^ichts  gebranchen^  er  mnsste 
^linehr  jede  ,  Gelege^hfdt  .y.ermeiden^  ■  die  königliche 
Armee  einem  Echec.  auszusetzen,  der  aber  nicht  fehlen 

•  ■kl  ■ 

konntei  wenn  man  sich  auf :  das  Vertbeidigen  der  Flüsse 
einlassen  wollte*  Ein  Missgeschick  mnsste  einen 
höchst  nachtheiligen  JBondmcjk  auf  die  Armee  und  auf 
Paris  .hery.orbringeni  weshalb  Turenne.  dne  andere  Me? 
thode  vorschlugt  welche  auch  angenommen  wurde* 

Seine  Absicht  war^  ^^die  Armee  concentrirt  zu  ber 
halten^  und  den  Feind  sosehr  als  möglich  in  der  Nähe 
za  beobachten,  ein  Gefecht  aber  zu  vermeiden.  Auf 
die^  Art.  würde  der  Feind  gehindert  werden  eine  Ber 
lagerung  zu  unternehmen^  weil  er  sich  theilen  müssie 
und  man  ihn  angreifen  könne  ehe  jer  sjich  gehörig  in 
Vertheidignngsstand  gesetzt  habe.''  Man  sieht  hieraus 
dass  es  sein  Vorsatz,  war^  gegen  seinen  Gegner  durdbi 
^Märsche  und  Bewegungen  zu  manoeuvriren^  daßnrdti 
Z^t  Zugewinnen,  und  seiner  Armee  das  nöthige  Selbst« 
vertrauen  zu  verschaffen.  Dies  war  zwar  sehr  scharf'« 
sinnig  und  weise  gedacht ,  aber  es  wat  ^uch  sehr 
Bchwer  auszufuhren» 

Die  feindliche  Armee  au  deren  Spitze  der  Erzher« 
Mg  fortwährend  stand,  marschirte  den  1«  Augast  von 
Font  Somme  nach  St*  Simon  zwischen  St#  Quentin 
und  Harn«     Turenne   zog  sich  nach  Acheri  bei  La 
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VhTCy  die  Oise  vor  seiner  Fronte  lielialtend«  Am  fol- 
genden Tage  ging  der  Feind  gegen  Channi.  Durch 
diesen  Marsch  bedrohte  er  mehrere  Orte  ^  denn  er 
hätte  nach  Compiegne^  oder  zv^ischen  Compiegne  nnd 
Fontoise  an  die  Oise  vorgehn,  nnd  von  dort  nach 
Paris  marschiren^  oder  anch  gegen  Beanvais  sich 
wenden,  nnd  sich  festsetzen  können  wo  er  wollte^  weil 
die  Schwäche  der  königlichen  Armee  durchaus  nicht 
erlanbte,  nnr  einige  feste  Plätze  besetzt  zn  halten. 

Der  Marschall  Turenne  schloss  jetzt  ^  dass  AlleSi 
was  er  thnn  könnte,  darin  bestände^  Bber  die  Oise 
zu  gehen,  nnd  eine  tBchfige  Stellung  in  einer  Ent- 
fernung von  zwei  Stunden  vom  Feinde  aufznsnchen, 
nicht  aber  längs  der  Oise  weiter  zn  marschiren  und 
Compiegne  oder  Poiit  St.  Maxence  gegen  den  Feind 
decken  zn  wollen.  Denn,  wenn  er  sich  zn  weit 
sBdlich  entfernte,  so  konnte  der  Feind  um  desto 
leichter  nnd  so  zn  sagen  ohne  Mfihe^  sich  einen 
der  Plätze  an  der  Somme  aussuchen  nnd  sich  darid 
auf*  eine  solide  Art  festsetzen.  Diese  Berücksichtigun- 
gen erschwerten  ihrer  Seits  noch  mehr  die  Bewegun- 
gen der  ohnehin  schon  nnverhältnissmässig  schwächern 
königlichen  Armee.  Der  Marschall  selbst  lasst  sich 
Bber  seine  damalige  Lage'  aus  und  meint,  dass  ihm 
nun  nichts  weiter  übrig  geblieben  sei,  als  zn  versu- 
chen, dem  Feind  in  seinen  Bewegungen  zur  Seite  zn 
bleiben,  so  gefahrlich  dies  auch  sein  mochte,  da  man 
von  dem  Prinzen  von  Cond<^,  der  die  feindliche  Armee 
mit  anführte,  auf  kräftige  Maassregeln  gefasst  sein 
musste.    Turenne  gesteht  offen,  dass  der  Entschlnss, 


460 

die  Oise  zu  passirenj»  die  festen  Plätze  fnr  ^ies  Mal 
unbesetzt  zu  lassen  und  nahe  an  den  Feind  heran  zu 
gehen^  eine  Bemerlcung  rerdiene,  weil  dadurch  Frankr 
reich  von   dieser  feindlichen  Invasion  gerettet  v^orden 
8614    Die  Hauptidee  des  Marschalls  hierbei  vira)-^  dass 
wenn  eiil  General  eine  tfichtige  Armee  hat,  wenn  sie 
auch  weit  schwächer  ist.  als  der  Feind  und  wenn  der- 
selbe  in  der  Wahl  der  Stellungen  sehr  vorsichtig  und 
sehr  aufmerksam  auf  die  feindlichen  Bewegungen  ist^ 
dies  das  sicherste  Mittel  bleibt^  was  er  in  einer  solchen 
Lage  ergreifen  kann.    Es  lassen  sich  zwar  aach  hier- 
gegen viele  Einwendungen  machen,  viele  ^^Wenn"  und 
^Aber"  einschalten.    Diese  aber  müssen  dem  Nach- 
denken eines  Jeden  überlassen  bleiben.    Denn  woher 
soll  in   solchen  verwickelten  Umständen  ein  Alles  er- 
schöpfender Rath  Icommen?    Woher  anders ,  als  aus 
dem  eignen  Yorrath  an  Auskunftsmitteln !  Fehlen  aber 
auch  diese  9  alsdann  bleibt  ein  Ersatz  unmöglich. 

Die  feindliche  Armee  marschirte  hierauf  von  Chauni 
nach  Roye  und  Tfirenne  mit  der  königlichen^  über 
Fargnies,  den  5.  August  unweit  Noyon.  Der  Feind 
belagerte  nun  Roye,  welches  gar  keine  Besatzung  hatte, 
sondern  lediglich  von  den  Einwohnern  vertheidigt  wurde 
und  sich  zwei  Tage  hielt '^).  Leider  konnte  hichts  für 
diesen  Ort  gethan  werden. 

Nach  der  Wegnahme  von  Roye  entstand  ein  Stok-* 


*)  Konnten  in  einem  Lande  alle  Städte  von  ihren  Bewohnern  vertheidigt 
werden,  so  würde  die  Brobcrung  eines  solchen  Landes  ohne  Zweifel  grosse 
Hchwierigkeiteu  haben.  Allein  dies  würde  eine  Organisation  voraussetzen, 
Ton  welcher  hier  oichts  weiter  gesagt  werden  kann,  als  das«  sie  nidit  gmdetn 
■noioglich  itt» 
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:ken  |a  den  feindliclieii  Operationen;  der  Erzberzog 
ischien  nnentschlosseD^  ob  er  sieb  gegen  die  Oise  oder 
gegen  die  Sonune  wenden  sollte.  In  der  ersten  Rieb- 
tnng  bätte  er  sicb^  i¥ie  der  Angenscbein  lebrt^  der 
Hauptstadt  genähert,  nnd  es  ist  wabrscbeinlicb  dass 
Condc  diesen  Weg  gewählt  haben  wurde,  wenn  er  das 
Commando  allein  gehabt  hätte.  Andere  Ansichten  be< 
Btimmten  dagegen  den  Erzherzog  nach  der  Somme  zn 
marscbiren.  Er  nahm  also  ein  Lager  bei  Bray;  Tu- 
Tenne  zog  sieb  hinauf  nach  E])peville  bei  Ham#  Hier 
erfqhK  der  Marschall  durch  einen  aufgefangenen  Brief, 
dass  der  Feind  ein  Corps  nebst  einem  grossen  Convoi 
von  Cambray  erwarte,  welche  Nachricht  Ton  Bapäu-, 
Ines  ber  bestätigt  wnrde.  Turenne  ging  daher  über 
die  Somme  bei  Ham  nnd  rGckte  gegen  Feronne  nnd 
bis  Manancourt  auf  der  Strasse  nach  Cambray  vor, 
von  wo  er  in  Person  mit  5000  Pferden  nacb  Bäp&n- 
ines  marschirte,  um  in  der  dortigen  Gregend  das 
feindliche  Corps  zu  erwarten.  Allein  dieser  Marscb 
war  verrathen  worden  nnd  der  Convoi  nebst  den  Trup« 
pen  kehrte  nacb  Cambray  znrQck. 

Der  Feind,  welcher  davon  untemchtet  sein  mnsste, 
dass  die  Truppen  des  Marschalls  Tfirenne  zwischen 
ihm  nnd  dem  Convoi  waren,  und  die  Zeit  ungenutzt 
verstreichen  sah,  auch  anfing  Mangel  zn  leiden,  machte 
zaerst  einen  Yersuch,'  die  bei  Afanancourt  zurückge- 
lassene Int^tcrie  anzugreifen,  welches  jedocb  miss- 
gluckte, da  Turenne  in  seinem  Lager  zeitig  genug 
wieder  eimtrafi     Der  Marschall   vcrliess    nun    dieses 
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lageY,  MO  0ieMä"'si^  iiiili<$''yi-'>lont-Sß^t-PÖhen!i0, 

ibiter  zartcK'gfegdii 'j^erönnei  ■  ■'   -        '  •,  '•     ''   "'*^ 

'    Den  13.  AngüBt  nnferäaUm  die  teuüRcW  Armee 

einen  zweiten  Tersnck  weldier  tfline- die  GbWandthek 

^  I 

Tiürenne's  ibn  zn  einem  nlstebt&ißilfgen  Gefecht  bäÜe 
Zwingen  können«  Der  Feind  machte  nämlieli'm  der 
'liTacIit  einen  iorcirten  Marsch  bei'  Bapänme  vorbei 
nnd  ersehien  des  folgenden  Morgens  zwischen  Feronne 
nnd- dem  vorigen  Lager  des  Marschalls^  wovon  der 
letztere  dnrcfa  alle  zn  Recognoscinmg  des-  Feindes 
ansgescMckten  Detacheitaents  nichts  erfahr^  da  sie 
anfgeho6en  wordeii^  nnd  nur  ^ärch  einzMne  Patronil'*- 
leh  von  der  Annäfaemng  der  feindlichen  Armee  nater- 
tichtet  wnrde»  Dies  war  sehr  nnängenefim^  besonders 
da  die  Stellnng  iin  der  er  sich. befand^  znm Schlagen 
gar  nicht  geei^et  war  '-  nnd  an  einigen  Orten  von 
Hohen  dqminirt  wiirde^  die  man  nicht  besetzen  könnte. 
Die  Armee  nahm  das  Gewehr  in  die  Hand  niä  mar«^ 
schirte  anf;  aber  Jedermann  sah  ein,  dass  sie  ge- 
jschlagen  werden  rnnsste,  wenn  sie  hier  stehen  blieb» 
Indess  liess  der  Marschall  seine  Triippen  vorrfickeh, 
nnd  sah  sich  in  der  Gegend  am,  ob  eine  bessere  Lo- 
calität  zn  finden  sei«  Der  Feind  setzte  nnterdess  sei- 
nen Marsch  fort,  nnd  schien  die  linke  Flanke  der 
könidichen  Armee  angreifen  zn  Wollen«  Durch  einen 
AHSgeschickten  Offizier  seines  Geneialstabs  erfahr  der 
Marschall  endlich,  dass  aber  seinen  rechten  Flagcl 
liinans,  ein  brauchbareres  Terrain  vorhanden  sei,  und 
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liess  die  Amee  sofort  dahia  rechts  abmarschiren  *). 
Die  neoe  Stellnng  vurde  glücklich  ^rradit,  da  sie 
vielleicht  nir  eine  st^ii^  Viertel-  oder  kleine  halbe 
Meile  von  der  verlassenen  entfernt  war.  Sein  linker 
FlBgel  lehnte  sich  in  dieser  nenen  Stellung  an  eise 
üastj^nzogängliche  Höhc^  die  Fronte  war  dorch  eiiNi 
Bach  gedeckt,  vvelch^  sich  unweit  Peronne  in  die 
Sommo  ergiesst;  indess  war  der  Ranm  so  enge,  dasi 
di^  Armee  in  fünf  Linien  gestellt  werden  musste. 

Diese  gerbge  Bewegung  vereitelte  den  Entwurf 
des  Feindes  so  sehr,  dass  ler  neue  Umwege  suchen 
musste,  nnd  erst  nfich  einigen  Stunden  vor  der  Stel- 
lung eischieo,  woriiber  die  Zeit  bis  Nachmittags  vs 
3  Uhr  yergaagen  war.  Der  Prinz  von  Cond^  wollte 
sogleich  zum  Angriff  schreiten;  allein  die  spanischen 
Generale  hielten  dies  nicht  fiir  rathsam  und  waren  der 
Meinung,  dass  ihre  Truppen  zu  sehr  angegriffen  wa* 
ren.  Diese  Verzögerung  benutzte  der  Marschall,  um 
Yerschanzungen  anlegen  zu  lassen,  worin  die  damalig 
gen  Franzosen  sehr  geübt  gewesen  sein  müssen,  da 
nach  den  eigenen  Memoiren  des  Marschalls  die  Ar- 
beit in  wenigen  Stunden  vollendet  worden  war  ^*). 
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*)  AUc  Nacbriditea  fiber  dieie  Verftndsniiig  der  Stellung^ ,  timd  dankfll 
und  yerwoiren.  In  den  Memoireo  dei-  Berxogi  von  York  wird  indeM  h*» 
merkty  TUrenne  habe  tich  «n  die  Spitze  leines  rechten  Flügels  geeetst,  and 
eine  benachbarte  Anhöhe  errciebl»  tob  wo  er  die  jetai  ermittelte  ;8teUwi^ 
besetzt  habe.  Rr  kann  daher  onmöglich  links,  nach  der  Angabe  einiger 
Schriftsteller  abmarschirt  sein.  S.  Mimoires  du  Dvc  d*Toriy  im  4^  Thell 
der  HialotM  du  Fie,  de  Tür€na9y  (jfor  Rämsmiy  p^tg^  312.) 

^*)  Sehr  zu  bedauern  bleibt  der  ganzliche  Mangel  an  SitnatioM-PIauea 
dieser  Gegend,  dem  aber  leider  nicht  abgeholieo  werden  kabnl 


Am  ^gendea  Tage,  den  14.,  fanden  dig  Spanier 
einen    An^rifT    dieser    Refraachcnients    bo    ectiwierig, 
ilass  sie  ihn  anfgaben.     Türenno  gesteht  selbst,  dass 
er  einer  grossen  Gefahr  entgaugen  sei,  und  man  kann 
nicht  omiilii  ihm  beiznstimmen.     Anfiallend  scheint  es 
jedoch  zu  sein,  dass  dieser  groBse  General,    sich  bei 
Mont-Saint-Quentin    in   eine   so    zweideutige   Gegend 
init  der  Armee  begeben  hatte,   da  er  wasste  dass  der 
Feind  in  seiner  IVähe  war,  and  da  er  eich  znm  Ge- 
setz gemacht  hafte,  seine  Märsche  so  wie  seine  Stel- . . 
langen    mit    der  grössten  Vorsichtigkeit    zn    wähleiu 
Bleibt  (lies  bei  einem  solchen  Feldherrn  schwer  zu  er-  , 
klären,  so  muss  man  sieb  desto  mehr  an  die  Art  und ,, 
Weise  halten,  wie   derselbe   sich  aus  dieser  unange- 
nehmen   Verlegenheit    heraaszawickcin    wusste.     Un^3 
hier  erscheinen  alle  die  Eigenschaften,  die  den  wahreif-j 
commandiicuden  General  bezeichnen,  in  erster  Grösse.' 
Die  Unerschi'ockenheit,    den    so   lauge    hingehalteuea_ 
Feldzng  und  mit  ihm  einen  Theil  seiner  Keputatiott  j 
verloren  gehen  zn  sehen;  die  ActivitÜt alle  Siiringfeder^j 
in  Bewegung   zu   setzen,    um    aas  der    fatalen  Lage  J 
herausznkommcn ;   der  feste  Entschlnss,    dem   FeiudqJ 
unverzagt  die  Zähne  zn  weisen,  und  der  Scharlblickf  J 
sich  in    der  Localität  zurecht  zu  finden:    Alles   die^j 
bezeichnet  den  grossen  Mann,    den  wahren  Soldatci. 
und  Feldherrn,   bei  dem  gar  nicht  mehr  von  blosse^i 
Kaltblütigkeit  die  Bede  sein  kann,  weil  die  sich   voiiJ 
selbst  versteht,  and    ihm  ebea  so    wie  das  Fener  bo^  j 
der  Ansführniig  eigen  ist.     Einem  General,  der  durc]i|| 
solche  Hobel  seinen  Willen  in  Bewegung   zu  crhalte^f^ 
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üreiss^  dem  gebfihrt  weh  das  Lob  der  Nacbwelt>  und 
also  aQcb  das  Uberseben  eines  Feblers^  wenn  er  iho 
nieistcrbaft  zn  verbessern  Terstebt 

Beide  Armeen  blieben  bis  zom  18«  Atignst  ge^ 
gen  einander  aber  stebn^  woranf  die  Spanier  nach  Font- 
Sommc  marschirten  nnd  Gnise  mit  3000  Pferden  m- 
Bcblicssen  liessen«  Tfirenne  batte  dies  vorausgesehen^ 
und  liess  die  Besatzung  dorch  2000  Pferde  Kavallerie 
verstärken«  Der  Feind  stand  nun  von  seiner  Unter- 
nehmung ab,  und  nahm  ein  Lager  bei  Caulaincourt 
zwischen  Le  Catelct  und  Harn,  worauf  die  königliche 
Armee  sich  bei  Ham  lagerte,  so  dass  die  Somme 
sich  zwischen  derselben  und  dem  Feinde  befand«.  Hier 
blieben  die  Armeen  14  Tage  steben,  wonachst  die  Spa- 
nier den  1«  September  nach  Rocroy  aufbrachen,  nnd 
diesen  festen  Platz  einscblossen« 

Tnrenne  hielt  es  nicht  t&v  rathsam,  dem  Feinde  dort- 
bin  zn  folgen,  sondern  suchte  vielmehr  auf  eine  andere 
Art  sich  zn  entschädigen.  Dies  geschah  durch  die 
Berennung  und  Belagerung  von  Mouzon,  nnd  glficktc 
durch  die  Eroberung  dieser  Festung,  welche  ffinf  Tage 
eher  als  Rocroy  den  Belagerern  nebst  1600  Mann  der 
besten  feindlichen  Truppen  in  die  Hände  fiel,  nach- 
dem die  Belagerung  siebzehn  Tage  gedauert  hatte« 
Der  Marschall  riidcte  jetzt  zwar  gegen  Rocroy,  allein 
die  Festung  hatte  bereits  capitulirt. 
-  Die  feindliche  Arme  zdg  sich  nach  diesem  Vorgang 
in  ihr  Gebiet  zurück,  und  der  IMforschaÜ  liess  durch 
seine  Infanterie  die  Besatzungen  von  La  Bass^  und 
von  Bethiine  verstqrkeut    Hierauf  hatte  der  Feldaug 
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ein  Ende  nnd  TBrenne  zog  sich  mit  seinen  TrnppM 
znr  Deckung  der  festen  Plätze  in  die  Picardie  nnd 
in  Flandern^  während  der  Marschall  La  Fert<S  gegen 
die  Maas  nnd  den  Herzog  von  Lothringen  rückte» 
Ste«  Menehonid  wnrde  noch  von  den  königlichen  Trnp-» 
pcn  erobert^  worauf  im  December  die  Armeen  die 
"Winterquartiere  bezogen.  Der  Feind  hatte  in  diesem 
Feldzuge  keine  erheblichen  Fortschritte  gemacht,  und 
nur  allein  Rocroy  erobert,  wogegen  die  Franzosen,  ob- 
gleich mit  ungleich  geringem  Streitkräften,  Rhetel, 
Mduzon  und  Ste«  Menehonid  weggenommen  hatten. 

Uncfachtet  es  in  diesem  Feldzage  an  grossen  und 
entscheidenden  Anftritten  gänzlich  fehlt,  so  zeichnet 
er  sich  dennoch  durch  kunstreiche  Bewegungen  und 
Manoeuver-Märschc  auf  eine  merkwürdige  Art  aus.  Es 
ist  als  ob  das  Glfick  diesmal  das  Talent  unterstfizt 
habe  und  auf  die  Seite  der  gerechten  Sache  getreten 
.  sei.  Betrachtet  man  nämlich  die  gegenseitigen  Streit- 
kräfte, so  musste  der  Marschall  Tiirenne  unterliegen, 
wenn  sein  Gegner  auch  nur  mittelmässigc  Talente  be- 
sass.  Allein  der  Erzherzog  betrachtete  den  Krieg 
aus  einem  ganz  andern  Standpunkte  und  ging  nur 
darauf  aus,  einige  Festungen  an  der  Grenze  von  Flan- 
dern zn  erobern,  und  allenfalls  nach  Beschaffenheit 
der  Umstände  die  franzosische  Armee  mit  überlegener 
Macht  anzugreifen  und  zu  ^schlagen• '  Solche  Ansich- 
ten sind  freilich  nichts  weniger  als  grossartig  zu  nen- 
nen, bringen  auch  seltäii  Gl&ck.  Indes?  schlichen 
'sie  sich  oft  in  eine  gewöhnliche  tergi?ersirende  Poli- 
tik   ein    und    suchen    darnach    die    commandirendeB 
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Generale  su  -  inodeliu  Des  Frinasen  Ton  Conde  Mei- 
.  nuDg  war  dagegen  y  gerade  auf  Parb  zu  marschiren, 
dort  einen  Haaptschlag  aosznfiihren  und  dadnrcb 
das  Uebergewicbt  der  Fronde  in  gaoas  Frankreich 
xn  entscheiden,  wodurch  er  den  Krieg  beendigt  nnd 
seinem  Gouvernement  Gesetze  Torgeschrieben  haben 
wurde«  Schwerlich  hat  er  aber  solche  Gedanken 
einmal  zur  Spiache  bringen  können ,  die  einem  Fnen« 
saldegna,  der  ihm  zur  Seite  stand ,  und  dem  Erzhcr^ 
zog  als  genialische  Excreszenzen  Torkommen  mnssten, 
die  ausser  ihrem  Bereich  lagen,  und  die  sie  vielleicht 
nicht  einmal  hatten  gegen  ihren  Kriegsminister  verant- 
worten können« 

Dies  war  es,  was  das  Gluck  fiir  den  Marschall 
Tiirenne '  that.  Indess  konnte  er  davon  nicht  unter- 
richtet sein,  und  seine  An%abe  für  diese  Campagne 
blieb,  selbst  ganz  abgesehen  von  der  innem  Disposi- 
tion seiner  Gegner,  immer  mit  grossen  Sdbwierigkei- 
ten  verbunden*  Das  Urtheil  Napoleon's  ist  unstrei- 
tig darüber  sehr  gewichtig,  wenn  er  sagt,  dass  der 
feindlichen  Annee,  welche  doppelt  so  stark  war,  zur 
Seite  bleiben  zu  wollen,  ein  sehr  gefährliches  Vorha- 
ben gewesen  sei«  Denn  ganz  richtig  giebt  es  nur  sel- 
ten solche  Localitäten,  welche  eine  so  schwache  Ar- 
mee gegen  die  Uebermacht  sicher  stellen  können,  nnd 
Türenne  war  auch  ausser  Stande,  jedesmal  nur  das 
vortheilhafte  Terrain  zu  seinen  Lagern  zu  wählen«  Er 
uberliess  sich  sogar  dein  Zufall,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, und  entging  nur  mit  Mühe  einem  nachtheili- 
gen   Gefecht*    Solche  Blossen   ganz  zu    vermeiden. 


L 


ultcrsteigt  vielleicht  die  Kräfte  eines  Mannes,  der  neben 
der  Sorge  Tür  die  Hanptsaclien,  mit  unzähligen  Klei- 
nigkeiten bestiiniit  wird^  die  alle  Iicrücksiclitigt  wer- 
den mnssen.  Es  ißt  sonst  nicht  erklärbar,  wie  Tü- 
rcnne  in  die  Stellang  von  Moot-Saint-Qnentin  gera- 
then  konnte,  in  welclirr  er  'wahrscheinlich  von  Anlang 
an  niclit  bleiben  wollte,  ohne  daran  zu  denken,  gerade 
in  derselben  angcgrilTen  werden  zn  können,  und  die 
ganze  Umgegend  deshalb  nntersucht  haben  zu  iniiasen. 
Er  wnrde  überrascht,  nnd  konnte  die  Grösse  der  Ge- 
fahr nnr  erst  sjiät  gewahr  werden,  da  es  zwar  an 
anggeschickten  Recognoscirnngs  -  Detachcmenfa  nicht 
Ichlte,  diese  aber  anfgehobcn  wurden.  Dies  zeigt  im 
Vornbergehn  die  Nothweudigkeit  an ,  nnanfhörlich  die 
FühlLörner  einer  Armee,  die  leichten  Tmjijjen,  in  an- 
gestrengter Activität  zn  erhalten,  nnd  von  ihnen  zu 
▼erlangen,  niemals  ans  der  Nähe  des  Feindes  za  wei- 
chen nm,  in  jedem  Augenblick,  wo  möglich,  von  sei- 
nem Thnn  nnd  Treiben  unterrichtet  zo  sein.  Wenn 
dies  mit  der  wabren  Methode  geschieht,  so  muss  der 
commandirende  General  zn  keiner  Zeit  ohne  Nach- 
richten nnd  in  Unwissenheit  über  die  feindlichen  Bewe- 
gungen bleiben  können,  sondern  durch  Verglcicbnng 
der  eingehenden  Meldungen,  nnd  durch  Kundschafter 
oder  sogenannte  Spione,  über  jeden  Schritt  des  Fein** 
des  Auskunft  erhalten.  Glücklich  sind  diejenigen  Ge-< 
nerale,  die  sich  mit  einem  Schwärm  leichter  Kavallerie 
insonderheit  umgeben  können,  an  deren  Spitze  in- 
telligente Offiziere  stehen,  die  den  Parteigänger-Krieg 
kennen.     Vielleicht  bedarf  dieser  TLeil  der  Maschine- 
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koQDte  Bifui  eine  tfichtiga  SteUang  in  diesem  h&go- 
lidben  Landstrich  erinittelii)  wtelcl^.'d^u  geeignet  ffh 
weBen  wäre  dordi  fortificatorische  Hulfmittel  baltbir 
gmiaebt  »!•  wefdea.  INe  Haujitsache  kei  einem  «^ 
eben  JBenehi««  wivde  aber  inunef  darauf  haben  ge^ 
xiohtel  hleibw  muswii.  ^die  £hjre  der  Waffen, 
den  Ruf  der  Arnee^  .niemaU  ans  den  Angen 
nn  verlieren^  weil  »die«  f(^n  vesentliehuB 
Einflnss  bleibt.''    ^ 

Tlirenne  ferscbanate  sich  aif  der  Stelle  wo  er 
stand,  wie  er  schon'  so  oft  gethan  hatte^  nnd  gajb^  dar 
dnrch  seiner  wenigen  Infanterie   eine  Widentandsfin 
higkcat,  die  sie  sonst  nicht  gehabt  haben  wnrde*  Die^ 
ser  Gebranch  der  Feidverschanznngen,  kann  nn  nss»* 
rer  Zeit  vielleicht   äh   veraltet  nnd  nnan wendbar  ep« 
scheinen,  obgleich  deraelbe  dies  nicht  ist^  nnd  deshalb 
eine  grSssere  Bemerkong  verdient  als  man  ghmbt.  Ei 
dürfte  daher  am  rechten  Orte '  sein,  mit  wenigen  Wor« 
tm  zn  erwähnen,  ans  welchem  Gresichtspnnkt  Napoleon 
diesif  Angelegenhat  betrachtet     Derselbe  ist  nämlich 
der  Meinung,  dass  alle  gewöhnlichen^Lücafitaten,  eine 
Armee  gegen  einen  fibcrmacht^n  Angriff  keineswegs 
sicher  stellen  können,  wenn  ihnen  nicht  die  Kunst  u 
HBtfe  kommt    Dies  *  voransgesetxt^  hätte  Türenne  alle 
Tage  sich  vierschanzen  nnd  niemals  die  Regeln  einer 
tichtigen  Defensive  veilassea  sollen.    Es  ist  nnläng«* 
bar,   dass  bei  der  Disproportion  der  Streitkräfte  nnd 
bä  dem  nnnnterbrodic^en  Manoenver,  in  welches  TB^ 
renne  sidi  in  diesem  Feldnuge  einlassen  mnsste, 'irgend 
mn  BBlfsmittel  eiforditft  vmrde,  nm  das  geistige  Ue-* 
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Iwrgevicht,  nach  vrieleliem  der  Feldherr  ringen  mo^ste^* 
durch  eine  kunsüiche  Verstärkung  der  physischen 
Kräfte  seiner  Armee  asa  onterstfitzen«  Diese  BerGck* 
sichtignng  nimmt  Napoleon  in  seinen  besondem  Schnfas« 
Dieser  gewiss  höchlich  erfahrene  Feldherr  nnd  com- 
petoite  Benrtheiler  sagt:  ^^Es  giebt  Leute  welche  fra- 
gen^ wozu  die  Festangen^  die  verschanzten  Lager  und 
die  Kunst  des  Ingenieurs  nutzen«  Aber  wir  wollen 
sie  wieder  befragen ,  wie 'es  denn  nur  möglich  seiv 
aiöchte)  mit  ungleichen  oder  auch  mit  gleichen  Kräf- 
ten,  einen  Bewegungskrieg  zu  fuhren,  ohne  dabei  auf 
gute  Stellungen,  auf  förtificatorische  Verstärkungen 
mid  überhaupt  auf  alle  ergänzenden  Kunstmittel  Ruck« 
vcht  zu  nehmen.': 

;  fir  sehliesst  mit  den  merkwürdigen  Worten:  „La 
pt^Ue  divi»e  de  tßrt^  o^eii  toui  ce  qui  .derive  da  consi^ 
deratümi  morale»  du  caradkre^  du  ialent^  de  Nnterei  de 
poire  adversaire,  de  Popinion^  de  te$prit  du  soldat  qui 
e9t  fort  et  vamqueur,  foible  et  oattu  zehn  qtiil  croit 
titre.  La  partie  terrestre  c^ett  les  armes,  les  retranchei- 
menttj  les  pontions,  les  ordres  de  hataille,  tout  ce  qui 
fient  ä  la  combinaiton  de»  choses  materielles/* 

Dies  Alles  ^ebt  hinlänglichen  Stoff  zum  Nachden* 
ken,  und  kann  nur  der  Beachtung  des  geehrten  Le-*- 
sers  überlassen  bleiben* 


Kenntet  fttbm,  169f4* 
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.. :  Die  Eröffinung  desselben  geschah  .durch  die  Belage-« 
rung  YonStenay,  weldie  dem  Marschall  Faber  übertragen 
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inirde.  Man  besohloss  fransosisdier  Sdts,  die  Ani»e 
an  den  Grenaen  der  Champagne  an  fersammeln,  wo>» 
darch  man  aai  jeden  vorkommenden  FalL  gefiuMt  aa 
sein  hoffte» 

Allein  der  Feind. tanachte  dieae  Erwartung  indem 
er  sidi  plötzlich:  gegm  Arras  wan^  weldie  Featnng 
sar  schwacli  beselat^  obgleich,  an  moh  einea  atarken 
Widerstandes  fähig  war«  Der  Marschall  Torenne 
fersnehte  darauf^  eine  Yerstärknng  von  500  Pfer^ 
in  die  berennte  Festang  zn  werfen^  von  welchem  aber 
aar  die:  Hälfte  dnrdi  die  febdliohfai  Posten  durdU^onH 
men  konnte.  Ein  ÄhnUohea  war  der  Kavallerie  dea 
Platzes  widerfahren,  welche  der  Gonveroenr^^  dar 
nicht  vermothete  angegriffen  zn  werden,  zur  Decknng 
der  benachbarten  Platze  detaschirt  hatte,  nmim  Fall 
der  Noth,  sich  znr  Unteratntanng  des  bedacMen  Orte, 
in  denselben  zn  werfen« 

Der  Feind  war  am  3.  Jnli  mit  30,000  Mann  vor 
Arras  erschienen,  und  die  franzosische  Aitaee  hätte 
sich  hierauf  nach  Peronne  gezogen,  von  wo  der  Jütl^ 
schall  nicht  eher  weiter  gegen  den  Feind  ,  vorgehen 
wollte,  ehe  er  nicht  seine  Yerpflegnng  ganaljd|i..aieher 
gestellt  hatte.  Angreifen  konnte  nnd  wolltq.  er  den 
fiberlegenen  Feind  nicht  ohne  vollwichtige  Grfinde, 
sondern  nar  während  seiner  Untemehmnng  in  seiner 
Nähe  bleiben,  nm  abzuwarten  ob  der  Verlast  bei  der 
Belagerang  eine  gpnstige  Gelegenheit  herbei  ffihren 
mochte.  Wenn  er  aber  sich  dem  Feinde  genähert  hätte, 
nnd  n^dihmr  genSti^jgeweaeii'wäre,.  ana<Mangd  an 


* 


48a 

Sobaütenz-Mittelo  sich  wieder  ziiruck  za  ziehen,  so 
würde  dies  eowolil  an(  Beine  Armee,  als  auf  die  bela- 
gerte Fcstnng  einen  sehr  Ublen  Eindruck  Lervorge- 
bracfat  haben.  Ohne  soldie  BerücLsicbtignngen  würde 
es  freilich  besser  gewesen  sein,  wenn  er  bald  in  der 
Nähe  des  Feindes  bätte  ersclieinen  Itünnen,  besonders 
weil  er  alsdana  die  Anbänlong  von  Vormtben  im 
feindliclien  Lager  erschweren  konnte.  Allein  er 
glanbte«  dass  dies  das  kleinste  von  beiden  Übeln  wäre 
nud  zog  daher  vor,  mit  grosserer  Vorsicht  za  Werke 
EU  geben.  Dies  ist  der  Hauptlobalt  des  Raisonne- 
ments,  welches  der  Marschall  in  seinen  oigeuhändigeu 
Memoiren  nns  hinterlassen  hat. 

Von  Peronne  marschtrte  die  französisclic  Armee, 
deren  Starke  sich  anf  15000  Mann  belief,  zwischen 
Gambray  nnd  Arras,  von  wo  sie  den  17.  Angnst  nach 
Moncbi-le-Frenx  im  Angesicht  des  Feindes  ankam, 
welcher  seine  Contrevallation  nnd  Circnrnvallation  seit 
einigen  Tagen  vollendet  hatte.  Dnrch  diese  Stellang 
setzte  sie  sich  zwischen  dem  feiodlicben  Lager  and 
Donay,  von  woher  der  Feind  alle  seine  Snbsistenz- 
Mittel  zog*  Ehe  Turenne  jedoch  in  das  neue  Lager  völ^  1 
lig  einriickte,  blieb  er  mit  der  .Armee  verdeckt  haltet^  * 
da  sich  anf  den  Höben  von  Moncbi  einige  Kavallerie 
gezeigt  hatte,  nnd  er  besorgte,  der  Feind  könne  sich 
hinter  denselben  zesamraenzieben  nnd  ihn  angreifen. 
Dies  wollte  er  aber  vermeiden,  nnd  hier  war  ohne 
Zweifel  eine  solche  Behotaamkeit :  am  rechten  Ort. 
Der  Marschall  wartete  dalier  bis  der  Abend  heran 
kam,  and  rückte  nun  in  das  Lager.  Alsdann  Hess 
31* 
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er  sogleich  an  den  f &r  nothig  erachteten  Verschanznn- 
gen  arbeiten^'  nnd  damit  die  ganse  Nacht  fortfahren. 
Die  neue  Stellung    lehnte  sich  mit  dem    rechten 
Flngel  an  die  Scar|»e^-  über  welche  sogleich  Brücken 
xnr  Gominnnication  mit  der  Festnng  La  Bass^e    ge- 
sehlagen "wni^den^  nnd  anch  nm  die  Ankunft  feindlicher 
Transporte    ?on-Donay    zu   Teriiindeni«      Der    linke 
Flügel  war  dnrch  den  Cogenl  Bach  gedeckt  nnd  dnrch 
die  Kavallerie  wurden  die  Wege  nach  Gambrai  und 
nach  Donay   beobachtet.    Die  Fronte  war  durch  an 
starkes  Retranclieibent  gedeckt  ^    und  das  Hauptquar- 
tier befand  sich   in  Monchi-le-prenx«     Sehr  zweck- 
mäßig   waren    die  Commandanten   der    benachbarten 
Festongen  angewiesen  wordm,  ihrerseits  für  die  Er- 
schwerung der  Snbsistenz  des  Pandes  thatig  mitzu«* 
wiiken«    Wo  aber  dergleichen  nicht  ausgef&hrt  wurde, 
trat  der  Marschall  selbst    ins  Mittel^    wie  dies   bei 
dem,  feindlicher  Seits  unbesetzten  Ort  St  Paul  der 
Fall  war,  aber  welchen  der  Feind    mit   der  Festung 
Aire    und    mit  St   Omer    in    Verblndnng  geblieben 
war    und     welchen    Ort    der   MarsdiaB    in   Person 
wegnahm«     Diese  Unigebnngcn  der  feindlichen  Stel- 
ung  bei  Arras  hatten  die  Folge,  dass  gar  kein  Wa- 
gentransport durchkommen  konnte,  und  der  Feind  dar- 
auf beschränkt  blieb^    Kavallerie- Detachements  ausr- 
zuschickeii,  welche  die  Vorrathe  an  die  einzelnen  Rei- 
ter vertheilen,  und  sie  dnrch  dies<äbe«i  vor  und  hinter 
nch  auf  die  Pferde   mnssten  nehmen  lassen.    Solche 
Transporte    konnten    nicht  immer  verhindert   werden. 
Inzwischen  gab  dies  zu  vielen*  klmien  Gefechten  Ver« 
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anlassnng.  Der  Feind  war  jedoch  geewungen,  sogar- 
seinc  Pnlvertrunsporte  aof  eine  äliuliche  Art  (InrcUzti- 
bringen,  woliei  einer  derselbes  auf  eiuc  nnglücMioUe 
Weise  gänzlicli  zu  Grunde  ging.  Man  hatte  iiÜinlicfit 
einem  jeden  Reiter  einen  Sack  Pulver  Liuter  fiiejbc 
anf  das  Pferd  gegeben  und  aof  diese  Art  120iReit^: 
befraclitet,  deren  Offiziere  sogar  ebenfalls  cijieo  Sack; 
Pulver  mit  sicii  fuhren  ninssten  und  dcn^  aasaerdeia 
80  Pferde,  welche  mit  Granaten  beladen  waren  aüA 
von  Bauern  <;eriihrt  würden  ^  folgten.  Unter  diesen 
Keltern  befand  eicii  ein  Betrunkener,  welcher  Taba<^ 
rauchte,  und  als  ein  Offizier  ihm  die  Pfeife  wegnahioy 
sich  deniselhen  Ihätlich  wi.dersetzte.  Der  Reitei; 
scloss  sein  Pistül  los,  nnd  hierdarch  erfolgte  die  Ex- 
plosion des  hinter  ihm  hefiodtichea  Pulvers,  welche 
sich,  sogleich  aof  alle  übrige  Mannschaft  fortpflanzte. 
Das  ganze  Dctachenient,  ans»er  drei  oder  vier  Reitern 
welche  von  den  Franzosen  verstiimnielt  gefunden  wufri 
den,  soll  dnrch  diesen  Unfall  umgekommen  sein.  .  ■■ 
Die  Tbätigkeit  dfer  französischen  Kavallerie,  ver- 
bunden mit  den  Beschwerden  der  Belagerung,  kostete 
dem  Feinde  viel,  nnd  munterte  den  Commandantf 
von  Arras  nnd  seine  Garnison  anf,  ihre  Schuldigkej 
20  ibun.  Auf  diese  Art  verstiich  die  Zeit,  und  erst 
nacli  sieben  Wochen  gelaugte  der  Feind  mit  seinen 
Trancheen  znr  Gontrcscarpe  eines  Ravelins.  Idt 
dces  fand  sich  dei  Commandant  veranlasst  an  den 
Marschall  die  Nachricht  gelangen  zu  lassen,  das% 
er  der  Hülfe  sehr  bedürftig  sei.  Obgleich.  Tör 
renne  von  jedem  Schiitt  der  Bebigcrer  genau  unter- 
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richtet  waf)  80  wiisste  er  doch  andi  dass  der  Fdod 
immer  etwas  mehrTeniaia  gewönne^  und  dass  man  end- 
lioli  ffir  die  Featuig  Einiges  nnt^nehmen  müsse.  Die 
ßelagerong  von  Stenay  dauerte  noch  nnnnterbrochen 
fbrt^  nnd  schon  beschloss  TSrenne  gemeinschaftiich 
mit  dem  Marschall  La  Fert^  die  Circnmyallation  an- 
mgreifen^  Vm  so  mehr  da  er  von  Hofe  daan.  aofge« 
fordert  wnrde«  Allein  dies  Unternehmen  war  käne 
Kleinigkeit^  nnd  die  Armee  hatte  eine  Art  von  Sehen 
dagegen;  Die  ieindlichen  Linien  waren  anch  mrklich 
dinrch  Altes  was  die  Knnst  Termag  verstärkt  worden^ 
mid  bestanden  ans  einem  nenn  Fnss  breiten  gnt  ver« 
pallisadirten  Graben,  einem  starken  Profil ,  nnd  vor- 
liegenden Wolfisgmben  nebst  kleineik  Pfählen.  Alles 
war  jedoch  snm  Angriff  vorbereitet  ^  als  endlich  die 
Nadiricbt  von  der  Gapilnlation  von  Stenay  dnlief« 

Hierdurch  wurden  die  dqrt  bisher  gebrauditeaTVnppen 
disponibel,  mit  welchen  d^r  Marschall  Hocquinoonrt  ge- 
gen Anras  marschiren.  mnsste,  nnd  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  feindlichen  Circnmvallation  ein  La- 
ger bezog«  Tiirenne  war  ihm  mit  2000  Pferden  ent- 
gegen gegangen,  nahm  darauf  nach  der  vorhin  erwähn- 
ten Beseteung  von  St.  Paul^  eine  in  der  Naehbar- 
fehaft'dec  Stellung  des  Marschalls  Hbcqnincourt  gele- 
gene und  stark  vom  Feinde  besetzte  Abtei>  und  kelvte 
alsdann  naehi  Monchi-le-prenx  längs  den  feindlichen 
Linien,  in  der  Entfettioiig  eines  Kartätsdh-Schnsses 
nrfick.  Der  Feind  tbat  zwar  einige  Schosse  ans  dem 
OMckiitz'dio  audh  nicht  ohne  Wirkung  blieben,  nnd 
vrodntdi   einige  Leute    der  Esoorte  todt   geschossen 


l 


487  ^ 


wurdai;    indess  konnte  der  Marsoball  die  feindlidie 
Anstalten   sehr  genan    in  Aogensclieü    nebmcD,    and 
darnacli  aeine  AngrifTadispositlon  entwerfea.     Bei  die- 
ser Gelegenheit  erlanbteu  aicb  einige  von  seinen  Be- 
gteitern,  über  diese  in  so  grosser  Nähe  onternommeae 
Recogooscirang  ihre  Gedanken  za  änssem,  woraaf  der 
Marschall  crwiederte;  „Wenn  hier  Conde  etände, 
würde    freilich    eine     solche    Besichtigung      wegfalle^  i 
müssen.     Aber    icli     weiss,    dasa    nicht    Conde  sodt^  1 
derji    die    S)iaaier    hier  stehen,    DlTd    daes    ehe     d^  j 
Erzherzog  eine  Meldaog  erhält  and  den    PrinEen  dam  i 
Ton  hat  benachrichtigen  lassen,   ancli    seinen    Kriegtkj^  1 
Ratli  gehörig  gehalten  hat,    ich  Hngst  in  mein  L^  ] 
ger  znfiickgekoinmen  sein  kann."  ..r4 

Nacli  nuserer  heutigen  Kriegfiihrnng  ond  der  MeQg)|  J 
von  Geschützen  die  jetzt  bei  den  Armeen  gcfiihrt  we^q  1 
de»,  miichte  allerdings  eine  solche  mit  einer  ICavall^i 
rie-Masae  von  2000  Pferden,  in  der  Nähe  angestellt)  I 
Kecognosciruog,  nicht  gat  möglich  sein,  ohne  ^ji  ] 
nüi  grossen  TLeil  der  Trajuien  zn  kosten.  AUoin  I 
dies  ist  ohne  Zweifel  anch  nieJit  der  Standiionkt,  Tffl(1 
welchem  ans  diese  Angelegenheit  betrachtet  wcrd^  | 
innsa,  denn  nur  des  Marsclialls  Benrtheilnng  seinqf  | 
'  Gegner  bleibt  die  Hauptsache. 

Napoleon,  welclier  clicufalls  der  voremähnten  Än(^  I 
serung  Türeunes  gedenkt,  begleitet  sie  mit  den  Wortesj  I 
,yVoilit  qui  Heilt  ä  ia  partte  divine  de  tart."  ■  t^  1 

Tüi'cnne  konnte  in  den  nächsten  Tagen  einen  Pn}7 1 
veitransport,  ungeachtet  aller  Maa«regeltt,  uoht  lün^  1 
dorn  in  die  fciudlichco  Linien  zn  gelangen,  tind  be?! 


488 

rt&loBS  Htm  iiitf  to  mehr  den  Angriff  des  feindfidiei 
Retranohements^  als  es  der  Besatznng  der  FeMong  an 
Mnnitiön  fehlte.  Er  entwarf  die  Disposition  zu  dem- 
selben ilädi  deriCtinntniss,  die  er  ton  der  Verthei- 
Ittng  der  verschiedenen  feindfichen  Corps  in  den  Li- 
iSen  hatte  9  ntfd  beSchloss*  denjenigen  Theil  anzugrei- 
fen ^^  den  die  Spaider  unter  den  Generalen  Fnensal- 
degua  und  Solls  besetzt  hatten*  Zu  dem  Ende  mar- 
sdiirte  ^r  mit  seinem  nnd  des  Marschalls  La  Fert^ 
Atiüee^Oorps-  den^  124.  Angnst  des  Abends  rechts  ab, 
passirte  die  Scarpe,  ging  nm  die  feindlichen  Linien 
herttmy  nnd  vereinigte  sich  nördlich  von  denselben  mit 
dem  Annee--Corp9  '4e§ 'Marschalls  Hdcqninconrt.  Ffis 
jedes  Corps  wnrde  ein  besonderer  Angriffspunkt  be<t 
stimmt  9  ausserdem  aber  tvnrden  mehrere  falsche  An? 
griffe,  auf  den  Umfang  der  Circnmvallation  angecn^net« 
Die  Haupt-Idee 'bei  dem  Angriff  war,  nicht  an  vpn 
dnander'  entfernten  Punkten«  sondern  auf  einer  und 
derselben  Seite  mit  der  ganzen  Armee,  und  zwar  des 

•  ■ 

Nachts,  die  Unternehmung  anszuföhren.  Turenne  wurde 
hierzu  durch  die  Erfahrung  veranlasst,  dass  wenn  ein 
scdches  Retranohement  von  verschiedenen  Seiten,  und 
zwar  des  Nachts  angegriffen  wird,  di^  niemals  zq 
gleicher  Zeit  geschieht,*  weil  ifie  eine  Attaque,  auch 
wenn  es  nicht  sein  soll,  auf  die  andere  wartet,  Y^orübcr 
die  Zeit  hingeht  und  der  Tag  anbricht.  Bei  einem 
Angriffe  an  liellem  Tage,  äussert  der  Marschall,  könne 
der  Feind  seine  Truppen  auf  den  Angriffspunkten  ver-* 
eimgt  halten,  des  Nachts  hingegen  dürfe  er' nicht  wa- 
gen,'  alle  Punkte  der  Linien  von  Truppen  zu  entUössen* 
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Dies  Alles  ist  einlencbtend  nnd  entlält:  zngleicli  die 
Gründe,  wesiialb  in  neuerer  Zeit  die  Linien  ubge- 
scLafft  worden  sind.  Endlich  erinnert  Türenne  noch, 
dass  man  bei  NaclitniärscLen  sicli  leicht  verirren  könne, 
worin  Napoleon  in  seinen  Bemerkungen  lliin  beipilicb- 
tet.  Bei  Arras  war  die  zurückznlogende  Distanz  je- 
doch nur  klein,'  und  es  bedurfte  daher  nur  weniger 
Maasrcgeln.  Ist  aber  ein  Naclitmarsch  sehr  lang,  als- 
dann müssen  bei  jeder  niarscbireitden  Colonnc  beson- 
dere Vorkehrungen  getroffen  werden,  nicht  iinr  dasa 
sie  sieb  nicht  verirrt,  woiiir  sehr  letclit  za  sorgen  ist, 
sondern  Iianplsächlicb ,  dass  alle  Troppenlbeile  vcrefe« 
uigt  bleiben,  and  in  der  Colonne  keine  grosse  Zw 
acbenrännie  entstehen  wodurcb  sie  auseinander  komm^ 
Dies  ist  schwerer,  als  es  zu  sein  scheiut,  nnd  ffeili|fl 
die  Fiihrnag  der  Spitze  einer  Colonne  durch  tüchtig 
Wegweiser  und  durch  Vorübungen  des  damit  beaal 
tragten  einzelnen  Officiers  gesichert  werden  kann, 
wird  hingegen  für  den  Zusamuienbang  einer  nur  massig 
langen  Colonne  von  0  bis  8  Biitaillons,  das  Zusam- 
uienwirkeu  so  vieler  einzclnec  erfordert,  dass  wenn  sie 
hierin  keine  Erfahnmgen  gemacht  haben,  die  grössteu 
Unannebniltchkeiten  entstehen  kouncn.  Man  hat  in 
neuerer  Zeit  hei  einigen  Armeen,  besonders  In  Frank- 
reich, unter  der  Benenanng  der  Fromenadei  mililairet 
die  ITcbung  iin  Marschireu  auf  bedeutende  Entfernun- 
gen eingeführt,  welche  gewohnlich  des  Tages  Statt 
findet,  nnd  des  Naclits,  vorzüglich  bei  Übler  Wittc- 
rong,  nicht  nur  die  Mannschuft  fatiguircn,  sondern 
auch    die    Fussbeklcidung    verderben    wurde.      AUciu 
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wiche  TageflSImiigeii  wolleäudit  ^id  ;bf)denteiu'W&r^ 
dM  sie*  lingiegen  des  Nachts^  md  ^swär  in  ^finsteni 
Koehteft  und  bei  fiUem  Wetter^  wie  es  an  Frabjafar 
ind  im  Herbst  eintritt^  angestellt:  alsdann!  könnte  diese 
BelNing  wichtiger  werden  ^  wiewohl  immer  den  Ernst 
des  Krieges  nidit  ersetzen,  fur^  welchen  in  keinen  Be« 
Ifielmf gen  «in  stellf  ertretrades  Mitiel  anlief önden  wer-» 
dm  kann«  }    . 

Die  Armee  der  drdi  Marschalle  traf  ahne  weitere 
Sdbwierigkeit  snsanmen  nnd>  näherte  sich  den  Li- 
nien anf  iweihandert  Schritt  in  sswei  Treffen,  ohne 
dasü  dadurch  Lärmen  entstand«  Dies  geschah  erst 
afadann  als  die  lofanterie  nur  mkÜ  Imndert:  Schritt 
entfernt  war,  nnd  nnn  ihre  Lunten  ihcirrorhulte,  .  wo** 
dmrch  der  AngrilT  verrathen  nnd  mit  einem  Lärms(A«as 
TOm  Feinde  begrusst  wnrde« 

Der  Angriff  des  Marschalls  Turfanhe;^it6kte,  der 
des  Marschalls  La  Fert^  schlog  fehl.  Tfirenne  liess 
sogleich  einen  ansdhnlichen  Theil '  des  :fihrabens  nnd 
der  Wolfsgruben,  mit  Faschinen  bedecken  nnd  für  die 
KavaUefie  an  Durchgängen  nnd  Oeffnnngen  arbeiten. 
Die  En^bemng  der  Linien  auf  dem  Angriffiipunkt  des 
Marschalls  Turenne,  hatte  fest  gar  keine  Umstände 
gemacht,  nnd  die  Truppea  welche  sicih.Jden  Angriff 
sehr  gefährlich  gedacht  hatten ,  fanden  sich .  zu  .ihrer 
Yerwnndemng  getäuscht.  Dies  ist  sehr  .oitibißi  :Un^ 
fei^miugen  der  Fiall,  die  fax  schwieng  gehalten 
werden, 'Und  zn  denieii  nichts  weiter  als  eine,  gewisse 
Portion  Dreistigkeit  gehört«  Eine  solche;  Uiiverzagt« 
hdt  dem  Soldaten,  den  einzelnen  Bataillonfl^  Regimen- 
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lern,  ja^  der  ganzen  Annee  einznfiösseo,  iat  nicht  un- 
möglich. Dergleichen  gehört  zd  den  Fähigkeiten,  di^ 
ein  comiuaDdireiider  Oißzier  kleinerer  oder  grösseren 
AblheiluDgen,  ein  General,  and  ganz  besonders  eii^ 
commandirender  General,  besitzen  muss.  Es  ist  die^ 
ebenfalls  eine  „partie  divine  de  tart,"  von  der  IVapoleo^ 
spricht.  Der  Marschall  besass  diese  Kunst  in  einem 
hohen  Grade.  £r  redete  öfter  mtt  hoLeru  und 
andern  Oflicieren,  von  dem  Angriff  auf  die  feindliche^ 
Linien,  nnd  verbreitete  unter  ihnen  seine  Ansiciiten., 
So  setzte  er  auseinander,  dass  wenn  er  die  CircnniTal- 
lation  auf  einer  Stelle,  mit  fünfzehn  Bataillons  an-> 
griffe,  notliwendiger  Weise  ein  Theil  von  diesen  Trup- 
pen auf  einen  nnbesetzten  Tlicil  treffen,  nnd  dadurch 
den  andern  die  nicht  hätten  eindringen  können,  den 
Eingang  in  die  Linien  öllnen  inusste  j  er  cruähnto  des 
VortheUs  eines  nächtlichen  AngriQs,  bei  welchejn 
eine  feindliche  Abtheilnng,  der  andern  nicht,  x^a, 
Hälfe  zn  kommen  wagen  wurde.  Er  zeigte  ihnen  Dcr^^ 
ner  die  "Wirkung  der  falschen  Angriffe,  nnd  äusserte 
seine  Überzeugung,  dass  wenn  nor  der  Marsch,  mit 
grösster  Ordnung  erfolge,  nnd  wenn  die  Trnppen  nur 
erst  da  ständen,  wo  er  den  Angriff  disponirt  babe^ 
ein  glücklicher  Erfolg  gar  nicht  zu  bezweifeln  sei. 

Der  Herzog  von  Tork  (nachher  Jacob  II.)  fuhrt 
in  seinen  Memoiren  mehrere  Ansserungen  des  Mar- 
schalls vor  dem  Ercigniss  an,  und  setzt  nicht  nuricht 
tig  hinzu,  dass  solche  Mittbcilungen  einen  grössern 
Eindruck  hervorgebracht  hätten,  als  die  langen  Reden 
welche  man  den  Feldherren  des  Alterthnms  in  den 
Mund  zu  legen  pflegt,   wovon  er  Zenge  gewesen  sei. 
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▼Ott  der  Ittfanterie  viele  Tereinselte  Soldaten  zu  Ge« 
faDgeaen  zu  madien^  and  dadorch  dnem  grossen  Tlidle 
der  spanischen  Infanterie  die  Gelegenheit  sn  verschaf- 
ien^  entweder  nachCambray  oder  nach  Donay  entkom- 
men zn  können«  Von  der  Kavallerie  ging  wenig  ver« 
loren.  An  Geschützen  hingegen  bisste  der  Feind 
00  Stuck)  ihdls  in-  der  Linie^  theils  in  den  Traneheen 
ein.  Den  Yerlnsst  desselben  giebt  Torenne  auf  2  bis 
3000  Mann )  Andere  aber  geben  ihn  anf  4000  Mann 
Todte  nnd  Gefangene ^  grösstenflieils  Infanterie^  an« 
Ausserdem  wurde  die  ganze  Bagage  erbeutet.  Den 
Yerinst  der  Franzosen  berechnete  man  an  Todten 
und  Verwnndeten ,  auf  400  Mann«  Der  Feind  wurde 
nicht  weiter  verfolgi*  Das  Lager  wurde  geplündert« 
r  Diese  Wafienthat  g^b  dem  grossen  Ruf  des  Mar- 
8i<)halls  Tfirenne  einen  neuen  Glanz«  Man  bewundarte 
ihn  in  allen  Ländern^  und  der  Hof^  weldier  ihm  sin- 
ftett  Dank  äusserte  ^  kam  von  Peronne  nadi  Arras, 
woselbst  derselbe  sich  einige  Wochen  aufhielt«  Hier« 
auf  begab  sich  der  König  nach  Paris  und  nahm 
die  beiden  Marschalle  la  Fert^  und  Hocquincöuit  mit 
sich  j  wodurch  das  Commando  der  Arme^  aüssdiliess- 
lieh  dem  Marschall  Tfirenne  überfragen  wurde« 

Der  Feind  hatte  sich  in  seine  festen  Plätze  zu« 
rückgezogen^  und  die  französische  Armee  marsehirte 
nun  gegen  die  Scheide^  welche  sie  zwischen  Combray 
und  Bouchain  fibersehritt.  Von  hier  ruckte !  T&renne 
bei  Condd  vorbei^  und  nahm  le  Quesnof  weg^  worauf 
er  Binches  eroberte.  Dort  blieb  die  Armee  12  bis 
14«yTage  stehAi  und  setzte  Quesney  ^in  TertheidignBgih 


stand,  welches,  ia  der  Prinz  von  Conde  wieder  einen 
Tlieil  der  spaniscfaen  Armee  Tcrsammelt    und   sieb  ii« 
einer  Entfernung  von  2  bis  3  Standen  postirt  liattl^l 
mit  vielen  Schwierigkeiten  verhnnden  war,  nnd  Türenne    ' 
hinderte,  weiter  in  das  feindliche  Land  gegen  Brüssel 
und  Brabant  Torzuräcken. 

IiD  November  marscüirte   Türenne^  and  zwar  mU^-g 
den    grüssten  Präcantionen,  in  sechs  Colonncn  gcgatj 
Manbenge  zurück,  anf  welchem  Marsch  der  Prinz  t^ 
Condc  TcrsQchte,    ein  Arriergarden-Gcfecht  zn  engB^|9 
gircn,    welches  jedoch  nicht  gelang,    Indess  kam  < 
Annce  bei  Manbenge  an,   als  es  schon  Nacht  gcwöoc-1 
den    war.     Hier    aber  vernrsachte    die  Bagage 
solche  VerwirroDg,  dass  dem  Marschall  nichts  übriyi 
blieb,  als  einige  Batailluna  nacli  der  Gegend    wobtt  ^ 
der  Feind  kommen  konnte,  vorzuziehen  und  mit  ibna 
unter  dem  Gewehr  stehen  zu  bleiben  hia   es  Tag  geg 
worden  war.     Am  folgenden  Morgen,  den  23.  Noreni 
ber  narschirte  die  Armee  nacli  Bavai,  alsdann  bis  ootfa 
weit  Quesnoy,  und  hierauf    nach    Catean-Cambresii^  | 
wo  sie  einige  Zeit  stehen  blieb.     Während  äea  ÄuTente  J 
balts  in  dieser  Stellung,  licss  der  Marschall  die  Scblä»«:i 
eeir  Anvillers  nnd  Girondclle   bei  Rocroy  wegnchmei 
anch  fiele«  mehrere  Gefechte  bei  Gelegenheit  von  groa^ 
sen  FoaragiruDgen  vor.     Bei   einer  derselben,  welclil 
nach    einer    Gegend    nntemoninien   werden    sollte, 
velcher  bereits  ein  nachthciliges  Gelccht  Statt  gefim# 
den  hatte,  beadiloss  der  Marschall,  in  Person  diet 
decknng  anzaluhren.     Kr  nahm   hierza  20  Escadrona^^ 
3  Bataillone  und  4  Geschütze,  und  uberEcngte  sich  ia$t4 
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dBrcli,  dass  eine  ähnlieho  Expedition  jedesmal  eine  starke 
Bedeckung  erfordere ,  woza  in  der  Folge  iSOO  bis 
4000  Pferde,  1000  Mann  Infanterie  und  einige  Ge- 
sch&tse,  unter  dem  Befehl  eines  Grencrals  verwendet 
wnrden.  Endlich  bezog  die  Armee  bei  eintretendem 
Winter  die  ihr  bestimmten  Quartiere* 

Zwei  Bemerkungen  drangen  sich  dem  Beobachter 
bei  dem  Hauptereignisse  dieses  Feldzngs,  nämlich  bei 
der  Belagerung  von  Arras  auf,  die  wir  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen  können« 

Die  erste  betrifft  das  Verhalten,  der  spänischen  Ar- 
mee^ die  zweite  ihre  Linien« 

Was  jenes  anbelangt^  .so/  scheint-  es  unbegreiflich 
ZB  Bein,  Varnm  die.  spanischen  Generale  in  Beziehung 
uf  die  ihnen  gegenüberstdiende  franzosische  Armee, 
keine  thätigenen  Maäsregeln  ergriffen,  sondern  sich  fast 
ganz  leidend  benommen  haben,  und  zwar  um  so  mehr, 
da  ihre  Armee  doppelt  so  stark  als  die  des  Marschalls 
Türenne  war,  ehe  ihn  die  von  Stenay  ankommenden 
Truppen  verstärkt  hatten.  Schon  die  ^ee,  eine  Fe- 
stung im  Angesicht  des  Feindes  belagern  zu  wollen, 
ist  anstössig«  Denn,  was  kann  nicht  ein  feindlidhes 
Corps,  wenn  es  auch  sehr  schwach  aber  nur  recht 
thätig  ist  unternehmen,  um  eine  Belagernng  zu  chica^ 
nüren,  wenn  ihm  gar  nichts,  als  höchstens  einige  un- 
bedeutende Kavallerie  -  Detachements  entgegengesetzt 
vrird«  Der  Erzherzog  und  der  General.  Fuensaldegna 
Ueiien  sich  geduldig  die  Gommnni<äUioii  nnt  Uh 
i)Bi '..Depots  absohneidien ,  ohne  dagegen  thätig  liervor-i» 
zotfeettni  oSt«n.:hätt»m  Wßit.J9icb9i:Qr  getbM»  wft»n  sl^ 


sobald  sich  voin  Feinde  etwas  id  ihrer  NacLbarscIiaft 
i  8])iircn  liesB^  »'.demselben  mit  dem  grössten  Theil  ihrer 
I  Armee  entgegen  gegangen  frären,  und  ihn  angegrifieB 
hätten.  Die  geringe  Garnison  tod  Arras,  hätte  nit- 
-terdesB  mit  einigen  tansend  Mann  iuglich  im  Zaun 
gebalten  werden  können.  Allein  die  Generale  wollten 
ein  Gefecht  niclit  wagen  und  lofflen,  nach  Napoloon's 
Aensserong^  die  Festung  ohne  ein  solches  zn  erobern. 
Es  bedarf  keines  Beweises,  dasa  sie  diesen  Irrthum 
.  sehr  fbeuer  bezahlen  innssten.  Es  kann  daher  als  eine 
Regel  betrachtet  werden  die  selten  eine  Ausnahme  lei- 
det, dass  wenn  eine  Armee  eine  grosse  Belagerung 
DDterBchmen  will,  der  f  eind  zuvor  entfernt  sein  muss* 
Eben  so  kann  man  annehmen,  dass  wenn  der  Feind  in 
seinen  Ojierationen ,  durch  eine  von  ihm  zu  nnterneh- 
mende  Belagerang  gehindert  wird,  es  vortheilliatt  ist, 
ihn  während  derselben  anzugreifen,  weil  seine  Kräfte 
gctheilt  sind.  Diese  letztere  Theitung  erfolgt  in  nene- 
-  rer  Zeit  durch  die  Notbwendigkeit  einer Obseryations- 
Armee.  Die  neuesten  Beispiele  von  Ungeheuern  Heere«, 
Welche  zugleich  eine  Belagerung  oder  Berennnng  vor- 
nebmen  nnd  aucli  ihre  Operationen  fortsetzen  kSanen, 
darf  nicht  als  Regel  angenonmien  werden.  Hätte  der 
Gegner  kein  deckendes  Corps,  alsdann  wurde  die  Vet^ 
fabrungsart  des  Marschalls  Tiirennc  nacbgcahmt  xn 
werden  verdienen. 

Die  zweite  Bemerkung  in  Betreff  der  Linien  dient  ' 
lediglich  ans  70  erinnern,    dass  eine  solche  Feldver- 
ftchanzung  höchst  nnzurerlassig  war.     Dies  wird  durch  . 
den  Vorfall  bei  Arras  auf  das  Klarste  erwiesen,  woram  | 

IJtaU  dtr  Kritgfahrui.e.    Ir  BaDd.  U  AMh.  Z't 
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ngleich.  ernchtlidi  wird^  dass  Tur^Diie  die  FeUer 
solcher  Verschanzniigen  sehr  gDt&mmiatiliJi  ^ben  des- 
halb die  Nacht  zam  Angriff  wählte*  Napoleon  macht 
hierbei  die.  Bemerkung ,  dass  wemi  die  Spanier  eben 
80  verfahren  wären^  wie  der  PrinE  von  Condd)  der  Aus- 
gang des  Angrifij9  schwerlich  derselbe  gewesen  sein 
wfirdey  welches  allerdings  sehr  mögUch  ist«  Allein  die 
Linien  waren  einmal  erstiegen  nnd  hatten  wenig  Wi- 
derstand geleistet^  weil  9  nach  Napoleon's  eigener  Be- 
hauptung ^  die  hauptsächliche  Vertheidignng  derselben 
auf  der  Wirkung  des  Feuers  beruht  ^  die  Besatzung 
aber  unmöglich  alleTheile  vertheidigen  kann^  wodurch 
alsdann  unbesetzte  Stellen  fibrig  bleiben  müssen  und 
von  dem  Angreifenden  leicht  überstiegen  werden  kön- 
nen« Hierin  besteht  also  die  Schwäche^  oder  wenn 
man  wiU^  die  UntaUglickeit  der  Linien  ^  von  denen 
Niemand  mehr  Gebrauch  zu  machen  aufgelegt  ist« 
^  Desto  auffallender  ist  es^  wenn  ein  Feldherr  von 
grosBer.  £rfahrun^^  wenn  Napoleon^  die  Linien  in  be* 
{KHüdem  Schutz  nimmt  ^  ihren  Gebrancb.  angelegenflicli 
empfiehlt  und  Grunde  für  denselben  hervor^cht^  deren 
Anwendbarkeit) in  IStweifel  gezogai  .^erdw.lfi^iin« 

'  Er  irSgt jfiuerst;;  Soll. «eine  Belagemngs.Armee^  sich 
dvch  eine  Clircumvallations-Linie  decken ;  npd  darin 
den  Anjgriff  abwarten^  oder;  acfU  sie  sich»  theileiiy  nnd 
mit  der  einen  Hälfte  die  Belagerung  .unttfJDiQhmeni'  mit 
deriandom  al^.  SRezbedeekenf : 
'•'•'  Schon  :.dies9  Fts^ge:  ^ift.  weiter  al».  sie  sollte^  denn 
dne.  Armee  kann  ihre  Einscbliessupg  und  sich  sdbst 
doroh  fortifioaterische  fi^Uwittel  verstärken^  nnd  dem«« 
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HD  erachtet  ein  ObsemtionsKCörpB  znr  Deckimg  der 
BelageniDg  äas9el]£cke%  oder  anob  bei  Annäb^rniig  des 
Feindes^  niir  wenige  Trnppen  vor  der  Festung  lassen 
nnd  mit  den  fibrigen  ihm  entgegen  gehen^  wie  Fenqni^ 
res  mit-Hecht  aiaüth«  Es  -giebt  hierbei  eine  so  grosse 
Menge  von  Möglichkeiten  ^  dass  man  sie  nicht  alle 
erschöpfen^  voranssehen  nnd' dagegen- Mittel  Torschrei^ 
ben  kann.  •  Nimmt  man  nnn  aber  den  bestimmten  FaH 
an,  dass  eine  Armee  sich  dnrch  Fortificationen  sichern 
will  nnd  fragt  aldann^  welche  Hfilfsmittel  die  besten 
sind  9  indem  voransgesetzt  wird^  dass  man  eine  freie 
Wahl  hat:  alsdann  ist  ohne  Zweifel  die  Anwendung 
der  Linien  das  schlechteste^  was- man  wählen  kann« 

Linien  nämlich  sind  zusammenhangende 
Verschanznngen^  um  Termittelst  ihrer  einen 
gegebenen  Raum  zn  Tertheidigen^  bei  wet« 
eben  gar  nic^t  anf  die  erforderliche  Besät» 
znug,  sondern  lediglich  anf  den  zn  um- 
schlicsscnden  Raum  Rücksicht  genommen 
wird.  So  sind  die  Weissenbnrger^  die Lanterbnrger^ 
die  Stohlhofer  nnd  andere  Linien^  die  man  in  Dentsch- 
land  ^^Landwehren"  nannte^  znr  Decknng  ganzer  Land*» 
striche  entstanden,  bei  welchen  ihre  Urheber  zuverläs- 
sig nicht  daran  gedacht  haben ,  wie  viel  Trnppen  znr 
Besetzung  solclier  Linien  nothwendig  sind«  Von  sol« 
eher  Ansicht  ausgehend ,  als  ob  eine  Verschanzun^ 
sich  schon  allein  vertheidigen  wurde  5  fand  deren  An^ 
Wendung  auch  in  andern  Fällen  Statt,  wobei  angenom«« 
men  wurde,  dass  die  einzeln  hinter  der  Linie  .vertheil** 
ten  Posten  hinreichen  wSrden,  zn  rediter  Zeit  Lärm 

32* 
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tm  nmAeUf  wo  denn  der  Veriieidiger  riohde«iABgra« 
feaden  entgegen  werfen  konnte.  Die  Antoritat  nnd 
das  Vonurtiheil  nahmen  me  lange  in  ScbafaE^  bis  die  Er« 
fabrnng  dazwischen  trat  und  die  nenere  Ingenienr-« 
Wisfinenschaft  sidiere  Mittel  an  die  Hand  gab,  dnreh 
welche  grosse  Ranme  mnscUossen  werden  können« 
Wenn  Napoleon  anfuhr^  dass  derUeraog  von  Pami% 
Spindai  der  Prinn  ?on  Oranien^  Gond^^  T&renw^ 
Lnxembnrg  nnd  Engen  ^  sieh  der  Linien  bedient  hat« 
ten,  so  sieht  derselbe  sieh  dennodi  gendthigt  hinsnza« 
setzen,  dass  damals  die  Armeen  dne  wenig  saUrriohe 
Artillerie  mit  sich  fnhrtfen^  nnd  der  Gebrauch  der  Haa« 
bitzen  nnbekannt  war* 

Es  findet  aber  ein  grossei^  Uiitersdiied  statt^  nwi«- 
■chen  den  snhlimm  nnd  nnveianderlkh  wahren  Gen* 
eeptionen  grosser  Fddhenren^  nnd  dm  Mitteln  de- 
ren sie  sieh  bedienen  konnten,  nnd  man  darC  nicht 
vergessen^  dass  jene  ewig  wahr  bleiben  nnd  von  ge« 
nialen  Hearfiihrem  einst,  wiewohl  in  ganz  voranderter 
Form  und  Gestalt,  wieder  in  das  Lieben  g^rnfen  wer- 
den können,  während  diese,  die  Mittd,  der  Yeraidemng 
bei  ihrer  Yervollkommnong  nnterworfen  sind*  So  rich- 
tig es  also  ist,  dass  die  Hnl&mittel  der  Verschanmings- 
kanst,  besonders  in  ihrer  neueren  BeschaflPenheit^  einen 
grossen  Einfluss  auf  den  Angriff  der  Festungen  baben 
können:  so  folgt  doch  daraus  keineswegs,  dass  wir 
die  Methode  vergangener  Jahrhunderte  befolgen^  nnd 
zu  den  Linien  zurSckkehren  müssen«  Dagegen  kön- 
netk  WUT,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Frage  der 
Circumvallationen  durch  die  Feldfortification  an  Bsea, 
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die  Aufgabe  anders  »teilen,  nnd  ton  deiu  Ingeniear 
verlaogeii,  einen  gegcbenenRaain,  wie  eine  Cii> 
cainvallaiioi),  welclier  kleiner  Bein  mnas,  als 
wenn  er  dnroh  Linien  begrenzt  würde,  mit 
Beriicksichtignttg  auf  ansere  Starke,  gegen 
einen  übcrmücktigeD  Feind  durch  Versclian- 
znngcn  aicber  zu  stellen.  Es  wurde  dies  eine 
selten  Statt  findende  Ansnabuie  von  der  vurbin  er- 
wäbntcQ  Regel  sein,  welcbe  letztere  kcincsweges  da- 
durch anfgebübcn  wird.  Der  Ingenieur  würde  nnn 
die  AuflÜsung  wahrscbeinlicfa  durch  Anlegung  ron  ein- 
zeluen,  sogeaannten  detaschirten  Werken  finden,  und 
den  Raum  hinter  denselben  zu  einer  solchen  Verthei- 
digung  einzariclitcn  suchen,  bei  welcher  die  Ucber- 
macbt  von  gei-ingerem  Crenicht  werden  muss.  Soll  nnd 
muaa  denn  der  Fall  eintreten,  dass  eine  Amioc  scblccb- 
terdings  eine  Belagerung  im  Angesicht  des  Feindes 
7M  nnternebnien  geiswungen^  aber  aucli  genötliigt  ist, 
wegen  ihrer  Schwache  vereinigt  zu  bleiben,  alsdunn 
konnte  eine  Circnnivallation  nötbig  und  auf  diese  Art 
bcwerkstclUgt  werden.  Ein  solcher  Fall  gehört  in  das 
Gebiet  der  Möglichkeit,  nnd  die  einzige  unveränderlicli 
Regel  im  Kriege  bleibt  unaufhörlich  die,  von  allen 
erdenkbaren  ilülfsniittelu,  von  jeder  Anordnung  welche 
die  Errcich'ung  des  vorlicgeudeu  Zwecks  bcliirdcrn 
kaim,  Gebranch  zu  machen.  Aber  Circninvallationcn 
als  die  Regel  anfziisteilen,  welche  bei  jeder  Belage- 
rung gewöhnlicher  Weise  belofgt  werden  soll,  i»t  eben 
so  bedenklich,  als  der  Bau  von  zusamnienhaugenden 
Linien  verwerQich  bleibt. 


un'nWir  w&ideB  «n»  ganz  von  unserer  Hanptaofgabe 
-entfernen  y  wenn '«vir  diesen  Gegenstand  erschöpf en, 
4lder  anch  nnr  die  Ideeii  iNapoleon's  sämmflieh  weiter 
•torfolgen  wollten*  ?Doeh  ist  es :  anderer  Seits  anch 
.moht  •  gut  mogUch^  manche:  -Jn  Anregung  gebrachte 
Gedanken  gtnz  zu  übergehen^  ob^eidi  wir  nns  die 
KGrze  zur  Pflicht  machen  inossau 

Alle  Fälle  vorherznsehen^  ist  nicht  moglidu  Wenn 
aber  dne  zun  Entsatz  antückeiide  Armee  einmal  ge- 
0dilagen  worden   ist,  .alsdann  möchte  me  schwerlich 
-mm  zweiten  Male  und  zwar  in  einigen  Monaten,   in 
-welchen  die  Bdagerung.  bewdigt  sein  kann,    wieder 
•erscheinen^  \de  Napoleon  }edh>di  in  der  Apologie  sei- 
ner Circomvallations-Ianien'  annimmt.  Eben  so  schwer- 
.Hch  anwendbar  mochte  die  Berechnung  desselben  sein, 
wie  stark  die  Obser?ation»^tA]mee  angenommen  werden 
iB&U,  welches  nadbznlesen  dem  geehrten  Leser  überlas- 
snen bleiben,  muss«    Denn,  nach  jener  um  die  Hälfte  ^- 
intössigten  Bereöhnnng,  wurde  die  Belagerung  einer  gros- 
'sim  Eestung,  welche  20,000  Mann  Besatzung  haV  nicht 
weniger  als  eine  Belagerungs-^mee  von  140^000  Mann 
erfordern,  und  man  demunerachtet  nnr  70,000  Mann 
als  Decknngs^orps  aufstellen  können«  Wenn  nun  aber 
der  Feind  mit  100,000  Mannsich  jener  Belagemngs- 
Aimee  näkert;  welcher  General  wird  alsdann  es  Yor- 
:oehen,  in  der  Contrevallation  mit  70,000  Mann  zu 
verbleiben,  und  nnr  70,000  Mann  dem  Feinde  entge- 
gegen  zul  stellen?    Wahrlich  1  es  ist  weit  sicherei^  die 
.Efestung   einstweilen   mit   einem   hinreichend   starken 
Corps  beobachten  zulassen,  und :ttch: dem. feinde  ent- 
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gegen  am  werfen,  als  im  Yertranen  anf  die  Contreval« 
lation,  die  Hälfte  der  Armee  einem  möglichen  Echec 
ansznsetzen«  Dies  würde  jedoch  ans  den  von  Napo- 
leon für  heilsam  erachteten  Massregeln  folgen '^), , 

Derselbe  äussert  femer,  die  spanische  Armee  habe 
bei  Arras ,  die  Belagerung  38  Tage  in  Gegenwart 
Tnrenne's  fortsetzen  könncD,  weil  sie  Contrevallations- 
Linien  gehabt  habe,  ohne  welche  sie  nicht  im  Stande 
gewesen  sein  würde,  24  Stnnden  mit  der  Belagerung 
fortzufahren«  Es  bleibt  indess  dahin  gestellt,  ob  Tfi« 
reune,  mit  seiner  besonders  zu  Anfang  sehr  schwa- 
chen Armee,  den  Erzherzog  angegriffen  haben  würde. 
Und,  kann  man  fragen,  was  hatte  der  Feind  am  Ende 
gewonnen?  Wurde  ein  grosses  Gefecht  ihm  mehr  ge- 
kostet haben,  als  der  nachherige  grosse  Verlust?  Es  ^ 
ist  zu  weitiäuftig  mehrere  Beispiele  anzuführen,  unter 
denen  jedoch  gerade  das  von  Napoleon  erwähnte  Ge* 
fecht  von  Denain  (1712)  am  deutlichsten  die  Schwäche 
langer  Linien  erweist« 

Wenn  Friedrich  der  Grosse  die  Belagerung  von 
OImntz  aufheben  musste,  welche  Napoleon  anführt,  so 
geschah  dies  wahrlich  nicht  deshalb,  weil  er  keine 
Circumvallations-Linien  hatte,  sondern  wie  bekaun^ 


*)  Nacb  dem  ron  Napoleon  gegeben  Ueberachlag,  ist  obeostebende  Recb- 
,  ouD^  eigentlich  viel  zu  gering >  und  es  würden  für  eine  Festung  mit  einer 
Besatzung  von  20,000  Mann,  welche  eine  Brsatz-Ärniee  von  100,000  Mann  zu 
erwarten  hat,  nicht  weniger  als  140,000  Mann  zum  ßelagerongs-Corps  und 
100,00<^)  Mann  zur  Obscrvatioos  -  Armee ,  in  Summa  240*000  Mann  zu  deren 
Eroberung  erfordert  werden,  deren  Minimum  immer  noch  auf  180,000  Mann 
sich  belaufen  wurde.  Was  aber  eine  norb  schwächere  Armee  anb^lrifiV^  so 
wurden  z,  B.  120«0(X)  Mann,  ohne  Observations-Armce  gegen  die  anriicken- 
dcB  {100^00Q-V«i|idt.  Ueiben,  dafite.abar  ftf  Linien  ticli  h^gehwjßjikamm. 
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weil  eiA  Transport  bei  Domstadtd  T^rniditet  wurde. 
Man  kann  allerdings  nicht  bestimmen^  was  gesdidhen 
«ein  wurde,  wenn  der  grosse  Konig  bei  Prag  1757 
sich  dnreh  eine  Circnmvallation  gedeckt  hätte  nnd  den 
Feldmarschall  Dann  nicht  entgegen  marschirt  wäre. 
Schwerlich  wnrde  jedoch  die  preassische  Armee  stark 
genng  gewesen  sein,  eine  Circnmvallation  gegen  00,000. 
Mann  von  Anssen,  oud  nngleich  die  Contrevallation 
gegen  die  Grarnison  Yon  Pragzn  vertheidigen«  Wäre 
aber  hier  ein  ähnliches  Unglfick  wie  bei  GoUin  er- 
folgt, so  möchten  die  Folgen  noch  nngleich  grosser 
«nd  verderblicher  gewesen  sein«  Es  ist  zwar  eben  so 
schwer  als  fiberflnssig  hieräber  sn  entsdieiden;  allein 
der  Fall  bei  Frag,  scheint  in  keiner  Art  f8r  die  An- 
wendang  einer  Circnmvallation  günstig  gewesmi  zn  sein, 
vnd  dadurch  zn  beweisen,  dass  dergleichen  Vorschrif- 
ten sidi  nm  so  weniger  generalisiren  lassen,  als  sie 
offenbar  nnter  die  Ausnahmen  gerechnet  werden  müs- 
sen« Napoleon  fahrt  zwar  den  von  ihm  selbst  erleb- 
ten vrichtigen  Vorgang  bei  Mantna  an,  indess  müssen 
wir  die  Zergliedemog  desselben  fiir  eine  andere  Gele- 
genheit ersparen,  auch  scheint  dabei  nodi  ein  beson- 
derer Umstand  obgewaltet  zn  haben« 

Wenn  Napoleon  endlich  von  der  Circnmvallation 
nnracrkt:  ^yCai  un  mayen  iupplemeniaire  de  forces  ei 
de  protection^  qui  n*eit  pai  ä  dedaigner**  so  ist  hierge- 
geo,  fär  Reservat-^Fälle,  nichts  einzuwenden.  Al- 
les Übrige  scheint  jedoch  nur  bedingungsweise  empfeh- 
lenswerth  zu  sein,  schwerlich  aber  als  allgemeine  Re- 
gel festgestellt  werden  zn  können,  in  so  fem  nämlich 
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TOD  der  Hülfe  im  Allgemeinen  die  Rede  ist,  welcLe 
die  VerscIianzangskoRst  gewährt,  nicbt  aber  von  zn- 
Bammenhängenden,  niclit  gehörig  zn  besetzenden  Li- 
nien. Alles  was  derselbe  am  Ende  seiner  Bemerkung 
über  ein  Ideal  von  einer  Circnmvallation  sagt,  eignet 
eich  mehr  fdr  die  Verchanznng  mit  einzelnen  Werken, 
ab  für  eine  zasammenhängende  Fortification,  and  die 
Gedanken  eines  berühmten  Feldherrn  dürfen  ans  nicht 
verleiten,  sie  ohne  Frnfaog  für  Axiome  anzuerkennen. 
Höchlich  beachtenswürdig  sind  seine  Worte:  „Ilfauten- 
eoHrager  let  iugenieurt  ä  per/ecUouer  let  principe»  de 
la  Jortification  de  campagne,  a  porler  celte  parlie  de 
leur  ort  au  niveau  dei  autrei." 


^et)ntcr  ^ti'byaQ,  165S. 

Di«  Armee  norde  Anfangs  Juni  bei  Gaise  und 
bei  Laon  zusammen  gezogen;  der  Feind  rersammeltc 
die  seinige  ebenfalls  an  zwei  Orten  >  nämlich  an  der 
Sarabre,  6  bis  7  Stunden  von  Landrecies  nnter  dem 
Prinzen  von  Conde,  nnd  bei  Mons  unter  dem  Erzher- 
zog. Beide  gegen  einander  stehende  Armeen  waren 
fast  von  gleicher  Stärke. 

Der  Marschall  Türenne  sah  ein,  dass  nm  Qacsnni 
ED  behaupten ,  man  Landrecies  wegnehmen  ninsse, 
welciie  letztere  Festung  hinter  der  erstem  liegt.  Li- 
dess  war  diese  Unternehmung  nicht  ohne  erhebliche 
Schnicrigkeiteu,  da  der  Feind  in  der  Nähe  stand  und 
ireie  Hände   hatte,    die  Beiai^cruug    zu  stören.     Die 
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leindlichen  Grenerale  konnten  jedoch  ans'^der  Stellong 
der  französischen  Armee  nicht  sogleich  die  Absicht 
4es  Marschalis  crraihen,  bis  derselbe  endlich  seine 
Trappen  for  Landrecies  snsanimengezogen  hatte^eine 
feindliche  Verstärknng  der  Garnison  zornckwies^  nnd 
seine  Circnmvallation  in  drei  Tagen  ToUendete«  Zu- 
gleich sorgte  er  f&r  Herbeischaffnng  der  nöthigen  Snb- 
Butenz-Mittel  anf  einen  Monat^  und  vereitelte  dadurch 
die  Absichten  Conde's^  welcher  sich  hierauf  bei  Ya« 
dencourt  zwischen  Gnise  und  Landrecies  setzte  ^  um 
den  Belagerern  alle  Zufahren  absnnschneiden.  Dieser 
Marsch  hatte  lediglich  die  Folge^  dass  der  König  und 
der  Hol^  welche  sich  nach  La  F^re  begeben  hatten^ 
nach  Laon  zurück  zu  gehen  genöthigt  waren. 

Am  achten  Tage  wurden  die  Laufgräben  vor  Lan- 
drecies eröffnet^  und  hierauf  so  rasche  Fortschritte  ge- 
machtj  dass  nach  zehn  Tagen  offener  Tranchee^  an  bei- 
den Bastionen  der  Angriffsfronte,  durch  Sprengung 
von  zwei  Minen  eine  Br^he  entstanden  war^  worauf 
die  Besatzung  capitulirte  und  freien  Abzug  erhielt. 
Der  Feind,  hatte  ausser  kleinen  Gefechten  die  bei 
Gelegenheit  des  Fouragirens  vorfielen^  nichts  von  Be- 
deutung unternommen^  und  Cond^  zog  sich  von  Ya- 
dencourt  nach  Cambray  zurück« 

Der  König  traf  nun  in  Guise  ein^  und  La  Capelle 
wurde  berennt*  Tiirenne  war  der  Meinung  man  müsse 
in  des  Feindes  Land  vordriogen  und  deshalb  sich  nicht 
mit  Belagerung  zur  Seite  liegender  fester  Plätze  be- 
schäftigen, als  in  einem  Kriegsrath  die  Eroberung 
von  Avesnes  vorgeschlagen  wurde  ^  ^  sondern  längs  der 
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Sambre  vorgehen^  um  sicli  dem  Feinde  za  nähern  nnd 
alsdann  nach  den  Umständen  zu  verfahren* 

Die  £eindliche  Armee  stand  jetzt  zwischen  Cond^^ 
Yalenciennes  nnd  S«  Gnislain^  nnd  hatte  ein  dermassea 
inondirtes  Land  Yor  ihrer  Fronte^  dass  die  französisdie 
Armee^  welche  bis  Bavsd  vorgerückt  yi^t,  in  der»  der*«, 
tigen  Gegend  keinen  Übergang  über  die  Haine  finden 
konnte«  Es  wnrde  daher  beschlossen5  zwischen  Boa«"*, 
chain  nnd  Yalenciennes  über  die  Scheide  zn  gehen^ 
au(  Gonde  zn  marschiren  und  dort  abermals  die  Scheide 
zn  fiberschreiten^  wodarch  die  feindliche  Stellang  hintec 
der  Haine  nmgangen  werden  konnte* 

Diesem  Entwurf  gemäss  setzte  sich  die  Armee  in 
Bewegung,  ging  am  13*  Angnst  bei  Neuville  über  die 
Scheide,  nnd  marscbirte  gegen  Yalenciennes,  während 
der  Feind  bei  letzterm  Ort  auf  das  linke  Scheldeulec 
ging  nnd  sich  in  einer  guten  Stellang  zwischen  dem 
Gehölz  von  St.  Amand  nnd  der  Fcstang  festsetzte^ 
in  welcher  derselbe  darch  eine  alte  l^inie  gedeckt  war* 
Als  aber  am  folgenden  Tage  Türenne  dem  feindlicheA 
Corps  entgegen  marscbirte,  zog  der  Prinz  von  Cond^, 
welcher  dasselbe  anführte,  sich  auf  Conde  und  darauf 
auf  Tournay  zurück.  D^r  Marschall  schickte  ihm  eiü 
starkes  Kavallerie-Detachement  nach,  welches  seine 
Arriergarde  angriff  nnd  den  Prinzen  in.  grosse  Yerler 
genheit  hätte  bringen  können,  wenn  dier.  General  Ca«* 
stelnean,  welcher  dasselbe  commandirte,  nicht  ani^  übel 
angebrachter  Civilität  mit  einigen  bekannten  .Officlerea 
de3.Fein.des,    sich   in   eine  Unterredung  eingelassen: 
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)y  wodurch  diese  Zeit  gewannen  ^   ibre   Trappen 
einDefil^  passiren  an  lassen,  worauf  sie  davon  ritten« 

Die  Armee  des  Marselialls,  bei  welcher  der  jange 
König  sich  anwesend  befand,  bezog  den  16«  nahe  bei 
Cond^  eine  Stellung,  stellte  die  Brächen  iber  die 
Scheide  her  nnd  berennte  diese  Festang,  welche  den 
19«  capitnlirte«  Die  Garnison  erhielt  freien  Absng, 
m,  nach  Napoleon's  Änsserang,  dadnrdi  die  Comman- 
danten  anderer  Festnngen  zn  einer  baldigen  Ergebung 
m  TermSgen,  woran  auch  wohl  nicht  n  iweifelnr  ist« 
Der  geringe  Widerstand,  den  die  Festung  Cond^  lei-* 
stete,  wird  der  schlechten  Befestigung  des  Ortes  bei-« 
gemessra,  wdicher  indess  2000  Mann  Besatzung  hatte« 
Merkwürdiger  ist  es,  dass  der  Feind  der  französischen 
Armee  zwed^los  entgegen  gegangra  war,  nnd  darauf 
ohne  weiter  sich  ihr  entgegen  zu  stellen,  wieder  sidt 
Anr&ckgezogen  hatte,  wobä  die  Arriergarde  einiger« 
nassen  ins  Gredrange  gekommen  wmt«  Der  ganze 
Vorgang  blieb  zwar  ohne  entscheidende  Folgen,  indesB 
gab  er  demunerachtet  Gelegenheit,  dass  €ond^  md 
Tnrenne,  wdcbe  immer  in  gutem  Vernehme»  geiebt 
hatten,  für  lange  Zeit  g&izlich  mit  einaader  zdrfielen« 
Die  Veranlassung  hierzu  war  ein  Brief  des  Marschalls 
Tirenne  an  den  CSardinal  Mazarin,  worin  er  ihm  den 
Rickzug  des  Feinde  und  die  Vorfalle  bei  der  Ar- 
riergard^  so  wie  me  ihm  gemeldet  werden:  wäre»,  tat* 
zagte.  Dieser  ^ef  wurde  aufgefangen  und  dem 
Frinzen  von  Gond^  überbrachte  welcher  fiber  dra  ht^ 
bidt  desselben  bieUi^  entrfistef  wurde«  Kr  schnell 
darauf  einen  anzi^ichen  Brief  an  den  Marschall,  wd« 
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cber  milcss  darauf  uiclit  antwortcto,  von  nun  nn  nbi 
sein  Bcnobmcn  gcgrn  <Ion  Prinzen  «gänzlich  ändert 
Condc  innsBte  sich  durcb  den  Hergang  6ell>st  getroffc 
lölilen,  denn  er  Bclirieb  an  nodi  mclirerc  üfficiere 
Armee,  nnd  enclite  sich  zu  rechtfertigen.  TUrei 
begnSjrto  sieb  bloss  dem  Tromjieter  vtcicbcr  den  Bi 
gebracht  hatte,  aagen  za  lassen,  er  würde  ihn 
strafen ,  Hcno  er  jemaU  wieder  dergleidien  Bi 
brächte.  Alte  Verhältnisse  xnischen  ihm  und 
Prinzen  waren  abgebrocbeji. 

Nach  der  Übergabe  von  Cnndi!  wurde  S.  Goisb 
belagert,  welches  sich  bald  gegen  äbnliclie  Beilinganj 
wie  der    letzten  Festung  zugestanden  wnrden,  ergj 
Die  Armee  blieb  nan  mehrere  Wochen  stehen,    i 
p«ihI    ivelcher  Zeit    für    das    Kaviliiillcment    dei' 
obePten  Plätze  gesorgt  wurde.     Der  Feind,    welch 
die  französische  Armee  weit  vorgedrungen    nnd 
Menge  von  fcsicn  Plätzen  dorch  dieselbe  bedroht 
sorgte  nun  nur  für  ihre  Besatzungen,  schwächte 
seine  Armee  dadurch  so  sehr,    dass  ihm  fast  nichl 
übrig  blieb    nni  damit  im  Felde  zu  erscheinen, 
besorgte  vielleicht  mehr,    als    der  Gegner  ausznEiihren 
im  Stande  war,  nnd  Tcrgrösserte  die  Gefahr  über  die 
Gebühr;  wenigstens  verhielt  er  sich  in  seinen  Lagentt' 
bei  Condle,  Tonmay,  Ath   and  Mona  rabig.     G«j 
£nde  Kovembers  g^gcn  beide  Theile  in  die  Winl 
qoortiere. 

So  wenig  dieser  Feldzng  grosse  Ereignisse  dai 
bietet,  so  entwickdt  sieh  dennoch  immer  mehr  die  Me- 
thode des  Marschalls  Türenne,    da  wir  ihn  in  allen 
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Beinen  Canipagnen  gegen  B^nen  Feind  auf  &ae  Alt 
manoeovriren  sehen,  bei  welcher  er  «lAnyil^  der  offioH 
baren  Gewalt  uberlässt,  was  dnrch  Bfarsdie  auf  die 
wohlfeilere  Art  erreicht  werden  kann«  Dies  xdgte  et 
als  der  Feind  in  einer  festen  SteDnng  hinter  der 
Haine  stand ,  welche  Mazarin  in  fordren  vorschliigy 
wodurch  nach  seiner  Meianng^  die  franxo^sdie  Ap« 
mee  einen  besondem  Waffenruhm  erwerben  kdnaiOi 
Dieser  Ansicht  widersetzte  sich  der  Marschall^  und 
schlag  dagegen  die  Umgehung  durch  ein  zweimaliges 
Passiren  der  Scheide  vor»  Hätte  er  weniger  Ansehn 
gehabt  9  so  wurde  er  schwerUck  durchgedrungeo  sein^ 
weil  die  beschränktesten  Kopfe  immer  aar  ueisteü  fir 
ihre  Meinungen  eingenonunen  sind^  und  besonders  wenn 
sie  in  einer  hohen  Stellung  stehen^  sich  nicht  einmal 
die  Zeit  pehmen  einen  Yor^c^ag  gehörig  zu  wordi^ 
gen«  Turenne's  Ruf  w^  .^r  längst  gegr&ndet^  sie 
j^berliessen  ihm  daher :  deil)  4w8pnich,  den  sie  dcfa 
sonst  ganz  allein  verbehaUen  haben  wurden« 

Diese  Bewegung  beweist  zqgleich^  d^sei  eine  noch 
so  starke  SteUnng^ :  wenn,  ^iei  «idit  wenigsteos  zwischen 
zwei  Meeren  liegt^ ;nmg^ngeii  werden; kann ^  und  kei<i*: 
nen  andern  Yortfaeil  ha^  als  den  Feind,  zu  einer  so(« 
eben  Umgebung  .jtuizn^ngßn»  und. dadurch .J?fjit.zii;a4^ 
dem  Schrittoi  zu  gawiimen«  Von  dem  let;ztem  machte 
der  Gegnet:.  Tfirenne's  aber  keinen  Gebrauch ^  weil, 
er  kam^  und  ohne  etwas  auszulichten  zurückging«  Dec^ 
Vortb^l  ging,  diso,  y€9:l9ren#,.    ;■'.  !:  ;■; 

Hiera«(|.i«ite^  niin  Wapp)eon,  nn^.init Siecht 5/ deOi 
Grundsatz  abi  /  dass  man  niemals  den  Feind  in  eipec 
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Stellang  in  der  Fronte  angreifen  müsse,  wenn  man 
sie  dorch  Ümgchnng  tczwingen  kam.  Es  muss  aber 
ancL  selbst  dieser  AnBsprnch  eines  Meisters  vielen 
Ansnalimen  nnd  Beschränknogea^  dem  Anschein  iiacli 
notemorfcn  sein,  <ta  er  selbst  in  sehr  wiclitigen  Fäl- 
len nnd  nocb  in  seiner  letzten  Schkcbt,  eine  soirbe 
Ansnabme  für  zweckmässiger  als  einen  Flügel-An- 
griff angesehen  hat. 

Sehr  preiswürdig  ist  dagegen  sein  zweiter  Grund- 
satzy  dasa  ein  General  niemals  tbnn  müsse  was  der 
Feind  wünscht.  AVenn  daher  im  Gegentbeil  eine  Ois- 
Itosition  sich  mit  der  des  Gegners  auf  eine  vottbeilliarte 
Art'  dnrchkreazt  nnd  geradcza  ihr  entgegensezt  ist: 
alsdann  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  doss  wenn  die  Ans- 
nUirnng  nicht  verfehlt  wird ,  daraus  sehr  vortheil- 
hafte  Resaltate  hervorgehen  infisscn.  Ehen  so  wenig 
lässt.  sicU  endlich  der  letzte  Anssprnch  bestreiten,  dass 
inim  dil:  mit  grossem  Fleiss  vom  Feinde  ansgewähltcn 
oder  gar  wit  Sorgfalt  verschanzten  Schluchtfelder  ver- 
mtüden  müsse,  welches  von  Niemand  bezweifelt  wer- 
den kaniL.  . 
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